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Der Vorhang öffnete sich und eine handgroße Figur betrat das Minitheater. Sie trug einen dunkelblauen Mantel, ein Rauschebart zierte das Gesicht, den Kopf bedeckte ein spitzer Hut und die rechte Hand umklammerte einen goldenen Stab, dessen Ende die Form eines Falken bildete.

Das Publikum wurde still.

Artus setzte sich ganz vorne bei den Kindern mit überkreuzten Beinen auf das Heu. Der Platz war nicht gerade angenehm, aber als Ziegenhirte war er es gewohnt, mit dem auszukommen, was er hatte – und das war nicht viel. Der quadratische Kasten, der vor dem Publikum aufgebaut war und als Theater diente, ruhte auf einem klapprigen Fahrgestell, das über und über mit bunten Tüchern behängt war. Es war nicht das erste Mal, dass Artus einer Vorführung beiwohnte und er hoffte, dass Vater nicht herausfand, wo er sich gerade wieder einmal herumtrieb.

»Ich wurde von Elfen ausgebildet!«, rief der Spielmann mit majestätischer Stimme, woraufhin die Figur den Stab beschwörend gen Himmel reckte, als riefe sie göttliche Mächte an. Harlow war aufwendig in wallenden, bunten Stoff gekleidet und wusste ganz genau, wie er seine Zuschauer in den Bann zog. Er war der beste Spielmann weit und breit. »Wie ein heißes Eisen wurde ich in den Tiefen der Verlorenen Berge geschmiedet. Ich habe Sklaven befreit, finstere Herren bezwungen, die Magie entfesselt und die Zwerge von ihrem Joch befreit!«

Stämmige, bärtige Gestalten flitzten über die Bühne und verschwanden wieder.

»Man nennt mich Árn, den Überlebenden, den Falken. Doch mein wahrer Name ist …« Auf einmal lag eine Anspannung in der Luft wie vor einem niedergehenden Blitz. »Merlin!«

Ein Knall. Funken sprühten und Rauch waberte über die Bühne.

Die Menge hielt den Atem an. Artus war ebenfalls wie gebannt. Die Vorstellung kannte er in- und auswendig. Aber er musste jedes Mal dabei sein, wenn Harlow in Endaril eine Vorstellung gab. Niemand konnte die Merlin-Sage besser erzählen als er.

Harlow hieb auf eine Blechtrommel, die neben dem Theater zwischen allerlei Instrumenten aufgebaut war. Rums. Rums. Rums. Jeder Schlag bebte in Artus’ Brust. Dann hob Harlow einen Stab und schlug gegen eine Metallscheibe.

GONG!

Die Quelle der Magie erschien im Hintergrund und drehte sich. Nach etlichen Fragen hatte Artus herausgefunden, dass es sich um einen mit Sand beklebten Papiertrichter handelte, der von hinten mit einer Kerze beleuchtet wurde.

Weitere Figuren betraten die Bühne. Die Klänge wurden bedrohlich. Trommeln in der Tiefe. Bumm. Bumm. Bumm. Die Figuren waren in graue Rüstungen gekleidet. Ihre Haut war schneebleich, die Ohren spitz und die Augen tiefschwarz. Der Feind. Die Widersacher Calindors.

Dunkelelfen.

Sie näherten sich dem Zauberer, der wild seinen Stab schwenkte. Die Quelle der Magie erlosch und Dunkelheit senkte sich über das Theater. Irgendwie gelang es Harlow, dass es so wirkte, als tanzten Schatten über die Dunkelelfen.

»Ihr werdet nicht obsiegen!«, sprach Harlow in seiner besten Merlinstimme, die niemand so gut beherrschte wie er: weise, heldenhaft und wohltönend.

Die Dunkelelfen zogen ihre Schwerter – angemalte Zahnstocher.

»Geht zurück zu den Schatten, Dunkelelfen!«

Die Feinde blieben stehen und zischten in einer unverständlichen Sprache.

Merlin hob den Stab in die Luft. »Ihr … kommt nicht … vorbei!«

Er rammte den Stab auf den Boden.

Ein Zischen. Licht blitzte und weiterer Rauch stob auf. Die Dunkelelfen sanken leblos nieder.

Die Menge verfiel in Stille.

Merlin schritt auf die Gefallenen zu und stolperte über das eigene Gewand; er fing sich wieder, als er sich dem Publikum zuwandte.

Der Vorhang schloss sich.

Tosender Applaus.

Ein anderes Instrument erklang. Es klingelte und rasselte, dann ertönte eine heroische Melodie, die von Aufbruch und Wehmut erzählte. Viele tapfere Krieger waren gefallen, um die Dunkelelfen für eine Weile zu vertreiben. Zwerge, Elfen, Menschen, Freunde und Familien.

Der Vorhang ging auf. Eine glühende Sonne stand am Himmel und tauchte die Bühne in Licht. Merlin stand auf einem Hügel, umringt von einer Handvoll anderer Gestalten, darunter eine kleine Frau mit schwarzer Haut, über und über mit Waffen behängt. Daneben beugte sich eine uralte Elfe schwer auf einen gewundenen Stab. An ihrer Seite verharrte ein winziger Mann mit langem Bart, der immer wieder knurrte und spuckte. Als er seinen Nebenmann traf, ging der ihm an die Gurgel. Die Situation drohte zu eskalieren, bis Harlow ein Zischen ausstieß und die Schauspieler sich wieder besannen. Andere Figuren umringten sie, die aber für Artus nicht wichtig waren. Er konzentrierte sich ganz auf Merlin, der etwas wie einen kostbaren Schatz in den Händen hielt.

Ein Schwert. Aber es war nicht irgendeines. Es war das Schwert!

»Und so kam der Tag, da Merlin eine Entscheidung traf.« Harlow erzeugte ein tiefes Dröhnen, während Merlin langsam den Hügel emporschritt, wo graue Wolle zu einem Felsen zusammengeknüllt war. »Das Böse war zurückgetrieben. Für eine Weile, damit das Licht neu entstehen konnte. Doch die Blutzeit sollte erst noch kommen. Die Schatten erhoben sich und trachteten nach der Unterwerfung ganz Calindors!«

Die Figur erreichte die Hügelspitze und reckte das Schwert gen Himmel.

»Merlin sprach: Ich habe dieses Schwert aus dem Herzen einer sterbenden Welt erschaffen! Ich habe es aus der Dunkelheit geborgen, um Licht zu bringen. Geschmiedet in den feurigen Tiefen. Gesegnet durch das Licht der Götter. Hierhergebracht, um eine Legende zu vollenden. Mein Vermächtnis soll auf ewig den Völkern Calindors in Erinnerung bleiben!«

Stille. Es war so still, dass Artus sein Herz in der Brust pochen hörte; so still, dass der Atem des Jungen neben ihm wie Donnerschläge klang.

Blitze. Ein Knall. Nebel umwogte den Hügel. Rasche, tiefe Töne erklangen. Der Moment war nahe. Gleich … gleich war es so weit!

»Excalibur!«

Mit einem lauten Dröhnen stieß Merlin das Schwert in den Stein.

»Und so war es geschehen. Excalibur wurde zum Schwert im Stein. Merlin betrachtete sein Werk und war zufrieden.«

Merlin ging zu den anderen Figuren, stolperte wieder und stieß einen Fluch aus. Gelächter aus der Menge. Fast zerriss der Traum des Bühnenstücks, aber dann hatte sich die Figur wieder gefasst und ging zu der schwarzhäutigen Frau. Er nahm sie in den Arm wie eine Geliebte.

»Morgana le Fay«, flüsterte Harlow sanft. »Hüterin der Nacht. Meine Liebe gilt dir auf immerdar.«

Aus dem Publikum erklang ein lang gezogenes: »Oooooohhh …« Artus mochte diese Stelle nicht. Für ihn war sie geschmacklos und übertrieben. Merlin war weise und heldenhaft. Er würde niemals so etwas Dämliches sagen.

Morgana löste sich aus Merlins Arm und wandte sich ab. »Ich kann dir nicht geben, wonach es dich verlangt, Merlin. Mein Schicksal führt mich auf andere, dunkle Pfade.« Morgana reckte die Klinge in ihrer Hand. »Nicht eher werde ich ruhen, bis jeder Gefallene gerächt ist! Nicht eher werde ich ruhen, bis jeder Dunkelelf niedergestreckt ist! Blut wird mit Blut vergolten!«

Die Figur verließ den Hügel und verschwand hinter den Vorhängen. Merlin ließ den Kopf hängen, was dem Publikum ein Raunen entlockte. Hier und da wischte sich jemand eine Träne von der Wange. Eine tragische Liebesgeschichte, die hier ihren Ursprung fand.

Die uralte Elfe näherte sich Merlin und legte eine Hand auf seine Schulter. »Verzage nicht, Merlin!« Irgendwie gelang es Harlow, seine Stimmlage anzupassen, als spräche er wirklich mit der rauen, krächzenden Stimme der alten Frau. »Dies ist mein Schwur: Ich, Itara von den Elfen, eine der Ersten, die aus der Anderswelt diese Gestade erreichten und fortan über die Reste meines Volkes herrschten, stehe dir auf ewig zur Seite. Nicht länger soll Blut über unser Schicksal entscheiden! Nicht länger soll die Vergangenheit zwischen uns stehen!«

Merlin drehte sich ihr zu, straffte sich und reichte ihr die Hand. »Gemeinsam!«

»Gemeinsam!«

Der Zwerg – er war der König unter dem Berg – trat daneben und legte seine Hand auf die der beiden. Bevor er redete, spuckte er kräftig aus. »Gemeinsam!«

»Doch was ist mit Excalibur?«, fragte Itara.

Merlin löste sich und trat ganz nahe an den Bühnenrand. Nun war endlich der Zeitpunkt gekommen – der wichtigste Moment im Schauspiel. Artus dürstete danach wie nach einem heimlichen Schluck Met aus dem Krug seines Vaters.

»So vernehmt meine Worte! Wir sind hier versammelt, um gemeinsam einem neuen Wunder beizuwohnen. Einst Feinde und Todgeschworene, nun Geschwister im Geiste. Elfen, Zwerge und Menschen. Hier wird es beginnen!«

Harlow machte eine Pause. Diese mochte Artus am liebsten. Es war ein Augenblick der Vollkommenheit, der Verbundenheit und der Anspannung; ein Augenblick, der in die Geschichte eingegangen war.

»Der Auserwählte wird kommen.« Merlin wies mit großer Geste zum Schwert. Der Widerschein der Sonne funkelte darauf. Ein leises Summen ging davon aus, als wollte es ihn darin bestärken, es zu vollenden. Dieses Summen erzeugte Harlow mit einem Bienenschwarm, der sich hinter dem Kasten befand und durch einen Stock angestachelt wurde. Artus hatte es bei der dritten Vorführung herausgefunden.

»Er wird kommen, das Schwert ergreifen und aus dem Stein ziehen. Der erste wahre Menschenkönig wird reinen Herzens sein und uns allen neue Hoffnung in Zeiten des Krieges geben. Dies ist mein Versprechen an Calindor!«

Der Vorhang fiel zu. Vollkommene Stille umfing sie. Artus bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte, und blies ihn aus.

Harlow trat vor den Kasten, holte mit dem Arm aus und zeigte den Hügel hinter ihm hinauf. Die Stadt stieg dort immer weiter an, erhob sich über mehrere Ebenen und endete an einem formvollendeten Hügel. An der Spitze thronte ein Stein, in dem ein Schwert steckte, dessen Griff im Abendrot wie ein Zeichen des Göttlichen schimmerte.

»Dieses Versprechen gilt noch immer!«, rief Harlow. »Excalibur wartet darauf, aus dem Stein gezogen zu werden!«

Artus schluckte. Excalibur. Es existierte wirklich. Obwohl er diesen Moment schon so oft erlebt hatte, war er immer noch ergriffen von dem Anblick. Jahrzehnte waren seit diesem Ereignis vergangen, trotzdem fühlte es sich für ihn seltsam echt an. Excalibur war vollkommen! Das Schwert war das Einzige in seinem Leben, woran er wirklich glaubte – abgesehen von Merlin.

Harlow verbeugte sich vor dem Publikum und hob dann mahnend einen Finger. »Damit endet unsere Geschichte. Doch die Legende«, er beugte sich vor und senkte seine Stimme, »hat gerade erst begonnen!«

Die Menge stand auf, klatschte und johlte.

Harlow trat zur Seite. Wie von Geisterhand wurde der Vorhang aufgezogen. Dahinter kamen die Schauspieler zum Vorschein, eine Gruppe Kobolde, die zwar ihre Verkleidung immer noch trug, aber die Masken abgelegt hatte. Sie waren so groß wie eine Hand, sehr dürr, mit riesigen Knopfaugen, spitzen, abstehenden Ohren und langen Nasen. Außerdem wirkten sie etwas grimmig, als wären sie immerwährender schlechter Laune. Es gab Gerüchte, sie wären ein fehlgeschlagenes Experiment der Dunkelelfen, eine Kreuzung aus Zwergen und Halbelfen, über die Jahrhunderte hinweg eingesperrt, gequält und gefoltert. Dann gab es wiederum Gerede, sie wären Flüchtlinge aus der Anderswelt. Artus wusste nicht viel darüber und es war ihm auch egal. Er war in dem Wissen aufgewachsen, dass seine Heimat von zahllosen mythischen Wesen bevölkert war. So war es für ihn schon immer gewesen.

Die Kobolde verbeugten sich. Einer fiel vornüber auf das Gesicht, woraufhin die anderen ihn auslachten. Das Publikum lachte ebenfalls.

Harlow klatschte in die Hände. Die Kobolde stellten sich wieder auf. Er zog den Vorhang zu, nahm seinen Hut vom Kopf und hielt ihn der Menge lächelnd entgegen. »Eine milde Gabe von einem vortrefflichen Publikum für einen außergewöhnlichen Spielmann. Damit mein Theater euch auch in den nächsten Tagen unterhalten darf.«

Kinder huschten auf ihn zu und legten einen Kupferling in den Hut. Sie bombardierten ihn mit Fragen, ob die Legende wirklich wahr und wo der Zauberer denn nun abgeblieben sei. Harlow nahm sich für jede Frage Zeit. So war er schon gewesen, seit Artus sich erinnern konnte. Einige Erwachsene kamen zu Harlow und ihre Blicke wirkten mitleidig, als sie ihm einen Kupferling überließen. Nicht selten vernahm man Worte wie »Märchenerzähler«, »Ausgemachter Blödsinn«, oder »Man sollte ihn festnehmen«, aber das war Artus egal. Er wartete, bis sich der größte Trubel gelegt hatte und die Menge wieder von dannen zog. Erst dann wagte er sich näher und versuchte einen Blick hinter den Vorhang zu erhaschen. Bei jedem Mal konnte er ein neues Geheimnis lüften. Dabei war er nicht enttäuscht, dass das alles bloß Tricks waren. War Magie nicht ein Begriff für etwas, das man nicht verstand?

Ein Kobold reckte seinen Kopf heraus und streckte ihm die Zunge entgegen.

»Benimm dich!« Harlow schickte ihn mit einem harschen Wink hinter den Vorhang. »Und was dich angeht, junger Mann«, er wandte sich Artus zu und hob die Brauen ein winziges Stück, was seine Augen noch größer erscheinen ließ, »solltest du nicht besser deiner Pflicht nachkommen?«

»Das sollte ich«, erwiderte Artus und hielt eine Hand über Harlows Hut. »Doch meine Pflicht widmet sich nicht gerade einem Beruf von Ehre.«

»Es ist keine Schande, Ziegen zu hüten.«

»Klar.« Artus räusperte sich. »Und dies ist mein Schwur und mein Versprechen! Ein Kupferling für den wahren Helden von Calindor!«

Die Münze landete im Hut.

Harlow lachte leise. »Fürwahr, eine mildtätige Geste von einem wackeren Helden. Dennoch sollten auch wackere Helden nicht ihr ganzes Geld an einen Taugenichts vergeuden.« Harlow förderte eine kleine Flasche mit braunem Inhalt unter seinem Gewand hervor, nuckelte daran und seufzte. Nun stank er nach Alkohol. »Schon gar nicht an mich.«

»Deines ist das beste Theater der Stadt.«

»Der Stadt?«

»Ganz Calindors!«

Harlow verbeugte sich. »In dem Fall bedanke ich mich für das Lob, Euer Gnaden.«

»Ihr dürft Euch nun erheben!«

Harlow erhob sich wieder. »Eure Aussprache ist gar eines Königs würdig. Möglicherweise solltet Ihr Euren Anspruch auf die Krone geltend machen?«

Artus’ Blick schweifte zum Hügel empor, wo sich – wie an jedem Tag – bereits eine Menschenmenge eingefunden hatte. Einige unter ihnen erkannte er aus dem Publikum von eben wieder. Einst waren sie von überallher aus Calindor gekommen, um die Legende zu überprüfen. Vielleicht verbarg sich der Auserwählte unter ihnen? Aber es wurden allmählich weniger und auch die Besucher blieben inzwischen aus. Und so blieb das Schwert im Stein das, als was es immer betitelt wurde: eine Legende.

»Vielleicht sollte ich den Versuch wagen«, flüsterte er.

»Du bist zu jung.« Harlow legte einen Arm um Artus’ Schulter und schaute ebenfalls empor. »Doch ich sehne mich danach, eines fernen Tages mit eigenen Augen zu sehen, wie sich die Legende erfüllt.«

»Hast du ihn jemals gesehen?«

»Wen?«

»Merlin.«

»Nein. Niemand hat das. Er wurde schon lange nicht mehr gesehen und es heißt …« Harlow bückte sich neben ihn, blickte sich verschwörerisch um und redete mit gesenkter Stimme weiter, »… dass er sich in der sagenumwobenen Festung Camelot auf die Ankunft des ersten Menschenkönigs vorbereitet. Er erforscht die Grenzen der Magie. An manchen Tagen zieht er unerkannt als Wanderer durch das Land, um uns vor der Nacht zu beschützen.«

»Also existiert er wirklich?«

Harlow zögerte. »Ja … ja, ich glaube ganz fest daran.«

»Dann glaube ich auch daran.«

Harlow packte seinen Kram zusammen, löste Stützen, rollte Tücher ein und klappte den Bühnenkasten ein. Innerhalb weniger Handgriffe hatte sich aus einem Minitheater ein alter Karren geformt, auf dem die Kobolde herumlungerten, sich gegenseitig schubsten und veralberten. Einige waren immer noch geschminkt, andere hieben mit Papierwaffen aufeinander ein, wobei einer unter ihnen sogar Excalibur schwenkte.

»Schluss damit!« Harlow schenkte Artus ein knappes Lächeln – seine Gesichtszüge waren so wandelbar wie die Gezeiten. »Du solltest jetzt besser gehen, junger Mann. Sonst bekomme ich noch Ärger mit deinem Vater.«

»Aber …«

»Solltest du nicht schon längst auf dem Weg nach Hause sein?«

Artus schluckte. Wenn die Nacht heraufzog, begann die Zeit der Schatten. Niemand wagte sich dann noch nach draußen, denn jedes Kind wusste, dass finstere Kreaturen in der Dunkelheit umherzogen, Siedlungen angriffen und Tod und Zerstörung brachten. Eines Tages – so hieß es – würden die Dunkelelfen von der Anderswelt nach Calindor zurückkehren und die Ewige Nacht bringen.

»Husch, husch!«, sagte Harlow und deutete mit einem Finger an ihm vorbei. Artus seufzte. Er war nicht überrascht, seinen Vater hinter sich vorzufinden, dessen Züge von Zorn gezeichnet waren.

*

»Tapfere Gefährten!«, rief Artus von einem hohen Stein aus und schwenkte seinen Stock wie ein Schwert. »Seite an Seite haben wir Gefahren getrotzt! Nun treten wir dem letzten Feind gegenüber, der unsere Heimat in seinen eiskalten Klauen gefangen hält. Der Tag mag kommen, da unser Mut erlischt.« Er stieß den Stock in den Himmel. »Doch dieser Tag ist noch fern! Denn heute kämpfen wir.« Er fuchtelte wild mit dem Stock herum. »Speer wird zerschellen, Schild zersplittern …«

Eine Bö ließ ihn taumeln. Er rutschte auf dem Stein, die Welt drehte sich und er plumpste ins Gras. Die Ziegen, die um ihn versammelt waren, blinzelten ihn an.

»Mist!« Er stemmte sich hoch und setzte sich auf den Stein. Wie an jedem Morgen war er schon wach, bevor die Stadt ihrem Schlummer entstieg. Hier und da wurden Fensterläden umgeklappt, Türen geöffnet und Menschen strömten in die verwinkelten Gassen der größten Stadt von Calindor.

Ziegenhirt zu sein, bedeutete: früh aufstehen, Ziegen hüten und vor allem viel Langeweile. Einen Träumer nannten ihn die anderen Burschen aus der Stadt und sie hatten recht. Viel lieber wollte er Abenteuer erleben. Wie die großen Helden in den Geschichten! Wie Gapi. Krester. Eivor … Merlin! Aber ein Ziegenhirt zu sein, war ein gutes Leben, wie Vater immer behauptete. Ein ehrliches Leben, das ihn nicht in Gefahr brachte. Doch wenn er nicht aufpasste, konnte die Nacht ihn holen, und das wollte doch niemand.

Die Sonne fiel auf etwas Glänzendes, das ein ganzes Stück von ihm entfernt war. Excalibur. Der Hügel, auf dem es thronte, erhob sich hoch über der Stadt, die rundherum erbaut worden war. So weit von Artus entfernt und doch so nahe. Was gäbe er dafür, seine Hände um den Griff zu legen und es herauszuziehen? Einmal dort oben stehen und sich erproben. Dann wüsste er wenigstens Bescheid. Er würde nicht länger träumen, sondern wie Vater werden.

Eine Ziege stupste ihn an der Hand. Er streichelte sie und hing seinen Gedanken nach. Nur Erwachsene durften den Versuch wagen, aber mit dreizehn Jahren war er doch beinahe erwachsen. Oder nicht?

Artus schnappte sich den Stock, stand auf und stellte ihn vor sich ab wie einen Zweihänder, mit dem er gerade ein Dutzend Orcs niedergemäht hatte. Das stinkende Blut der Bestien floss die Klinge entlang und bildete eine Lache darunter. Er sollte es tun! Er sollte die Legende vollenden! Er sollte …

»Mach dich doch nicht lächerlich!« Seufzend blies er den Atem aus. Er war nur ein Ziegenhirt ohne Zukunft, und das würde er auch immer bleiben!

»Träume sind nichts Verwerfliches, mein Junge«, erklang eine warme Stimme.

Artus schreckte hoch und geriet ins Taumeln. Dem Stock sei Dank landete er nicht wieder auf dem Hintern. Der Mann neben ihm war in einen verschlissenen Mantel gekleidet, der auf seiner Brust flatterte, wobei eine Kapuze ihm tief ins Gesicht reichte. Er klammerte die Rechte um einen knorrigen Stab und wirkte ausgezehrt und uralt.

»Ich grüße dich, Artus.«

Artus räusperte sich. »Ihr kennt mich?«

Der Alte lächelte freundlich. »Ich weiß vieles über dich.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel bist du ein Ziegenhirte.«

Er blickte sich um. Die Tiere tummelten sich um den Stein, auf dem er stand, und kauten auf Grasbüscheln. »Dann seid Ihr wohl ein Zauberer.«

»Ja, das bin ich in der Tat.«

»Und was macht man so als Zauberer?«

Der Alte zwinkerte ihm zu. »Beobachten.«

»Was beobachtet Ihr denn so?«

Der Fremde trat einen Schritt näher und seltsamerweise folgte sein Schatten einen Tick später, als wäre er ein wenig schläfrig. »Einen jungen Mann reinen Herzens mit großen Träumen.«

»Aha«, brummte Artus.

»Du glaubst mir nicht.«

»Vater sagt, man sollte nicht einmal seiner Unterhose trauen.«

»Ein weiser Mann. Du wachst hier jeden Morgen über seine Ziegen. Richtig?«

Artus zögerte. »Richtig.«

»Du möchtest lieber Abenteuer erleben, die Welt bereisen, fremde Völker kennenlernen, das Leben um dich spüren. Ein Held sein. Richtig?«

Er blieb stumm.

»Vergiss nicht, dass Geschichten oftmals nicht das sind, wofür wir sie halten. Die wahre Wirklichkeit ist voller Schmerz und Dunkelheit, voller Zorn, Hass und Leid.« Der Fremde schwieg kurz, als durchlebte er verdrängte Erinnerungen und müsste sich erst wieder sammeln. Nun lächelte er. »Aber auch voller Liebe, Licht und Glück. Wenn man es zulässt.«

Noch einmal musterte Artus den Mann. Vermutlich ein Verrückter. Oder ein Vagabund. Oder beides. »Kann ich Euch irgendwie helfen?«

»Die Frage ist doch wohl eher, wie ich dir helfen kann, Artus.« Der Alte ging vor ihm auf ein Knie und berührte ihn vorsichtig an der Hand. »Lass mich dich ansehen!« Er drehte Artus’ Hand hin und her. »Ah! Ja, natürlich. Interessant. Du hast kräftige Hände. Hände, die ein Geheimnis bergen.«

»Ein … Geheimnis?«

»Möchtest du es lüften?«

Artus entzog ihm die Hand. »Ich muss jetzt wieder auf die Ziegen aufpassen.«

»Welche Ziegen?«

Artus schaute sich um. Und stutzte. Sie standen nicht länger auf der Weide außerhalb der Stadt, sondern hoch oben auf einem Hügel. Ganz Endaril breitete sich unter ihm aus und das goldene Morgenlicht warf lange Schatten. Ein Ring aus Monolithen ragte um ihn auf und nur wenige Schritt entfernt, so klar erkennbar wie der Rücken seiner Hand, reckte sich der Griff eines Schwertes in den Himmel, das mit der Klinge im Stein steckte.

Excalibur.

Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Götter, er stand auf dem Hügel über der Stadt! Er drehte sich im Kreis, schneller und schneller. War dies ein Traum? Eine Einbildung seiner Fantasie? Hatte er vielleicht zu viel von Vaters Schwarzgebranntem heimlich getrunken?

»Ruhig!« Der Wanderer hielt ihn an der Schulter fest. »Ganz ruhig!« Er führte Artus zum Schwert. »Ich verspreche dir, dass all deine Fragen beantwortet werden. Doch zuerst wirst du etwas tun müssen. Etwas sehr, sehr Wichtiges.«

Artus schluckte schwer. »Und was?«

»Viel Zeit ist vergangen, seit ich zuletzt hier war.« Der Wanderer klang müde und traurig. »Meine Vergangenheit lastet schwer auf meinem Herzen, denn Hoffnung ist ein rares Gut geworden. Doch nun bin ich bereit, mich ihr zu stellen. Die Zeit der Legenden ist gekommen und mit ihr steht auch die Rückkehr des Feindes bevor.« Der Wanderer machte eine Pause. »Die Ewige Nacht naht.«

Diese Worte … Sie ließen das Blut in Artus’ Adern gefrieren. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin vieles. Doch für den Augenblick bin ich ein ganz gewöhnlicher edá wie du, Artus. Wobei du natürlich alles andere als gewöhnlich bist.«

Ein Summen hallte um ihn. Instinktiv hielt er nach einem Bienenschwarm Ausschau, aber da war nichts außer den alten, kalten Steinen, dem Hügel und dem Himmel darüber. Und dem Schwert, von dem etwas ausging, das er nicht beschreiben konnte. Das Schwert … Es rief nach ihm. Ein durchdringendes Vibrieren, unter dem die Luft zuckte und bebte wie in sommerlicher Hitze.

»Manchmal gibt es keine Erklärung«, sagte der Wanderer und schob ihn ganz nahe zum Schwert. »Keine Erklärung für einen Moment des Schicksals, der die Welt wandelt. dáe îun áss’á. Áss’á îun dáe. Weißt du, was das heißt, Artus?«

»Nein …«

»Es ist der Leitspruch der Magie und beschreibt den Zustand, dem wir alle unterworfen sind. Ein Gleichgewicht, das wir bewahren müssen. Schatten aus Licht. Licht aus Schatten.«

Artus musste wieder schlucken. Sein Mund war wie ausgedörrt. »Wir?«

Der Wanderer nickte langsam. »Wir. Nun kann ich nicht weitergehen.«

»Wieso?«

»Hörst du es?«

»Das Summen?«

Der Fremde schloss die Augen. »Geh und ergreife das Schwert. Ziehe es aus dem Stein und erfülle damit dein Schicksal!«

Artus wusste nicht, was er von dem Verrückten halten sollte, aber er war hier, obwohl er nicht hier sein durfte; er hatte innerhalb eines Augenblicks Tausende an Schritt zurückgelegt und hörte Geräusche, die nicht existieren durften.

Er nahm all seinen Mut zusammen und ging ganz langsam auf das Schwert zu. Mit jedem Schritt summte es lauter.

Der Himmel zog sich zu. Gewitterwolken schoben sich über den Horizont, türmten sich zu gewaltigen Spiralen auf und verwandelten den Tag zur Nacht. Es wurde dunkel, beinahe stockfinster.

Artus kletterte auf den Stein.

Der Wind blies und heulte um den Hügel, schlug ihm entgegen und warf ihn beinahe um. Als wäre auf einmal der Untergang der Welt eingeläutet worden. Artus’ Herz schlug schneller, als er seine Finger um den Schwertgriff schmiegte.

Funken sprühten über die Schneide. Donner grollte. Blitze zuckten, badeten die Welt kurz in Licht.

Was tue ich hier? Er bekam es mit der Angst zu tun und wollte loslassen, doch der Griff klebte fest. Weitere Funken tanzten über die Klinge, griffen auf seine Hand über, seinen Arm, seine Schulter. Eine Stimme erklang in seinem Kopf; sie sprach von Vertrauen, aber auch von Verantwortung.

Ein Donnerschlag, so laut und durchdringend, als ginge die Welt zu Bruch.

Artus öffnete den Mund zu einem Schrei.

Und zog.

Das Schwert löste sich aus dem Stein, Fingerbreit um Fingerbreit. Als die Klinge sich vollständig löste, ging ein Ruck dadurch. Er riss das Schwert heraus und reckte es gen Himmel.

Ein Blitz zuckte nieder und umfing ihn mit gleißender Helligkeit. Alles um ihn wurde weich, sanft und warm, als wäre er in einen Bottich voll Ziegenmilch gefallen.

Schlagartig endete es. Die Dunkelheit verging, die Wolken lösten sich auf und die Sonne schien freundlich vom blauen Himmel. Artus stand da und wusste nicht, was er denken sollte. Das Schwert war wunderschön.

Ein Bewusstsein strömte durch seinen Geist und flüsterte ihm zu, dass alles so war, wie es sein sollte. Er, ein einfacher Ziegenhirte, hatte das Schwert aus dem Stein befreit. In seinen Händen ruhte Excalibur.

Er taumelte zurück und ließ das Schwert fallen. Götter, das war Excalibur!

Wie von Zauberhand klatschte das Schwert in seine Hand zurück und stieß ein zufriedenes Summen aus, das um den Hügel hallte. Als wäre das Schwert lebendig.

Der Wanderer trat neben ihn und wirkte ausgesprochen zufrieden. »Ich bin sehr stolz auf dich, Artus.«

Artus sah ihn verdattert an. »Was ist gerade geschehen?«

»Etwas sehr Bedeutsames«, sagte der Fremde mit feierlicher Stimme. »Ich habe lange auf deine Ankunft gewartet, Artus.«

Auf einmal hatte er einen seltsamen Geschmack im Mund. Seine Hand zitterte unkontrolliert und ihm brach der Schweiß aus. Bestand etwa die Möglichkeit? War dieser Mann …

»Ja«, flüsterte der Fremde und machte eine elegante Armbewegung. Ein Flimmern breitete sich um ihn aus und ein Wabern geriet über seinen Körper. An die Stelle des Mannes trat ein anderer. Blauer Mantel mit weißen Federn an Schultern und Kragen und ein gewundener, goldener Stab in der Hand, dessen Ende die Form eines Falken bildete. Er war viel jünger, als Artus gedacht hatte, und sein braun-grauer Bart war ordentlich gestutzt. Aber es waren vor allem seine glasklaren Augen, die Artus so sehr faszinierten. Sie wirkten uralt und von tiefer Trauer erfüllt, als hätte er die tiefsten Abgründe der Welt gesehen. Wie gesprungene Saphire.

»Merlin«, hauchte Artus und verspürte den Drang, vor ihm niederzuknien.

»Nicht!« Der Zauberer nahm ihn an der Schulter und führte ihn herum. Auf einen Wink seiner Hand sausten überall goldene Lichter aus der Ferne heran, lösten sich aus dem Boden, dem Himmel, dem Wind. Die Funken umwirbelten sie wie zu einem Tanz. Allmählich verdichteten sie sich und formten Linien wie Sternschnuppen am Himmel.

Die Welt bog und krümmte sich um sie, als stünde sie kurz davor, sich zu verändern.

»Was geschieht jetzt?«, flüsterte Artus.

Merlin lächelte väterlich. »Jetzt werde ich dich auf deine Bestimmung vorbereiten. Uns steht eine schwierige Zeit bevor, aber zusammen werden wir sie meistern. Wir werden Calindor vereinen und die Ewige Nacht aufhalten.«


ERSTER TEIL

*

**

Schatten der Vergangenheit


Es heißt, das eine kann nicht ohne das andere existieren. Dort, wo Licht herrscht, wird es immer Schatten geben, denn sie sind der Abdruck dessen, was existiert. Alle Urkräfte der Welt besitzen einen Gegenpol, etwas, das entgegenwirkt, um sich aufzuheben. Wie Nacht und Tag. Wie Hell und Dunkel. Wie Feuer und Wasser. Wie eine Waage mit zwei Schalen, die stets im Gleichgewicht existieren muss, um nicht zu kippen. Doch wenn die Schatten eine Macht aufseiten der Finsternis sind, um das Licht in Schach zu halten, welche Macht steht auf der anderen Seite? Was mich wiederum zu einer viel bedeutenderen Frage führt, der ich mein ganzes Leben widmete: Was steht in der Mitte von alldem?

Randnotiz, Gesammelte Schriften der hohen Zauberer

Merlin, Erster der Magie


Die Rote Schar
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Morgi roch sie, bevor sie die hässlichen Fratzen sah. Der ranzige Gestank nach Fett, Blut, Schweiß und Scheiße hing dick und schwer wie Nebel in der Luft. Selbst aus drei Meilen Entfernung hätte sie ihn wahrgenommen. Es war wie ein Versprechen, das den Hunger in ihr stillen konnte.

Den Hunger nach Rache.

Morgi kroch durch das feuchte Unterholz, krallte die Finger in den Boden und biss die Zähne schmerzhaft zusammen. Nieselregen klebte ihre Haare seitlich an den Kopf, weichte den Untergrund immer mehr auf und verwandelte ihn allmählich in Morast. Ihre kältegeplagte Haut schmerzte und bei jeder Bewegung schmatzte der Schlamm. Ein Knurren entrang sich ihrer Kehle. Es war ein Laut, den sie in der letzten Zeit viel zu oft gehört hatte: der Laut der Jagd.

Auf der Lichtung waren zwei Dutzend von ihnen. Sie saßen da, aßen, grunzten sich in ihrer grässlichen Sprache etwas zu, mit ihren hervor- und herausstehenden krummen Zähnen und gekleidet in schmuddelige Fellfetzen und verschlissenes Leder, ergänzt um das ein oder andere Stück rostiges Eisen.

Orcs.

»Gleich!«, zischte sie. »Gleich seid ihr an der Reihe!«

Sie drückte sich flach auf den Boden und hielt die offene Hand hoch, um anzuzeigen, dass die anderen halten sollten. Dann tippte sie sich an die Ohren, hob die Faust und danach zwei Finger – zwei Dutzend – und deutete auf den Pfad zu den anderen hinüber. Sie musste nicht zurücksehen, um zu wissen, dass die Rote Schar gehorchte. Immerhin hatte Morgi die letzten Jahre damit zugebracht, sich eine kleine Armee aufzubauen. Auch wenn andere der Meinung waren, dass dies der falsche Weg wäre, hatte sie nicht vor, davon abzuweichen. Merlin hatte seinen. Und sie ihren.

Morgi sah noch einmal zu den Orcs hinüber, um sich zu versichern, dass sie immer noch nichts gemerkt hatten. Hatten sie nicht. Sie kroch weiter nach vorn in dorniges Gestrüpp, achtete kaum auf die blutigen Striemen, die sie in ihrem Gesicht und an ihren Armen hinterließen und ignorierte auch die kalte Nässe, die in ihr Lederwams, ihre Hosen und Stiefel sickerte. All das war unbedeutend, wenn Morgi auf der Jagd war. Es gab nur noch das Ziel und das Feuer in ihrer Brust.

So war es schon seit einigen Jahren.

Sie gurrte leise. Die Erregung kribbelte bis in ihre Fingerspitzen. In Gedanken sandte sie einen Ruf aus. Es geschah instinktiv – sie musste sich nicht einmal mehr darauf konzentrieren. Wie Irrlichter in einem verwunschenen Wald huschten überall goldene Funken aus der Dunkelheit heran, wirbelten um die verkrüppelten Bäume, huschten entlang der hohen Kronen und stiegen aus dem Boden auf wie dunstige Feuchtigkeit.

Magie.

Die Lichter flitzten aus dem dämmrigen Wald und umwirbelten sie in gleißenden Lichtbändern. Aber Morgi war nicht so dumm, sie direkt aufzunehmen, um den Feind aufzuscheuchen. Trotz allem musste der Angriff gut überlegt sein. Seit Wochen verfolgten sie diese Horde, die mehrere Siedlungen überfallen und niedergebrannt hatte. Das hier waren längst nicht alle Orcs. Der Rest musste sich irgendwo an anderer Stelle tummeln. Also war es erforderlich, dass sie mit guter Planung vorgingen.

Dennoch.

Die Lichter lockten Morgi. Sie brauchte sie nur aufzunehmen, um von ihrer Macht zu kosten. Nur, wer einen Funken Magie in sich trug, konnte sie sehen. Aber sobald Morgi sie aufnahm, konnte sie auch genauso gut gleich losschreien und ihre Deckung verraten. Damit wäre der Vorteil dahin.

Dennoch.

Es brauchte eine heldenhafte Willensanstrengung, der Verlockung zu widerstehen. Zumindest das hatte sie nach Jahren des Gebrauchs der Magie gelernt: Alles hatte seinen Preis. Calindor hatte einen sehr hohen bezahlt.

Ein Rascheln neben ihr. »Das ist aber ein ordentliches Sümmchen, Morgi.«

»Scheißegal.«

Eine Ranke wuchs neben ihr entlang. Sie ringelte sich um sich selbst und verzweigte dann zu einem lächelnden Gesicht aus Blättern, Wurzeln und Pilzen. Der Baumgeist war nicht wirklich hier. Sein wahrer Körper war irgendwo in einem geheimen Elfenhain in Assa’Ethel. Oder darunter. Oder irgendwo anders. Jedenfalls nicht hier.

»Wie war das noch mit der Verantwortung?«, flötete Cernunnos. Auch wenn er ein Baumgeist war, was hieß, dass er mehrere Tausend Jahre alt war, konnte er manchmal nerviger sein als ein Kleinkind.

Morgi spuckte aus. »Das halte ich von deiner Verantwortung!«

»Wir sprachen ausgiebig darüber. Du erinnerst dich? Nach allem, was an der Quelle der Magie geschah, bist du nicht mehr nur auf dich selbst gestellt. Du brauchst Hilfe, um deinen Kampf zu führen. Du brauchst mein Volk.«

»Einen Scheiß brauche ich!« Sie knurrte wieder. Leider hatte er recht. Trotzdem sagte sie das nicht, denn dann hätte sie zugeben müssen, dass sie inzwischen seine Nähe, seinen Rat und, ja, auch seine Unterstützung genoss. Der dryád war so ziemlich der beste Freund geworden, den sie sich hätte wünschen können. Freunde … Wie sehr sie sich verändert hatte.

»Wie viele?«, flüsterte sie.

»Vier.«

»Was vier?«

»Dutzend.«

»Wo?«

»Zwei hier«, Cernunnos schwenkte mit seinem Rankengesicht nach Osten, »zwei dort.« Nun schwenkte er nach Westen. »Und noch mal ebenso viele da hinten.«

»Das macht acht.«

Er grinste. »Ach echt?«

»Bestens. Dann haben wir wohl was zu tun.«

»Ich könnte die anderen rufen. Wenn du es zulässt.«

Die anderen. Damit meinte er die restlichen dryáden. Er sprach für sie, weil er der Älteste unter ihnen war. Irgendwie wollte er, dass Morgi die anderen akzeptierte … oder weckte. Wie auch immer, diese Burschen waren nicht aufzuhalten, wenn sie erst einmal loslegten. Aber da war etwas in ihr, das sie zögern ließ. Eine Hemmung. Aus irgendeinem Grund wollte sie den Dryaden nicht noch mehr Raum geben.

»Vielleicht ein anderes Mal.« Sie wandte sich wieder den Orcs zu, die über einem Lagerfeuer erlegtes Wild brieten. Oder war das ein Mensch? In dem Zustand konnte man es nicht ganz sagen.

Cernunnos kicherte, als er sich um sie ringelte. »Also nur wir beide. Ganz wie in alten Zeiten, was?«

»Gib den anderen Bescheid, dass sie auf das Zeichen warten sollen.«

»Welches Zeichen?«

Morgi leckte sich genüsslich über die Lippen. »Dieses!«

*

Schneller als ein Funkenregen schoss sie aus dem Unterholz und segelte hoch über die Orcs hinweg. Sie fuhr in ihrer Mitte nieder wie ein fallender Stern und entfesselte die Magie für einen mächtigen Stoß.

Das Licht lechzte aus ihr heraus, erzeugte einen gleißenden Ring um sie und kam über den Feind wie die Wilde Jagd. Soweit man überhaupt sagen konnte, was ein Orc dachte, wirkte diese Rotte ziemlich überrascht, als mehrere von ihnen in der Bewegung zu Asche zerfielen. Morgi war längst zu dem Schluss gekommen, dass dies die einzige Art und Weise war, wie man mit Orcs umging. Eine einfache Regel.

»Ergreift sie!«, brüllte ein Orc. »Ergreift diese Made!«

Eines musste man diesen Bestien lassen: Sie konnten zähe Gegner sein, wenn das Überraschungsmoment erst einmal verflogen war. Deshalb durfte Morgi es erst gar nicht dazu kommen lassen. Sie streckte den linken Arm nach vorn und bog den rechten angewinkelt nach hinten. Die Magie reagierte wie von selbst und erschuf einen schimmernden Lichtbogen mit einem aufgelegten Lichtpfeil in ihren Händen.

Sie ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, der in die Achselhöhle eines Orcs eindrang. Rasch schwenkte sie herum und verschoss blitzschnell weitere Pfeile, die in einem Stakkato dumpfer Einschläge gleich vier Feinden den Garaus machten. Orcs quiekten und brüllten, Waffen rasselten und Stiefel schmatzten im Schlamm. Unter wildem Geschrei griffen sie an.

Der Bogen zerfiel und Morgi erschuf eine Lichtlanze in ihrer Rechten. Ein großer Orc brachte einen Speer in Wurfhöhe. Ein Pfeil kam aus den Bäumen geschossen und durchbohrte ihn am Hals. Er stieß ein Blubbern aus und fiel nach hinten. Der Elf war schon ein verdammt guter Schütze.

Nun stürmte der Elf, behängt mit Blättern und Zweigen, aus dem Gehölz auf der anderen Seite der Lichtung und erwischte die Orcs. Einen Feind warf er mit der Schulter um, sodass der mit dem Gesicht voran ins Feuer stürzte, und einen weiteren fällte er mit seiner mattgrauen Elfenklinge, die ihm seinen Namen verlieh. Der Stahl teilte die Bestie sauber von der Schulter abwärts bis zur Hüfte in zwei ungleiche Teile. Stinkendes Gedärm klatschte heraus wie wütende Schlangen. Halrond war der Erste, der sich der Roten Schar angeschlossen hatte, und Morgi war jeden Tag aufs Neue dafür dankbar.

Morgi schleuderte ihre Lichtlanze dem nächsten Orc durch den Bauch. Die Bestie ging in die Knie und einen Herzschlag später hieb ihm Halrond mit einem weit ausholenden Schwerthieb den Kopf ab. Das war das Zeichen, dass auch die anderen ihre Deckung verlassen und über die Lichtung strömen sollten. Ein Mensch, ein Elf, eine Zwergin und eine Zauberin.

Wie bizarr.

Es ging alles ganz schnell und fließend – Hauen, Grunzen, Schlagen, Stoßen. Das Blut spritzte, die Waffen schnitten durch die Luft und die Toten stürzten so rasch zu Boden, dass Morgi keine Gelegenheit fand, genau zu zielen. Jetzt hatten sie ihre schnatternden Gegner eingekreist. Halrond schwang wieder sein gebogenes Schwert und hielt sie damit auf Abstand. Die Zwergin Gloima schoss nach vorn und hieb einem mit ihrer Axt die Beine ab und der schlaksige Veric fällte einen weiteren mit seinem riesigen Zweihänder, als der sich umdrehte. Das Adamantbreitschwert wirbelte weiter, durchhieb einen Orc auf Hüfthöhe und mähte den nächsten nieder, als wäre ein Troll über ihn gekommen.

Morgi schlug einen Haken, wich zwei geworfenen Speeren aus und riss die Hand hoch, als ein Pfeilhagel auf sie zuhielt. Magie waberte aus ihrem Körper und umfing die Pfeile mit Nebel, die in der Bewegung erstarrten. Ein Gedanke, eine eingeübte Bewegung und die Geschosse jagten auf die Bogenschützen zurück, die unter Gekreische durchbohrt wurden.

Der letzte Orc versuchte, in den Wald zu fliehen. Morgi warf ihm eine Lichtlanze hinterher, jedoch war sie zu hastig und verfehlte ihn. Die Lanze hätte beinahe Veric ins Bein getroffen, aber glücklicherweise hatte der das nicht bemerkt. Der Orc hatte es ins Unterholz geschafft, als er einen Schrei ausstieß und mit einem Ruck in die Luft gerissen wurde. Dort hing er wie ein Schwein zum Ausbluten, während sich eine Wurzel um sein Bein wickelte.

»Hab einen erwischt!«, erklang eine fröhliche Stimme. Cernunnos schleuderte den Orc zu Boden, sodass die Knochen splitterten und das Blut zu allen Seiten hervorspritzte. Er schälte sich als Rankengestalt aus dem Dickicht, während er die Leiche hinter sich her schleifte, und trat grinsend in ihre Mitte.

Morgi gab einem zuckenden Feind den Rest. Einen Augenblick war es ruhig und alle sahen sich um, ob es noch jemanden zu bekämpfen gab. Dann stieß Halrond einen wilden Schrei aus und schwenkte seine blutige Waffe über dem Kopf. »Wir haben sie erledigt, verdammte Scheiße!«

»Haben wir«, sagte Morgi und untersuchte die Orc-Leichen auf irgendetwas, das verriet, warum sie ausgerechnet in diesem entlegenen Gebiet herumlungerten. Zwei Wochen lang hatten sie diese Horde verfolgt. Zwei Wochen bei schlechtem Essen, Wind, Regen und kalten Nächten. Ein paar Siedlungen waren überfallen worden, aber ansonsten gab es keinen Hinweis darauf, warum sie den abgelegenen Süden von Elunor aufgesucht hatten. Hier gab es schon seit Jahren nichts mehr außer Tod und Asche.

»Hab einen erwischt«, sagte Cernunnos wieder, als wäre das eine Glanzleistung gewesen.

»Das hast du, werter Baumgeist«, antwortete die Zwergin, die irgendwie die Unart hatte, stets höflich zu sein.

»Schön für dich«, knurrte Morgi.

Ein Zweihänder rammte samt Scheide neben ihr in den Untergrund. Das Breitschwert war so groß wie sein Träger und musste ungeheuer schwer sein. Aber Veric hatte ihr versichert, dass er niemals eine andere Waffe anfassen würde. ángurvádál, was so viel wie Strom der Qualen bedeutete, war ihm angeblich von einem Fremden bei seiner Geburt vor die Wiege gelegt worden, damit er auf ewig an das Schwert gebunden war – eine von vielen absonderlichen Geschichten, mit denen er sich umgab.

»Etwas entdeckt?«, fragte er und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Griff. Angeblich konnte das Schwert erst wieder in die Scheide gesteckt werden, wenn es Blut vergossen hatte. Außerdem verfehlte es nie ein Ziel und eine geschlagene Wunde führte stets zum Tod.

Sicher.

»Nichts.« Morgi rollte den Orc mit der Stiefelspitze auf den Rücken. Ihm stand der Mund offen, die Haut war verbrannt und die Augen unter der enormen Hitze ihrer Magie geplatzt. Kein schöner Anblick, aber wie sagte man so schön? Nur ein toter Orc war ein guter Orc. Seltsame Sache das. Früher hatte sie das von Elfen behauptet.

»Angurvadal rät uns aufzupassen, Anführerin. Die anderen wissen jetzt bestimmt Bescheid. Wir sollten …«

»Das Schwert hat dir das also geflüstert, ja?«

Veric tätschelte es liebevoll. »Ja, in der Tat.«

»War das, als du dir damit einen runtergeholt hast?«

Er lächelte verträumt. »Spotte nur, edle Anführerin. Eines Tages wird dir dieses Schwert das Leben retten.«

»Sicher. Und jetzt Maul halten!«

Veric neigte den Kopf, dann säuberte er sein Schwert sorgsam mit einem Lappen. Manchmal streichelte er es nachts, wenn er glaubte, dass es niemand mitbekam. Nicht der verrückteste Kerl, den sie kannte, aber er war nahe dran.

»Braucht ihr einen Moment für euch?«, blaffte sie.

»Bitte?«

»Streichle dein verficktes Schwert woanders!«

»Alles klar, Anführerin.« Er riss es aus der Erde, schwang es ächzend auf die Schulter und stapfte davon.

Gloima hockte sich neben sie. »Du bist zu streng mit ihm.«

Vielleicht. Aber manchmal ging Veric ihr gehörig auf den Sack. »Was gibt’s?«

»Der Dryad behauptet, dass die anderen nicht weit sind.«

»Ich weiß.«

»Worauf warten wir?«

Morgi zögerte.

»Morgi?«

»Warum sind sie hier?«

Gloima ließ sich wie immer mit einer Antwort Zeit. »Die Höhlen von Alagion sind ein ganzes Stück entfernt und die Ruinen von Elunor geben auch nicht mehr viel her. Etwas hat sie aufgescheucht.«

»Oder vertrieben.«

Gloima nickte. »Oder vertrieben.«

»Und was?«

Die Zwergin fuhr sich mit der Hand durch den blonden Flaum im Gesicht. Zuerst hatte Morgi es befremdlich gefunden, dass Zwergenfrauen ein Bart wuchs, aber inzwischen wäre es seltsam, wenn es nicht so wäre. Die mit Kettengliedern verstärkte Lederrüstung hatte die Zwergin selbst hergestellt – ein Ritual, das alle in ihrem Clan vollziehen mussten – und auch sonst besaß sie viele Talente, die Morgi zu schätzen wusste. Einmal davon abgesehen, was für eine ausgezeichnete Kämpferin sie war. Ohne sie wäre die Rote Schar wohl nicht weit gekommen.

»Wir haben diese Horden wochenlang verfolgt«, sagte Gloima betont langsam. »Seit Monaten tun wir nichts anderes, als ihre Bewegungen zu beobachten, um festzustellen, wo sie sich zusammenrotten.«

Aus der Nähe erklang ein erstickter Schrei. Also hatte Halrond noch einen erwischt, der sich als Leiche ausgegeben hatte.

»Alagion.« Morgi spuckte aus. »Wo sonst?«

»Du weißt, was ich meine. Sieh dir diese Orcs an!«

»Und?«

»Sie sind abgemagert und ihre Ausrüstung ist schlecht.«

»Orc-Ausrüstung ist immer schlecht!«

Gloima zog ein rostiges, klobiges Eisen heran, stand auf und hieb dann ihre Axt darauf. Das Eisen dellte ein und verbog sich, zum Teil fiel der spröde Rost ab. »Selbst für ihre Verhältnisse sind diese Orcs schlecht bewaffnet.«

Morgi stand auf. »Halrond?«

»Hm?«, brummte der und trieb sein Schwert einem weiteren Orc durch den Hals, als stäche er Torf in einem Moor.

»Was denkst du?«

Der Elf blickte sich geduldig um, untersuchte die Spuren am Boden und rollte einen Orc auf den Bauch. Er schloss die Augen, während er Worte in seiner Sprache murmelte. Für einen Elfen war er nicht sonderlich redselig und auch ansonsten unterschied er sich sehr von seinem Volk. Die Spitzen seiner Ohren waren abgeschnitten und sein Gesicht sah aus, als hätte sich daran ein wütender Bär ausgelassen. Einst hatte er als Königin Miriels Leibwächter gedient. Seit ihrer Entführung war kein Tag vergangen, an dem er nicht nach ihr suchte. Vermutlich war sie längst tot, trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf, sie zu finden. Alle, die sich Morgi angeschlossen hatten, waren entweder auf der Suche nach etwas oder folgten ihr, um Calindor zu einem sicheren Ort zu machen. Aber wenn sie ehrlich war, war es etwas anderes, das sie in ihre Arme führte. Morgi konnte ihnen genau das geben, wonach ihnen dürstete.

Rache und Blut.

»Furcht«, raunte Halrond schließlich.

»Vor uns?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Etwas anderes. Sie laufen davon.«

»Angurvadal sagt, dass wir einen hätten überleben lassen sollen«, sagte Veric.

»Oh, wie schön!« Cernunnos wuchs in ihrer Mitte zu einer menschenähnlichen Rankengestalt und spazierte zwischen den Leichen umher. Er bewegte den Arm zur Seite, ein Finger wuchs aus den Ranken, verzweigte sich und schleifte eine Leiche über den Boden heran, die Cernunnos kopfüber in die Luft hielt. »Mit denen können wir wohl nichts mehr anfangen. Gut, dass wir die anderen aufgeschreckt haben.«

»Aufgeschreckt?«, fragte Morgi.

»Die rennen davon, als wäre der Tod höchstpersönlich hinter ihnen her.«

Hier ging tatsächlich etwas nicht mit rechten Dingen zu, das wusste Morgi schon lange. Aber flüchtende Orcs waren ganz und gar nicht normal. Aus irgendeinem Grund machte ihr das Angst – und es gab nicht vieles, was das verursachte.

Gloima trat wieder neben sie. »Wir sollten mehr darüber herausfinden, Morgi. Vielleicht einen der Orcs gefangen nehmen?«

»Orcs reden nicht.«

»Tatsache ist, dass es einen Grund geben muss, warum sie sich jüngst so seltsam verhalten. Deshalb sollten wir uns die Frage stellen, warum sie sich nicht zur Brutstätte unter Alagion zurückgezogen haben. Dorthin könnten wir ihnen nicht folgen.« Gloima hatte recht. Alagion war ein verdammtes Nest, in dem sich die scheußlichsten Kreaturen der Dunkelelfen zusammenrotteten und jeden Tag aufs Neue irgendwelche neuen Ungeheuer ausspuckten, bis der Tag der Abrechnung endlich gekommen war. Dieses Nest konnte man nur ausräuchern wie einen Keller voller Ratten. Doch alles der Reihe nach.

»Vielleicht ein Pfad der Träume, den wir noch nicht entdeckt haben?«, fragte Veric.

»Das wüsste ich«, sagte Morgi.

»Die Ewige Nacht.« Halrond hatte leise gesprochen, dennoch hatte jeder ihn verstanden. Schweigen senkte sich über sie, das niemand durchbrechen wollte. Jeder wusste, was die Ewige Nacht bedeutete, schließlich war das der Grund, weshalb sie Orcs jagten. Doch nachdem die Jahre ins Land gezogen waren und man nichts aus der Anderswelt vernommen hatte, waren Gerüchte aufgekommen, der wahre Feind sei besiegt. Morgi wusste es besser.

Ich habe ihnen gegenübergestanden, dachte sie. Ich habe Vater gesehen und seine Worte gehört. Sie werden kommen. Bald.

Eine Berührung am Arm ließ sie aufschrecken. Gloima blickte sie nachdenklich an. »Alles in Ordnung mit dir?«

Morgi schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher.«

»Vielleicht solltest du Kontakt zu den anderen aufnehmen?«

»Nein …«

»Zu Itara und ihm.«

Sie riss sich los. »Ich brauche ihn nicht!«

Gloima redete leise und vorsichtig. »Ich glaube, dass du dich selbst belügst, alte Freundin.«

Vielleicht hatte die Zwergin recht, aber Morgi wäre verdammt, wenn sie wieder das Gespräch zu ihm suchen würde. Dafür war zu viel geschehen. »Während er sich in seine verstaubten Bücher stürzt und nach einem schwachsinnigen Hinweis in irgendwelchen noch schwachsinnigeren Sagen sucht, bewirkt die Rote Schar etwas! Wir helfen Calindor!«

Gloima blieb erstaunlich ruhig. »Daran hege ich auch keinen Zweifel. Aber du wirst mir doch zustimmen, dass das Verhalten der Orcs nicht normal ist, oder?«

»Ja!«, sagte Morgi zerknirscht. »Wir schaffen das auch allein. Wenigstens stelle ich mich meinen Dämonen!«

»Es gibt niemanden, der mehr über die Magie weiß als er. Er könnte uns wirklich helfen!«

Da hatte sie zweifellos recht. Dennoch …

»Nehmt mit, was ihr tragen könnt!«, sagte Morgi und wandte sich ab. »Wir verfolgen die Horde!«


Camelot
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Die Welt kam zum Stillstand. Ein paar gleißende Lichtbänder wirbelten noch herum und fanden schließlich ihren Mittelpunkt zu einer leuchtenden Blume in Merlins Hand.

Als er sie losließ, verging die Magie.

In einem langen Atemzug blies er tief die Luft aus. Wie nach jeder Anwendung dieser besonderen Form der Magie, war ihm kurz schwindelig und er kam sich ausgezehrt vor, wie der letzte Wassertropfen in einem Fass. Auf einen Wink seiner rechten Hand wuchs darin ein goldener Stab, auf den er sich stützte.

»Wo sind wir?«, flüsterte Artus und stand schockerstarrt neben ihm. Nicht verwunderlich. Sie befanden sich auf einer Brücke mit geschwungenen Pfeilern, die ein tiefes, von breiten Flüssen durchbrochenes Tal überspannte, das sich endlos weit erstreckte. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser, auf den Wiesen, Wäldern und Hügeln. Und am Ende der Brücke erhob sich ein gewaltiges, unüberwindbares Tor, so hoch und massiv, dass es offenbar alle Zeitalter überdauern sollte.

Ein kalter Wind schob die Wolken am Himmel vor sich her und versprach einen Tag voller Regen. Links und rechts von ihnen erstreckte sich das endlos wirkende Tal, das zu einer Steilklippe anstieg, über der sich etwas erhob, was genau genommen nicht existieren durfte. Ein Ort der Sagen, verborgen vor den Augen der Welt. Der Ort, an dem Merlin Geschichte schreiben wollte.

»Dies, mein Junge, ist Camelot«, sagte Merlin. Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und sog tief die vertrauten Gerüche ein. Hier, so weit im Norden Calindors, roch die Welt anders. Frischer. Lebendiger. Unberührt.

»Das ist wirklich …?«

»Das ist es.«

»Wahnsinn!«

Merlin musste lächeln. »In der Tat.«

Camelot war ein Schloss. Eine Ansammlung schlanker Türme, die wie Finger in den Himmel strebten, als wollten sie ins Angesicht der Götter treten. Camelot war aber auch eine Festung, ein Bollwerk umgeben von gewaltigen Mauern, die kein Feind jemals erklimmen könnte. Der einzige Zugang war die Brücke. Camelot war ein verborgenes Reich, in das niemand gelangen konnte, es sei denn, Merlin ließ es zu. In der Ferne hüllten dunstige Schwaden das gesamte Tal ein und verbargen es hinter einem undurchdringlichen Schleier vor dem Rest der Welt. Camelot war ein vergessener Ort, einst von Elfen in den Gebirgen am Rande der Endlosen Weiten errichtet, wo das ewige Eis herrschte und keine Menschenseele siedelte. Nun war es die Heimat des höchsten Zauberers von Calindor und schon bald würde es der Sitz des ersten Menschenkönigs sein.

Wenn Merlins Pläne aufgingen.

»Was geschieht nun?«, fragte Artus.

Merlin musterte den Jungen, der immer noch in einen verschlissenen, braunen Sack gekleidet war, der auf Hüfthöhe mit einer Kordel festgehalten wurde, zwei Löcher für die dürren Arme und ein Loch für den strohblonden Kopf. Die Sandalen waren lädiert, aber es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Junge barfuß gegangen wäre.

»Wir werden Camelot betreten und mit deiner Ausbildung beginnen, mein Junge«, sagte Merlin.

»Ausbildung? Heißt das, dass Ihr mich wirklich ausbildet?«

Merlin schmunzelte. »Genau das heißt es.«

»Aber ist das nicht etwas vorhersehbar?«

»Inwiefern?«

»Ich bin der Bauernjunge.« Als Merlin nichts antwortete, wurde Artus nervös. »Der Bauernjunge, der auf dem Abenteuer zum Helden wird? Kennt Ihr die Geschichten nicht?«

»Ich kenne viele Geschichten, mein Junge. Worauf willst du hinaus?«

»Ich bin ein Ziegenhirte. Es wäre fantastisch, wenn ich dieser Held wäre! Aber …«

»Aber?«

»Vater sagt, dass es keine Helden gibt.«

»Wir werden es gemeinsam herausfinden. Bis dahin wartet noch viel Arbeit auf uns.« Merlin öffnete den Mantel und stampfte den Stab auf. »Nun, denn! Komm und lass mich dir die Wunder des sagenumwobenen Camelots zeigen!«

Seit Langem wieder verspürte er so etwas wie einen Funken Hoffnung wie ein lebendiges Feuer in sich. Das Versprechen des Dunkelelfen Elion war nun schon viele Jahre her und es war kein Tag vergangen, an dem Merlin nicht nach einem Weg gesucht hatte, die Rückkehr der Dunkelelfen aus der Anderswelt zu verhindern.

Es gibt einen Weg, Herr, erklang Bals hallende Stimme in seinem Kopf. Der Schatten verhielt sich ausnahmsweise seiner Natur gemäß, um den Jungen nicht zu verschrecken, und ahmte Merlins schwarzen Umriss am Boden nach – wenn er auch in die falsche Richtung zur Sonne hingeworfen wurde.

Wir können die Magie nicht aufgeben, um die Pfade der Träume zu schließen, Bal. Selbst wenn ich das wollte, wüsste ich nicht, wie.

Vielleicht findet Itara die Antwort darauf.

Vielleicht …

Jeder der drei hohen Zauberer verfolgte seine eigenen Ziele, um Calindor auf die Ewige Nacht vorzubereiten. Während Morgi den Kampf suchte, bemühte sich die Elfe vor allem um Verständnis im Turm der Zauberer. Merlin hingegen beschritt einen anderen Pfad und erfüllte damit einen Schwur, den er einst einem alten Freund gegeben hatte: Das Volk der Menschen einen.

Er bemerkte, dass der Junge stehen geblieben war und sah zurück. Artus zog an dem Schwert, aber er konnte es kaum heben und nur hinter sich her schleifen. Excalibur, einst das Herz der Anderswelt, nun eine Waffe, um zu führen und zu richten. Das Schwert musste diesen unscheinbaren Ziegenhirtenjungen aus einem bestimmten Grund ausgewählt haben. Einem Grund, der Merlin bislang verborgen geblieben war. Aber wie jeder Mythos dieser Welt würde er sich erst im entscheidenden Augenblick enthüllen. Und dann würde sich alles verändern.

»Es ist so … schwer!« Artus keuchte und zog noch einmal kräftig, wodurch die Klinge eine tiefe Furche im Gestein hinterließ.

»Du wirst lernen, es zu tragen.«

»Wann?«

»Wenn du die Bürde schultern kannst, die damit einhergeht.«

»Ihr meint …?« Der Junge starrte ihn plötzlich mit großen Augen an. »Das ist Euer Ernst? Ich meine … unmöglich!«

»Du trägst Excalibur, mein Junge. Damit bist du rechtmäßig der erste König der Menschen. Du wirst dein Volk unter dir vereinen und den Frieden zwischen den Völkern Calindors vorantreiben.«

Der Junge hielt inne. »Uff.«

Merlin lachte leise. »Keine leichte Aufgabe, ich weiß. Aber ich versichere dir, dass du … Junge? Wo willst du hin?«

Artus trat langsam zurück. Das Schwert rutschte aus seiner Hand und schepperte auf den Stein.

»Artus?«

Er wirbelte herum und rannte davon. Merlin löste den Stab auf, nahm die Lichtfunken in sich auf und verlieh ihnen eine neue Form. In Lichtbändern schossen sie los und bildeten vor dem Jungen eine undurchdringliche, goldene Wand, über die ein Flimmern ging. Artus knallte dagegen und plumpste auf den Hintern. Er sprang wieder hoch und blickte sich gehetzt um.

»Ruhig!« Merlin näherte sich ihm vorsichtig wie einem scheuen Tier. »Selbst wenn du wolltest, könntest du … Was hast du vor?«

Artus kletterte auf die Zinnen. Merlin trat neben ihn und blickte in die schwindelerregende Tiefe hinab. Ein Fluss rauschte weit unter ihnen zwischen den Brückenpfeilern und umspielte die verwaschenen Felsen, die dort wie Zähne aus dem Wasser ragten.

»Willst du springen, mein Junge?«

Artus schluckte hörbar. »Nein.«

»Warum kommst du dann nicht wieder runter?«

»Ich bin ein Ziegenhirte.«

»Du bist der Auserwählte des Schicksals, der Träger von Excalibur und der zukünftige erste Menschenkönig von Calindor.«

Herr …

Jetzt nicht!

»Auf deinen Schultern, Artus, lastet große Verantwortung! Du musst dich ihr stellen! Du musst … Komm sofort da runter, Junge!«

Artus trat zurück. Plötzlich rutschte er ab, taumelte und dann fiel er mit einem Schrei nach unten. Auf einen Wink von Merlins Hand löste sich die Wand auf und fing den Jungen mitten in der Luft als glühende Wolke auf, die ihn federleicht wieder auf die Brücke brachte.

»Willst du dich etwa umbringen, Junge? Du hast eine Verantwortung! Es ist deine Pflicht, Calindor zu einen! Begreifst du das nicht?«

»Ich kann nicht einmal Ziegen hüten!«, schrie Artus mit bebenden Lippen. »Wie soll ich dann ein Land regieren?«

»Indem du dich dieser Bürde stellst!« Merlin atmete tief durch. Geduld. Aber sie hatten keine Zeit mehr. Die Ewige Nacht begann. Er konnte es in der Luft riechen und spürte es in der Magie. Jeder Augenblick war kostbar. Jeder Augenblick musste genutzt werden, um Calindor auf den Sturm vorzubereiten!

Herr! Bal schlingerte um ihn herum und näherte sich dem Jungen, der viel zu sehr von der Situation überfordert war, um das mitzubekommen. Seht ihn Euch an! Artus ist noch ein Kind. Er ist, wie Ihr einst wart!

Ich war nie so.

Verzeiht, wie wart Ihr nie? Einsam? Zweifelnd? Überfordert?

Du weißt, was ich meine.

Versucht Euch zu erinnern, wie es für Euch war. Wie es war, als Iorwen Euch aus der brennenden Stadt rettete und in den Elfenhain brachte. Wie sie Euch ausbildete, was Ihr dabei erlebt und gefühlt habt. Die Wunder, der Schrecken, die Verantwortung. All das findet sich nun in dem Jungen wieder. Er ist Eure größte Prüfung, weil er ein Árn ist. Er ist wie Ihr, bevor das Leben Euch gezeichnet hat.

Bal hatte recht. Götter, er hatte wirklich recht!

Artus bemerkte den Schatten, der sich direkt neben ihm über die Brücke kräuselte und trat einen Schritt zurück. Seine Augen weiteten sich und er schaute von Merlin zum Schatten und zurück.

»Habt keine Furcht, Auserwählter«, sagte Bal mit einer Stimme, die wie ein Echo von den Wänden widerhallte. »Euch droht keine Gefahr.«

»Der Schatten spricht?« Anstatt zurückzuweichen, bückte der Junge sich und lächelte. »Ich wusste, dass die Sage wahr ist! Du bist Bal, richtig?«

»Oh, Ihr kennt meinen Namen? Ja, ich bin …«

»Ich weiß alles über dich, Bal! Du entstammst der Anderswelt, aber eigentlich bist du ein Wesen aus dem Reich der Träume, nicht wahr?«

»Nun, ich bin …«

»Wahnsinn!« Artus kniete sich hin und berührte den Schatten. »Das fühlt sich merkwürdig an. Kalt und … anders. Bist du wirklich echt?«

»Ich versichere Euch …«

»Du musst echt sein! Ich habe Geschichten über dich gehört. Über die Schlacht an der Quelle der Magie.«

»Herr?« Bal schwenkte zu Merlin herum. »Ich mag ihn.«

Merlin wollte sich Artus nähern, doch der Junge ruckte hoch und wich zurück. »Ich muss mich entschuldigen, Artus«, sagte er leise. »Ich war so aufgeregt, dich endlich gefunden zu haben, dass ich ganz vergessen habe, wie es sein muss, an deiner Stelle zu stehen. Dass ich das erlebt habe, ist lange her. Das musst du mir glauben.«

Artus blickte verängstigt zu Excalibur, das nur ein paar Ellen entfernt auf dem Stein lag. Auf die Entfernung wirkte es wie ein ganz gewöhnliches Schwert. »Es spricht zu mir.«

»Ja, ich fürchte, das ist wahr.«

»Es ist zu schwer.«

»Ich werde dich lehren, es zu tragen.«

»Warum tragt Ihr es nicht?«

»Weil ich nicht würdig bin, mein Junge.«

»Aber Ihr seid doch der große Zauberer! Ihr seid Merlin, der Mann, der die Dunkelelfen besiegt hat!«

»Besiegt?« Der Wind frischte auf. Die Wolken brauten sich über ihnen zusammen. Es wurde dunkler. Kaum Licht fand noch einen Weg in das Tal. Ein Licht leuchtete in ihm auf, glühte heller und heller, während die Welt um ihn in Finsternis versank. Eine Kälte umgab sie auf einmal, als wäre alle Wärme aus der Welt verschwunden.

»Herr!«, rief Bal.

Merlin atmete aus. Die Magie versickerte wie geronnenes Blut und die Finsternis schwand. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor, tauchte das Reich in Wärme und Licht.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und erzeugte mit einer raschen Geste wieder einen Stab, auf den er sich stützte. Auf einmal zitterten seine Knie und sein Atem rasselte, als wäre er um Jahrzehnte gealtert.

»Wie habt Ihr das eben gemacht?«, flüsterte Artus.

»Magie ist das größte Geheimnis dieser Welt. Etwas Unerklärbares, das ich selbst in all der Zeit nicht verstanden habe. Es ist die Macht der Veränderung.« Merlin zögerte. »Junge, wir haben die Dunkelelfen nicht besiegt. Sie sind in die Anderswelt verschwunden, das stimmt, aber sie werden zurückkehren. Mit einer Armee, die Calindor nie zuvor gesehen hat. Das ist der Grund, weshalb du hier bist. Und das ist auch der Grund, weshalb ich deine Hilfe brauche.«

»Warum ich?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich kann das nicht! Ich … Ich …«

»Hab Vertrauen, Artus.«

»Was, wenn ich scheitere?«

»Dann haben wir verloren.«

Wieder machte der Junge einen Schritt zurück.

»Wenn Ihr jetzt geht, Auserwählter«, sagte Bal und schlingerte in kreiselnden Mustern zwischen Artus’ Füße, »werdet Ihr Euch immer fragen, was gewesen wäre, wenn Ihr Euch der Herausforderung gestellt hättet.«

Der Junge blieb stehen.

»Ihr sehnt Euch nach Abenteuern.«

»Ja …«

»Ein Held zu sein.«

»Ja …«

»Ihr wollt verstehen, was es heißt, einem höheren Ideal zu dienen.«

Der Junge straffte sich. »Ja!«

»Ist dies nicht der Moment, dies herauszufinden?«

»Ich weiß nicht …«

»Warum versucht Ihr es nicht? Danach könnt Ihr immer noch entscheiden, in Euer altes Leben zurückzukehren.«

Merlin wusste nicht, was er sagen sollte. Ein Schatten bewies mehr Einfühlungsvermögen als er. Sollte er nicht in der Lage sein, die richtigen Worte zu finden? Er war einst wie Artus gewesen. All das hatte er ebenfalls erlebt! Aber er konnte es nicht. In Gedanken sah er Morgi vor sich stehen. Ihren Zorn. Ihre Enttäuschung. Und dann wandte sie sich von ihm ab.

Wie alle anderen.

Merlin nahm all seinen Mut zusammen, kniete vor Artus nieder, löste den Stab auf und verwandelte einen Teil der Funken in eine Brosche in der Form eines Falken. Behutsam nahm er Artus’ Hand, legte die Brosche hinein und schmiegte die Finger darum.

»Kennst du die Legende vom toten Mann?«

Der Junge nickte.

»Sein Name war Eivor. Er trug diese Brosche als Zeichen des Zusammenhalts. Eivor gab sein Leben, weil er an das Gute glaubte. Weil er glaubte, dass die Gerechtigkeit siegen würde. Wenn du mir die Chance gibst, Artus, dann zeige ich dir eine Welt voller Wunder. Ich will nicht lügen, es werden viele Herausforderungen auf dich zukommen. Aber du wirst es schaffen. Daran glaube ich ganz fest!«

»Wird es sich lohnen?«, flüsterte der Junge.

»Ja … ja, das wird es.«

Artus steckte die Brosche in die Hosentasche, schob sich an ihm vorbei und packte das Schwert am Griff. Dann zog er. Das Schwert ruckte hoch. Er stolperte hin und her, bis er es gefasst hatte.

Das habt Ihr gut gemacht, Herr.

»Danke für dein Vertrauen, Artus.« Merlin schloss zu ihm auf. »Wir werden eine Scheide für das Schwert anfertigen müssen, um die Macht zu versiegeln. Ich werde einen Freund fragen, ob er uns helfen kann.«

»Einen Freund?«

»Einen sehr guten Freund. Es ist ohnehin lange her, seit wir uns gesehen haben. Nun komm, Camelot wartet auf uns.«

*

Von innen war die Festung nicht weniger beeindruckend als von außen. Zweifelsohne war immer noch der Einfluss der Elfen erkennbar, die einst Camelot errichtet hatten. Die Gänge waren hell erleuchtet mit großen Fenstern, durch die das Tageslicht fiel. Kletterpflanzen und Efeu hatten längst den größten Teil zurückerobert und überall reichte das immerwährende Grün über Boden, Wände und Decke. Säulen bildeten Tore ohne Türen, reichten bis zu den überkuppelten Decken, die mit kunstvollen Bildern bemalt waren. Die Räume waren weit und offen, sodass man auf Plattformen hinaustreten konnte, um sich am Anblick des umliegenden Tals erfreuen zu können. Die Elfen hatten schon immer die Schönheit in allen Dingen gesehen und dafür schätzte Merlin sie, auch wenn ihm selbst das schwerfiel.

Es gab Hallen in der Größe von Marktplätzen, gesäumt von Statuen, die Elfen altvorderer Zeit zeigten. Treppen führten außerhalb der Festung entlang, um die Ebenen und Türme miteinander zu verbinden. Die Architektur war verspielt und an nicht wenigen Stellen waren Ereignisse ihrer Vergangenheit in Bildnissen festgehalten. An einem ausladenden Wandbildnis war die Ankunft der ersten Schiffe an den Küsten Calindors abgebildet. Daneben prangte eines der Anderswelt.

Unwillkürlich ging Merlin langsamer. Sein Magen war gequetscht wie in einem Schraubstock. Die Erinnerungen suchten ihn heim. Die Anderswelt war nicht länger ein Ort der Wunder und des Lichts. Und die Elfen waren auch nicht als Befreier nach Calindor gekommen. Sondern als Eroberer. Dieses Bildnis war falsch.

»Warum bleibt Ihr stehen?«, fragte Artus.

Merlin schreckte hoch. »Es ist kompliziert. Gehen wir weiter.«

»Stimmt es, dass die Elfen Camelot erbaut haben?«

»cám’ e lot. Das ist elfisch und bedeutet Ort der Rechtschaffenheit. Bist du rechtschaffen, Artus?«

Der Junge ließ den Kopf hängen. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

»Es bedeutet, dass all dein Bestreben den Pflichten deines Standes gilt. Dass du für das Gute eintrittst und mit all deinen Taten den Menschen Genüge tust.«

Sie gelangten in den Innenhof, einem Elfenhain inmitten der umliegenden Mauern. Die Sonne schien hell und warm über ihnen. Vögel zwitscherten in den herbstlichen Kronen weißer Bäume, Gräser wiegten sich im Wind, Brückchen reichten über gurgelnde Bäche, Blumenpfade führten zu Plätzen und hier und da ragten verspielte Brunnen aus dem Dickicht.

Es war, als hätten sie eine andere Welt betreten.

Merlin erinnerte sich noch gut daran, wie er das erste Mal hier gestanden hatte. Dies war nun schon einige Jahre her, doch noch immer erfüllte ihn der Anblick mit einer Ruhe und Gelassenheit, die er sich nicht erklären konnte. Camelot bewies, dass im Leben immer etwas zurückblieb – unabhängig, was man auch im Leben tat oder erreichte. Wie Fußabdrücke im Sand.

»Wunderschön«, flüsterte Artus.

»Das ist es. Rechtschaffenheit ist mehr als nur ein Begriff. Ich werde deshalb nun ein paar Worte sprechen und möchte, dass du sie wiederholst, Artus. Sie sind wichtig und werden dich für den Rest deines Lebens begleiten.«

»Welche Worte?«

Merlin blieb stehen. »Ein König gelobt die ewige Tugend. Sag es!«

»Ein König gelobt die ewige Tugend.«

»Sein Herz schlägt für die Tapferkeit. Seine Macht verteidigt die Hilflosen. Sein Mund spricht stets die Wahrheit. Sein Wille unterstützt die Schwachen. Sein Schwert richtet die Bösen.«

Als Artus das letzte Wort wiederholt hatte, nickte Merlin anerkennend. »Gut. Schon bald wird in ganz Calindor erzählt werden, dass das Schwert im Stein befreit wurde. Man wird wissen, dass ein Junge als Träger von Excalibur das Volk der Menschen einen wird.«

Artus betrachtete unsicher das Schwert in seinen Händen. »Wie können andere davon wissen?«

Merlin beugte sich zu ihm. »Indem ich es ihnen erzähle. Für dich hingegen beginnt nun eine Zeit der Prüfungen. Du wirst über dich selbst hinauswachsen müssen, um ein Leitstern am Himmel zu sein.«

Der Junge schluckte schwer. »Ich verstehe.«

»Oh, das glaube ich nicht, aber das macht nichts. Ich war einst wie du.« Merlin drückte seine Schulter. »Ich wurde an einen fremden Ort gebracht und sollte lernen. Weil andere etwas in mir sahen, das ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht selbst gesehen habe.«

»Was ist passiert?«

Er seufzte leise. »Ich habe versagt.«

»Aber Ihr seid doch Merlin!«

»Man muss erst fallen, um zu lernen, wie man wieder aufsteht. Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.« Er betrachtete das Schwert. »Noch heute belasten sie mich.«

»Was für Dinge?«

»Ich wäre nicht fähig, ein höheres Schattenwesen zu tragen, wenn ich nicht dieselbe Dunkelheit in mir tragen würde.«

Erschrecken zeichnete Artus’ Gesichtszüge. »Wie könnt Ihr das bloß sagen? Ihr habt so viel für Calindor getan! Ihr steht für das Gute! Ihr seid ein Held!«

Merlin drückte noch einmal Artus’ Schulter, dann ging er zu einem gepflasterten Platz, der sich inmitten einiger hoher Bäume erstreckte, und löste den Stab auf. Er senkte die Hände und rief nach Magie. Funken strömten aus dem Boden und wirbelten als Sternschnuppen in einem Tanz um ihn.

Er atmete sie ein und die Magie erwachte.

Als er die Arme hochriss, barst rings um ihn Licht aus dem Untergrund und brannte einen Ring von zehn Schritt Durchmesser in den Stein. Das Licht waberte aus dem Spalt und dazwischen flitzten Funken herum, während der Garten allmählich in Dunkelheit versank.

Artus glotzte ihn an.

»Tritt näher, Auserwählter!«

Zögerlich betrat der Junge den Platz, sprang über den leuchtenden Ring und stellte sich unsicher auf. Das Schwert schwankte in seinen unsicheren Händen.

»Dies ist der Zirkel des Merlin. Wenn du eintrittst, gibt es für dich kein Zurück mehr.«

»Hätte ich lieber vorher pinkeln gehen sollen? Nur um …« Artus unterbrach sich und tippelte unruhig auf der Stelle. »Ich … äh … kann es einhalten.«

»In diesem Zirkel werde ich dich alles lehren, was ich weiß.«

»Wie in den alten Geschichten!«, flüsterte der Junge ergriffen. »Der Meister und sein Schüler. Das ist … Wahnsinn!«

»Konzentriere dich!«

Artus straffte sich.

»Beginnen werden wir damit, dass du die Tugenden verinnerlichst. Leg das Schwert ab und wiederhole meine Worte.«

»Ablegen? Also … ich dachte, dass wir …«

»Was? Kämpfen? Dass ich dich den Umgang mit dem Schwert lehre?«

Der Junge lächelte gezwungen. »Ja.«

»Zuerst muss dein Verstand gefestigt werden.«

»Warum?«

»Damit du nicht dieselben Fehler begehst wie …« Merlin unterbrach sich. »Du wirst es verstehen. Leg das Schwert ab!«

Artus ließ es fallen und es schepperte auf den Stein.

»Beim nächsten Mal wirst du es ablegen und nicht werfen. Verstanden?«

»Verstanden. Werdet Ihr mein einziger Meister sein? Oder wird Morgana …«

»Nein!«, rief Merlin und atmete tief durch. »Nein«, redete er leiser weiter. »Ich werde dich allein unterrichten. Aber genug davon. Bist du bereit?«

»Das bin ich.«

»Gut. Fangen wir an!«


Sterne
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Die Funken waren so zahlreich wie Sterne am Himmel. Während Itara mit ihrer Hand hindurchfuhr, schimmerten sie in den Farben des Regenbogens, so fein und sanft, als wären sie aus Nebel gesponnen. Mit jeder Bewegung veränderten sie ihre Form und bildeten neue Muster, die nur jemand erkennen konnte, der ihr Geheimnis entschlüsselt hatte. Es war schon immer ihr Talent gewesen, besondere Muster zu erkennen. Als Gründerin des Reiches. Als Wahrheitsfinderin.

Und nun als Zauberin.

Langsam umrundete Itara den Brunnen und hielt dabei weiter ihre Hand hinein. Die Lichter darin pulsierten in einem Rhythmus, der ihr inzwischen so vertraut war wie der eigene Atem. Es war eine Melodie, die alles und jeden durchströmte und miteinander verband. Darin ruhte ein Geheimnis; ein Geheimnis, das Itara lüften würde.

»Magie zu verwenden, gleicht dem Öffnen einer Tür.« Es brauchte nicht mehr als einen Gedanken und sie konnte den Ort vor sich sehen, zu dem die Verbindung hergestellt wurde. Er befand sich weit im Norden jenseits der Endlosen Weiten, wo Frost, Eis und Schnee herrschten. Ein wildes, ungezähmtes Land, das keine Regeln kannte. Als sich der Strudel ein wenig weitete, war die Kälte sogar bis in diesen Raum spürbar und ließ den Atem weiß verfroren um ihr Gesicht dampfen.

Itara nahm ihre Hand heraus und die Magie gab sie nur zögerlich preis, wie Tinte, die an ihren Fingern haften blieb. »Man kann die Tür vorsichtig öffnen und langsam eintreten.«

Mit einer raschen Armbewegung lösten sich Funken aus dem Strom. Zäh wie Honig ringelten sie sich zwischen ihren Fingern und funkelten wie Diamanten auf dem Tuch eines Juwelenhändlers.

»Oder man stößt sie auf und stürmt hinein.«

Nun ballte sie die Faust. Magiefunken drangen durch ihre Haut und ließen sie erstrahlen. Itara spreizte die Finger und das Licht vertrieb die Dunkelheit in dem steinernen Raum.

Die Anwesenden schirmten die Gesichter ab, raunten und keuchten überrascht auf. Als die Helligkeit erlosch, staunten sie ehrfürchtig. Ein Dutzend áwárd aus jedem Winkel Calindors. Sie waren die ersten Novizen, die im Turm der Zauberer unterwiesen wurden, nachdem der Funke in ihnen erwacht war. Ein Dutzend Zauberer und Zauberinnen, die bereits bewiesen hatten, dass sie über eine Verbindung zur Magie verfügten. Ihre schlichten, grünen Roben wiesen sie als Novizen aus, der niedrigste Rang eines Zauberers. Zwei unter ihnen jedoch trugen die roten Roben der Adepten – der nächsthöhere Rang, der besagte, dass sie bereits fähig waren, Magie zu kontrollieren. Beide Adepten waren in hohem Alter und zählten zu Merlins engsten Vertrauten: Simen war hager und band sich das stahlgraue Haar zu einem strengen Zopf nach hinten. Gapi war schmächtig und ein dreckiger Stoppelbart zierte sein Gesicht, das stets ein verwegenes Grinsen zierte, als heckte er irgendeine Dummheit aus. Die nächsthöhere Stufe, die sie erreichen konnten, war die eines Zauberers. Damit erhielten sie die blaue Robe.

»Wie auch immer ihr euch entscheidet«, Itara sah die Novizen nacheinander an, »seid euch der Konsequenzen bewusst. Eine Entscheidung, so klein und unscheinbar sie auch erscheinen mag, kann unvorhersehbare Konsequenzen haben.«

»Zum Beispiel?«, fragte Gapi.

»Angenommen du wärst Merlin nie begegnet und man hätte dich in einer anderen Minenmannschaft untergebracht. Angenommen all das, was deinen Werdegang bestimmt hat, wäre nie geschehen. Wie wäre dein Leben wohl verlaufen?«

»Tja, ich hätte wohl schnell den Löffel abgegeben.«

Gekicher.

»Vermutlich. Vielleicht hätte Merlin nie seinen Weg gefunden? Vielleicht hätten die Dunkelelfen längst gesiegt und die Ewige Nacht über Calindor gebracht? Wir können es nicht wissen, denn jede Entscheidung führt zu einer Verkettung weiterer Entscheidungen. Wie ein großes Gespinst. Aber was hat das nun mit Magie zu tun?«

Sie umrundete wieder den Brunnen, während sie mit ihrem Geist weitere Funken hervorrief, als zupfte sie an den Saiten einer Harfe. »Magie kennt weder Ordnung noch Richtung. Weder richtig noch falsch. Weder Gut noch Böse. Magie ist die Macht der Veränderung.« Sie hob einen Finger, auf dem sich ein Funke niederließ. »Dies tragt ihr in euch. Unbedeutend könnte man meinen, nicht wahr?«

Hier und da wurde mit den Schultern gezuckt.

Itara ließ den Funken höher steigen. Dann ließ sie ihn wachsen. Er dehnte sich aus, wurde größer und heller. Lichtlanzen traten daraus hervor. Bänder peitschten durch den Raum. Die Kugel drehte sich und wurde noch größer. Hitze flutete den Raum. Es wurde so heiß, dass die Luft darunter kochte.

Die Novizen zuckten zurück. Itara spreizte die Hände und streckte sie der Kugel entgegen, die nun aufloderte wie eine junge Sonne. Schließlich rief sie die Kugel zu sich und schrumpfte sie zwischen ihren Fingern zu einem Funken, den sie zurück in die Quelle schickte. Das war anstrengend und kräftezehrend gewesen, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

»Verdammte Kacke«, murmelte Gapi, »das war echt …«

»Beeindruckend«, sagte Simen und sandte seinem Freund einen mahnenden Blick zu.

»Eine sehr bildhafte Darstellung, ich weiß«, redete Itara weiter. »Doch ich möchte, dass ihr begreift, was aus einem Funken entstehen kann. Alles, was wir tun, kann Auswirkungen auf das Schicksalsgefüge haben. Und wenn es nur darum geht, einem Minenarbeiter wieder Hoffnung zu geben. Verstanden?«

Nicken.

»Aus diesem Grund ist es wichtig, dass ihr lernt, euren Funken zu kontrollieren. Fortan stellt ihr nicht nur eine Bedrohung für euch selbst dar, sondern auch für alle anderen. Seht nach links.« Die Novizen und Adepten taten es. »Seht nach rechts.« Wieder taten sie es. »Ihr seid áwárd. Ihr besitzt nicht nur ungeahnte Kräfte, sondern auch große Verantwortung. Eure Taten können die Zukunft Calindors formen.«

»Stimmt es, dass Magie das Wissen um die Zukunft hütet?«, fragte Simen.

Itara ließ sich mit der Antwort Zeit, denn sie hatte selbst in den vergangenen Jahrzehnten, seit sie wusste, dass sie eine Zauberin war, darüber nachgedacht. »Um sie zu kennen, müssen wir die Vergangenheit verstehen. Woher kommt die Magie? Welchem Zweck dient sie? Welche Bürde bringt sie mit sich? Was denkt ihr?«

»Magie ist Macht«, sagte ein junger Novize.

»Was ist Macht?«

»Eine Form von Stärke«, rief Gapi.

»Und was ist Stärke?«

»Das ist, wenn ich Simen den Arsch versohle.«

Gelächter.

Itara wartete, bis sich die Novizen beruhigt hatten. »Stärke. Macht. Das sind bloß Begriffe, die das Wesen dessen, worüber ihr verfügt, nicht beschreiben können. Also, was ist Magie?«

»Veränderung«, sagte Simen.

»Korrekt. Magie ist Veränderung. Sie ist Kausalität.«

»Kausawas?«, fragte Gapi.

Simen räusperte sich. »Das Prinzip von Ursache und Wirkung.«

»Wieder korrekt«, sagte Itara. »Seid euch der Konsequenzen eures Handelns bewusst. Begreift, wie ihr eure Umgebung verändert. Um also deine Frage zu beantworten, Adept: Auch ich bin eine Suchende, die noch viel zu lernen hat. Ich kenne daher nicht alle Antworten.«

Simen neigte höflich den Kopf. »Und Merlin?«

Die Frage ließ sie kurz innehalten. Es war lange her, seit sie ihn gesehen hatte, und je mehr Zeit verging, desto mehr zog er sich von ihr zurück. »Der Erste der Magie folgt einem anderen Pfad. Nein, auch Merlin kennt nicht alle Antworten, obwohl sein Wissen meines bei Weitem übersteigt.«

»Er war in der Anderswelt.«

Sie suchte nach dem Sprecher, einem Menschen aus den umliegenden Städten am Fuße der Verlorenen Berge. »Das war er«, sagte sie leise.

»Man sagt, das habe ihn verändert.«

»Wir alle verändern uns, junger Novize. Auf die eine«, sie hob die Rechte, um die die Funken wirbelten, »oder auf die andere Weise.« Nun hob sie die Linke, um die die Luft flimmerte. »Aber das ist genug für heute.« Sie klatschte in die Hände und die Magie verflog. »Geht und denkt über die Lektion nach!«

Die bunt zusammengewürfelte Truppe verließ den Raum. Erst als sie den angrenzenden Gang erreicht hatten, redeten sie aufeinander ein, lachten und kicherten. Itara blickte ihnen nicht hinterher, damit sie ihre Zufriedenheit nicht bemerkten. Anfangs hatte sie sich gegen diese Verantwortung gesträubt. Sie, eine uralte Elfe und falsche Göttin, der zahllose Verbrechen angelastet wurden, und die Tochter des dunklen Herrschers, sollte die nächste Generation Zauberer lehren? Aber Merlins Einfall hatte sich mit der Zeit als wahre Erfüllung erwiesen. Es lenkte sie von den Geschehnissen in Calindor ab und auch von dem, was ihnen noch bevorstand. Und von Cildor.

»Meisterin Itara?«

Itara sah zurück. Eine junge Frau war am Eingang des Raums zurückgeblieben. Ihr schwarzes Haar fiel weit über ihren Rücken und ihr schneebleiches Gesicht zierte ein scheues Lächeln. Es erfüllte Itara noch immer mit Freude, dass die Magie inzwischen nicht nur noch Menschen auserwählte, auch wenn sich ihr Volk mit großen Schritten auf den Niedergang zubewegte. Die junge Elfe war bereits die zweite Zauberin aus dem Volk der sîdhe.

»Guinevere.« Itara winkte sie näher. »Was kann ich für dich tun?«

Die Elfe schaute auf ihre Füße, während sie sich zögerlich näherte. »Ich habe gehört, dass Ihr meine Familie und mich wegschicken wollt.«

»Das ist korrekt.«

Sie sah auf und ihre Augen glitzerten feucht. »Ich möchte lernen!«

»Ein nachvollziehbarer Wunsch. Allerdings ist der Turm nicht für so viele Flüchtlinge vorgesehen.«

»Aber …«

Itara hob die Hand. »Meine Entscheidung steht.«

Die Elfe schaute wieder auf ihre Füße. »Ich verstehe.«

Itara zögerte. Früher hätte sie die Situation als erledigt betrachtet, aber die Novizen waren ihr ans Herz gewachsen. »Du sollst wissen, dass ich damit dem Wunsch deines Vaters nachkomme. Er möchte, dass du ihn unter jeglichen Umständen begleitest.«

»Ich verstehe«, flüsterte Guinevere.

Wieder zögerte Itara. »Camelot soll deiner Familie und weiteren sîdhe ein neues Zuhause bieten.«

Guinevere nickte schwach.

»Merlin befindet sich dort. Ich werde ihn an eine alte Schuld erinnern und ihn bitten, sich deiner anzunehmen.«

Die großen Augen der Elfe wurden noch größer. »Ihr meint …«

»Er wird deine Ausbildung übernehmen.«

»Meisterin Itara, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sag nichts. Ihr werdet durch einen Pfad der Träume zur Abenddämmerung aufbrechen. Nun geh und bereite dich vor!«

Die Elfe verbeugte sich, dann wandte sie sich ab und flitzte mit wehender Robe davon. Itara sah ihr nicht hinterher. Ihre Gedanken waren bereits wieder an einem anderen Ort. In der Vergangenheit. Ein tiefes, verstecktes Gewölbe. Sie war noch ein unschuldiges Kind, das die Welt nicht verstand. Vor ihr hockte Vater auf einem gepanzerten Knie, der Körper in einer Vollrüstung, das Gesicht hinter einem Kronenhelm verborgen. Vaters Worte, wie er von seinen Plänen und seinem Leiden berichtete; wie er ihr anvertraute, dass er die Heere der Menschen versammelt hatte, um die Invasoren aus der Anderswelt aufzuhalten. Um das Gleichgewicht zu kippen. Um die Dunkelelfen, jene, die von Schatten beherrscht wurden, aufzuhalten. Ihr Volk hatte das Licht gesucht, doch am Ende hatte es damit den Weg seines eigenen Untergangs geebnet.

Aladar …

Eine unerwartete Schwäche übermannte sie. Itara sackte vor dem Brunnen zusammen, tauchte eine Hand in den Strudel und hoffte sehnlichst darauf, eine Antwort zu finden. Inzwischen machte sich das hohe Alter immer mehr bemerkbar. Elfen konnten nicht am Alter sterben, aber der Wunsch, sich niederzulegen und ihr Leben auszuhauchen, war so stark, dass sie sich vorkam wie eine abgestumpfte Klinge.

»Das Vermächtnis der Götter«, murmelte sie und stand taumelnd auf. Merlin hatte längst aufgehört, danach zu suchen. Seine Bestrebungen galten anderen Dingen wie dem Träger von Excalibur und einem geeinten Heer unter dessen Führung, um der Ewigen Nacht die Stirn zu bieten.

»Morgi …« Sie erinnerte sich an ihre letzten Gespräche. Die zweite Zauberin tat ebenfalls das, was sie für richtig hielt. Itara hingegen versuchte das Geheimnis um das Vermächtnis zu ergründen. Götter. Mythologie. Schöpfungsentstehung. Magie.

Der Strudel zog sich zusammen. Dann dehnte er sich wieder aus und vermittelte ihr ein Gefühl von Stolz, Schwere und Melancholie. Vor ihrem inneren Auge sah sie Hallen aus Stein. Das Hämmern von Werkzeugen auf Felsen hallte in ihren Ohren und der Geruch von Staub, Malzbier und Schmiedefeuern stieg in ihre Nase. Dverg Badur, das Reich der Zwerge.

Itara hob das Kleid am Saum ein wenig an und zog den Kragen zurecht. Langsam wanderte sie den Brunnen entlang und konnte ihren Blick nicht vom Pfad der Träume lösen. Körner, Funken und Lichter trieben darin umher, wirbelten in einem Sandsturm umeinander, wie von einem geheimnisvollen Bewusstsein erfüllt. Inmitten dessen waberte das Bild eines Gewölbes, getragen von einem Netz neuneckiger Säulen.

Sie blieb stehen und tauchte ihre Hand in den Wirbel. Zuerst dachte sie an das von Eis beherrschte Reich weit im Norden. Doch sie verwarf den Gedanken sogleich wieder und versuchte mit ihrem Geist tiefer zu dringen – noch tiefer als das Reich der Zwerge. Irgendwo dort unten befand sich eine Kaverne, in der das Herz des Berges pulsierte. Ihr Geist reichte allerdings noch weiter hinab und je länger sie die Eindrücke auf sich wirken ließ, desto mehr wurde sie fortgetragen. Die Quellen der Magie waren miteinander verbunden und bildeten Pfade. Diese Pfade entstammten dem Reich der Träume, einem Ort, an dem sie für kurze Zeit leibhaftig gewesen war. Aber was lag darunter?

Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, etwas bewirken zu können. Deshalb hatte sie sich dem Dienst der Elfenkrone verschrieben, um Calindors Stabilität zu sichern. Dabei hatte sie allerdings nichts anderes getan, als den Menschen einen falschen Glauben aufzuzwingen und ihren freien Willen zu unterjochen. Und nun?

Ich habe alles andere vernachlässigt, dachte sie. Ich habe nicht einmal mitbekommen, wie mein Gemahl für die Pläne anderer missbraucht wurde. Weil er es gewagt hat, zu träumen.

Sie trieb mehr und mehr davon, geleitet durch ihren Schmerz. Ihre Gedanken waren nunmehr lose Fäden in einem verschlissenen Fischernetz. Noch weiter, noch tiefer, endlos weit vom Reich der Zwerge entfernt, gab es einen anderen Ort; etwas, das nicht gefunden werden sollte.

Itaras Zähne klackerten und ihre Finger zitterten. Die Kälte sickerte in ihre Knochen und ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Doch diese Kälte war anders; es war eine, die aus ihrer Furcht heraus entstand. Dort unten in einem Reich, das getrennt von dem der Lebenden und der Träume stand, existierte etwas. Sie stellte sich vor, wie Amrod vor ihr stand. »nîdhá«, sagte er und lächelte sanft.

»nîdhî«, hauchte sie und streckte die Hand nach ihm aus.

Er kam näher, wurde deutlicher und seine Umrisse schärfer, als würde er sich aus dem Nebel des Vergessens schälen. Die Kälte wurde beißender, durchdringender. Hatte sie den Verstand verloren? Nein, sie war irgendwo an einem anderen Ort, in einem anderen Reich, in das niemand gelangen sollte.

Morgi hat mit der Wilden Jagd etwas bewirkt, erinnerte sie sich. Sie ist für einen kurzen Moment mit den Toten über den Himmel gewandert, um die Magie in unsere Welt hinauszutragen.

»Ich habe dich vermisst, nîdhá.« Amrod war ihr nun ganz nahe, sodass sie die Grübchen um seine Augenwinkel erkennen konnte.

Sie schluckte schwer. »Ich dich auch.«

Er wirkte traurig. »Ich bedaure, was geschehen ist. Die ganze Zeit dachte ich, dass ich für unser Volk kämpfe. Doch die Wahrheit ist viel erschütternder. Die Anderswelt …«

»… ist verloren. Ich weiß.«

»Kannst du mir verzeihen?«

Itara wollte zu ihm; ihn berühren, in seinen Arm fallen und ihm all ihr Leid und ihre Furcht schildern. Cildor lebte! Er war der Sklave eines Schattens und nun ein Dunkelelf. So vieles war geschehen, dass sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte. Der unbändige Wunsch, Amrod zu spüren, wurde so groß, dass sie glaubte, daran zu ersticken. Es war nicht länger wichtig, was geschehen war. Nichts war mehr wichtig.

Plötzlich strömte eine Präsenz zu ihr, so mächtig und eindrucksvoll, dass Itara den unbändigen Drang verspürte, niederzuknien. Die Präsenz schob sich zwischen Amrod und sie und bestand aus … Licht? Nein, es waren Magiefunken, die allmählich die Form einer gebeugten Gestalt annahmen. Mit jedem Augenblick wurde sie klarer. Es war eine alte Frau, die einen gewundenen Stab in der Hand hielt und großmütterlich lächelte.

»Wer seid Ihr?«, hauchte Itara.

»Du solltest nicht hier sein, Kindchen«, krächzte die Fremde und berührte sie mit Lichtfingern an der Brust. Plötzlich erfasste Itara ein Sog und sie wurde fortgezogen. Mit einem mächtigen Ruck zersplitterte die Welt um sie herum und setzte sich schlagartig wieder zusammen.

Itara fand sich auf dem Boden vor dem Brunnen wieder. Es war dunkel, die einzige Lichtquelle bildete der Magiestrom innerhalb des Beckens. Darin verharrte eine aufrechte Gestalt, die sich auf ihren Stab stützte. Diese Gestalt … Sie bestand tatsächlich aus Licht!

Die alte Frau, von der Merlin gesprochen hatte.

Die Frau, die mehr über das Gleichgewicht wusste.

Die Seherin.

Itara kämpfte sich hoch. Der Raum drehte sich um sie und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Du bist es«, raunte sie.

»Die Vergangenheit ist wichtig, Kindchen. Ohne sie können wir uns nicht selbst erkennen. Wir können nicht verstehen, wie wir die Zukunft formen können.«

»Was war das für ein Ort, den ich eben gesehen habe? War das wirklich Amrod?« Sie taumelte auf die Seherin zu. »War das …?«

»Nein, Kindchen.« Die Alte schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist tot und es gibt nichts, was das ändern kann.«

»Aber ich habe ihn gesehen und seine Stimme gehört!«

»Alles, was wir tun, hat Konsequenzen. Manche wiegen schwerer als andere.«

»Aber …« Itara atmete tief durch. »Ich verstehe.«

Die Seherin lächelte mitfühlend. »Du wehrst dich nicht gegen das Schicksal, sondern versuchst es zu ergründen. Dein Weg wird dich nun in die Vergangenheit führen, um die Zukunft zu verstehen.«

Itara hielt den Atem an. »Was heißt das?«

»Ich werde dich leiten. Genauso wie du mich leiten wirst.« Die Alte schlug den Stab auf den Grund unter sich. Ein Wabern geriet über den Brunnen und erfasste ihre Gestalt. »Urð hétu eina. þær líf kuru. alda bǫrnum, ørlǫg seggia.«

»Bitte, ich verstehe nicht, was das …«

»Du wirst es verstehen. Bald.« Die Seherin zerplatzte zu Abertausend Sternen.


Ausgebrannt




[image: Morgi]

Wenn etwas brannte, entstanden die verschiedensten Gerüche. Ein Baum, noch grün und voller Blätter, roch anders, wenn er brannte als ein toter und ausgetrockneter. Ein Schwein über dem Feuer und ein brennender Mensch rochen ähnlicher, als man glaubte. Aber das war eine andere Geschichte. Der Brandgeruch, der Morgi jetzt in die Nase stieg, war für sie berauschender als ein Schluck erlesener Elfenwein und erfüllender als der Rausch der Magie.

Es war der Geruch brennender Orcs.

Halrond stocherte mit einem Stock in der Grube zwischen verkohlten Körpern herum. Zwei Dutzend und noch einmal ein Dutzend Orcs, die in den umliegenden Wäldern verstreut lagen und nur darauf warteten, abgefackelt zu werden. Wenn sie sich nicht verzählt hatten, bedeutete dies, dass ein letztes Dutzend Orcs immer noch irgendwo im Süden umherstreifte. Und um sein Leben fürchtete. Sie hatten auch allen Grund, die Rote Schar zu fürchten.

Morgi packte einen Orc an der Schulter, suchte nach einem festen Stand und wartete, bis Gloima die Füße nahm. Dann schmissen sie die Leiche in die Grube; sie schmissen sie hinein, sahen nicht hinterher und wandten sich ab. Totes Fleisch zu Schlamm. Ein hübsches Feuerchen, in dem die Schweinchen schön saftig gebraten wurden.

Veric lehnte sich lässig auf den gewaltigen Griff seines noch gewaltigeren Schwertes. In der vergangenen Nacht hatte er es wie eine Geliebte im Arm gehalten. »Das war der Letzte.«

»Hm«, grummelte Morgi und klopfte sich die Hände ab. Sie hätte auch für diese Arbeit Magie verwenden können, aber nach all den Jahren nutzte Morgi sie nur noch, wenn es gar nicht anders ging. Den Grund dafür konnte sie sich selbst nicht erklären. Vielleicht war es Misstrauen, weil sie immer mehr feststellte, wie die Magie sie veränderte.

Während sie sich einen Schluck aus ihrem Schlauch gönnte, beobachtete sie ihre Gefährten. Halrond war das Alter kaum anzumerken – sie wusste nicht einmal, wie alt der Elf war, und es war ihr auch egal. Auch Gloima war älter, als sie aussah, was ihrem Zwergenblut geschuldet war. Irgendwie hatte das Gestein ihre Körper gewandelt und sie massiver und damit langlebiger als gewöhnliche Menschen gemacht. Veric war vor einigen Jahren noch ein abenteuerlustiger Jungspund gewesen – ein wenig verrückt, aber im Kampf nicht zu unterschätzen. Inzwischen war er zum Mann gereift.

Morgi hob einen Finger, um den ein Funke flitzte. Die schwarze Haut an ihrer Hand war frisch, glatt und jung, keine Narben, Schwielen oder Wunden waren erkennbar. Jedes Mal, wenn sie Magie anwandte, heilte sie nicht nur ihre Verletzungen, sondern veränderte auch ihren Körper. Als Halbelfe war sie ohnehin mit einem längeren Leben gesegnet als ein Mensch. Doch als Zauberin … Darüber wollte sie gar nicht nachdenken.

Veric setzte sich auf einen Stein und schnitt hauchdünne Stücke von dem gepökelten Fleisch an seiner Schwertklinge ab; die Waffe steckte vor ihm mit der Spitze im Boden und er hielt sie mit einer Hand aufrecht. Die Scheide lag neben ihm im Dreck. Jemand anderes hätte sich wohl gewundert, wie man bei diesem üblen Gestank etwas essen konnte. Aber dieser jemand hatte wohl nicht das erlebt, was die Rote Schar in den vergangenen Jahren durchgestanden hatte.

»Was tust du da?«, fragte sie.

Er hielt eine labbrige Scheibe hoch. »Ich überlege, ob ich das hier zwischen zwei Brotstücke lege. Und dann fehlt mir noch eine letzte besondere Zutat, um ein schmackhaftes Gericht zu haben.«

»Wie wär’s mit einem Stück Scheiße?«, brummte Halrond.

»Lustig. Zwei Brotscheiben, ein hauchdünnes Stück Fleisch und …«

»Ein Stück Scheiße?«, fragte Morgi, was den anderen Gelächter entlockte.

Veric verzog das Gesicht. »Ihr habt keinen Sinn für Fortschritt. Irgendwann werde ich ein eigenes Wirtshaus eröffnen und neue sagenhafte Gerichte präsentieren.«

»Solange es keine Scheiße zwischen zwei Brotscheiben ist, soll’s mir recht sein.«

Wieder Gelächter. Veric fiel ein und lachte lauter als alle anderen, was sie wieder verstummen ließ. »Im Ernst«, sagte er. »So ein Leben werde ich nicht führen dürfen. Angurvadal hat mir anvertraut, dass ich bald sterben werde.« Er tätschelte den Griff. »Das Schicksal hält meinen gesponnenen Lebensfaden in den Händen und wartet nur darauf, ihn zu durchtrennen.«

»Kann dein Schwert auch mal das Maul halten?«

Veric ritzte seine Handfläche an der Schneide und verteilte das Blut auf der Klinge. Dann nahm er die Scheide auf und schob das Schwert hinein. »Jetzt schon.«

Gloima trat neben sie. »Morgi, wir müssen darüber reden, wie es weitergeht.«

»Nach der Horde ist vor der Horde, was?«

»Die anderen sollten darüber Bescheid wissen, was wir herausgefunden haben. Es ist wichtig!«

»So?« Morgi senkte leicht den Kopf und starrte die Zwergin an, woraufhin die den Blick abwandte. »Was haben wir denn herausgefunden?«

»Du weißt, was ich meine. Der Rat der Zauberer …«

»Sag das nicht!«

»Beim heiligen Stein, ich werde es aber sagen! Du bist eine Verpflichtung eingegangen, als du den Rat der Zauberer gegründet hast. Eine Verpflichtung, die ganz Calindor betrifft.«

»Und das bedeutet, dass ich keine Orcs jagen darf?«

Gloima seufzte. »Irgendwann wirst du dich deinem Schmerz stellen müssen. Du kannst davonlaufen, doch dies macht es nicht weniger wahr.« Die Zwergin nahm Morgis Hand und drückte sie. »Du solltest im Zaubererturm sein, anstatt durch die Wildnis zu streifen. Du solltest an Itaras Seite stehen und ihr dabei helfen, die Gesetze der Magie zu verstehen.« Ihre Stimme wurde drängender. »Du solltest führen, anstatt wegzulaufen. Du bist eine Zauberin!«

Die anderen beobachteten sie. Bis auf den Wind, der durch die Zweige fuhr und das Laub zum Rascheln brachte, und die knackenden Flammen des Feuers, war es still geworden. Jeder Muskel in Morgi spannte sich an. Gloima wusste, wie sie zu ihrem Kern vordringen konnte. Sie kannten sich seit vielen Jahren und waren so etwas wie Freundinnen geworden. Morgi hätte nie gedacht, dass sie einmal solch eine tiefe Verbindung zu jemand anderem verspüren könnte. Die Letzte, bei der sie das erlebt hatte, war Iorwen gewesen.

»Du bist anderer Meinung«, flüsterte Gloima und klammerte sich an ihr fest. »Aber du musst über deinen Schatten springen!«

Die Zwergin hatte recht. Morgi sollte nicht hier sein. Sie sollte dem alten Spitzohr dabei helfen, zu verstehen, wie die Invasion der Dunkelelfen verhindert werden könnte. Sie sollte Merlin helfen, die Mythen dieser Welt zu verstehen. Sie sollte sich ihrer Bestimmung als áwárd stellen.

Doch sie konnte es nicht.

Sie entzog Gloima die Hand. »Was wir tun, ist wichtig.«

»Orcs jagen?«

»Ja!«, knurrte Morgi. »Verfickte Orcs jagen! Irgendjemand muss es tun!«

»Warum du?«

Weil ich ausgebrannt bin … Sie zog die Schultern hoch und starrte wieder auf ihre Hände. Ein Schwarm Funken wirbelte darum. Flüsternde Stimmen drangen an ihre Ohren; Stimmen, die sie lockten und zum Handeln trieben. Es wäre so leicht, aber Morgi verschloss sich dem. Der Einsatz der Magie machte sie abhängig, damit sie immer mehr davon entfesseln wollte.

Halrond trat neben sie und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich folge dir, Morgana. Egal wohin.«

Veric winkte fröhlich mit einem Schinken. Und Gloima neigte schließlich ebenfalls den Kopf.

Morgi straffte sich. »Weiter!«

*

Graue Morgenstunden in den kalten, nassen Wäldern von Elunor und Morgi stapfte stumm dahin. Ihre Stiefel schmatzten im Schlamm, der Regen tropfte von ihrem Kinn, durchtränkte ihre Kleider und der Wind heulte und pfiff in ihren Ohren. Der Gestank der verkohlten Leichen hing immer noch in ihrer Kleidung und warnte bestimmt jeden Feind in zehn Meilen Entfernung. Aber es war zu schön, Orcs beim Brennen zuzusehen. Es war die einzige Freude, die ihr mittlerweile geblieben war.

Ausgebrannt …

Das Schweigen in ihrer Gruppe wurde so bleiern schwer wie der Himmel über ihnen. Seit mehreren Stundenkerzen folgten sie einer Spur, die Halrond im Schlamm entdeckt hatte. Grauklinge – in der allgemeinen Zunge – ging voraus und bis auf das Sammelsurium an Waffen auf seinem breiten Kreuz war kaum etwas von ihm auszumachen. Morgi hatte gelernt, seinen Sinnen zu vertrauen.

Ausgebrannt …

Gloimas Blicke brannten wie Nadelstiche im Nacken. Im Anschluss folgte Veric, der das Schwert quer über seine Schultern gewuchtet hatte und ein Lied vor sich hin pfiff, als ginge er bloß spazieren. Cernunnos hatte sich zwischenzeitlich einfach verpisst, wie er es immer tat. Was er währenddessen tat? Das war Morgi egal, solange er ihnen half, ein paar Orcs zu töten.

Ausgebrannt …

Immer wieder hallte das Wort in Morgis Kopf. Es beschrieb ihren Zustand. Sie war ausgebrannt. Warum? Sie wusste es nicht.

Stundenkerze um Stundenkerze marschierten sie durch die verregneten Wälder auf der Suche nach einer Horde, die sich nicht so verhielt, wie sie sollte. Wenn Morgi etwas überhaupt nicht leiden konnte, dann waren es Rätsel. Wofür waren die überhaupt gut? Als sich der Horizont zuzog, dunkel und schwer wurde, frischte der Wind auf und brachte einen neuen Schwung Regen. Es rumpelte in der Ferne, dann ein Blitz.

Ein Unwetter – wie passend.

Halrond blieb stehen und hob eine Faust. Er kniete sich hin, untersuchte den Boden und hob dann witternd die Nase.

Morgi hockte sich neben ihn. »Orcs?«

Er nickte mit dem Kinn nach Norden. »Orcs.«

»Wo?«

»Eine Meile.«

Sie bemerkte sein Zögern. »Was ist los?«

Er blickte sie grimmig an, das Gesicht halb unter der Kapuze verborgen. »Elunor.«

»Ah.« Also hatten die Orcs sich in den Ruinen der einst stolzen Elfenstadt verschanzt. Geschickt, dort würden sich ihre Spuren schnell verlieren und sie konnten einen Hinterhalt vorbereiten. Entweder wussten sie also, dass sie von der Roten Schar verfolgt wurden, oder sie hatten sich dort ein Nest gebaut.

»Viele Gänge«, sagte Halrond. »Viele Verstecke. Kaum Licht. Sie könnten überall sein.«

»Hält uns das auf?«

Er grinste böse. »Für sie wird heute eine rote Sonne aufgehen.«

Morgi klopfte ihm auf die Schulter. Er war in Elunor aufgewachsen, deshalb forderte sie viel von ihm. Auch darin hatte sie sich verändert: Die Gefühle anderer waren ihr nun wichtig. Sie wollte sich schon abwenden, als Halrond wieder die Nase hob und tief die Luft einsog.

»Was?«

»Trolle«, sagte Veric und rammte sein Schwert samt Scheide neben ihnen in den Untergrund. Er gab sich nicht einmal Mühe, sich zu verstecken. »Jede-Menge-Trolle.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

Er lächelte verträumt. »Angurvadal hat es mir verraten.«

»Wenn dein Schwert so viel weiß, kann es uns ja auch sagen, wo genau die Trolle sind.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie alles weiß.«

»Sie?«

»Was sollte Angurvadal sonst sein?«

»Ein Schwert?«

Er wirkte völlig irritiert. »Sie ist doch nicht nur ein Schwert!«

»Du bist verrückt, Veric.«

»Sind wir das nicht alle ein bisschen? Immerhin gehen wir freiwillig nach Elunor, die letzte Elfenbastion, nachdem Assa’Ethel gefallen ist. Das ist verrückt!«

»Wollen wir die Horde davonkommen lassen?«

Er zögerte. »Nein. Aber die Horde verhält sich seltsam, Anführerin. Wie wär’s, wenn wir etwas vorsichtiger vorgehen?«

»Wie wär’s, wenn du dein dummes Maul hältst?«

Er lachte leise und nahm es ihr nicht übel. Wenn er nicht ebenso von Wut getrieben wäre wie sie, wäre er kein Mitglied der Roten Schar. Morgi blies den Atem aus. Erst diese Horde hier und dann irgendwann Alagion. Aber dafür bräuchte sie eine Armee. Sie bräuchte Itara und sehr viel Magie. Sie bräuchte ihn …

Schluss damit!

Morgi stand auf. »Weiter!«

*

Ausgebrannt …

Das war das einzige Wort, das Morgi für Elunor einfiel. Die Stadt war anders, als sie es in Erinnerung hatte. Aber das lag vielleicht daran, dass sie sie nur von Bildern aus Assa’Ethel kannte. Gewöhnlich hatte sie sie sich als hellen, wundersamen Ort vorgestellt. So etwas prägte sich ein.

Nun war Elunor ein Abbild des Verfalls. Wo einst überkuppelte Türme, bewachsen mit Kletterpflanzen und Efeuranken, dem Himmel entgegengestrebt waren, erstreckten sich nun die Bruchstücke alter Bauten, die Teile ihrer Fassade auf die schlammigen Pfade gespuckt hatten. Gärten, Brückchen, Türme, so fein gesponnen, als wären sie aus Nebel gewebt, waren ausgeschlachtet worden wie erlegtes Wild. Die Geister hoher Säulen lagen auf dem aufgebrochenen Pflaster, das schwarz vor Asche und übersät mit Knochenstückchen, Stofffetzen und verrosteten Waffen war – oder auch anderen Dingen, die man nicht mehr erkennen konnte. Kein Stein stand auf dem anderen und die Krater, die den Boden zeichneten, wirkten, als hätten die vergessenen Götter Sterne auf Elunor niederregnen lassen.

Während Morgi geduckt durch die Stadt pirschte, stellte sie sich vor, wie der Tod hier gewütet hatte. Schreiende Frauen, brüllende Männer, die nach Rauch und Angst stanken. Orcs, die mordend und brandschatzend durch die Straßen zogen. Eben ein waschechter Überfall, nachdem die Dunkelelfen durch den Pfad der Träume in die Anderswelt zurückgekehrt und die Horden von der Leine gelassen hatten.

Ausgebrannt …

Das war das richtige Wort für Elunor. Wie alle anderen Elfenstädte war auch diese Stadt im Einklang der Natur errichtet worden. Dichte Wälder, hohe Kronen und Flüsschen, die zwischen den Bauten verliefen. Auch davon war nichts mehr zu sehen. Bloß ein paar Baumstümpfe zeugten noch von der reichhaltigen Natur. Davon abgesehen lag ein trostloses, ausgedörrtes, totes Land vor ihr brach, über den Hügel und den Abhang bis hinunter zum ausgetrockneten Fluss. Aber Gruben gab es – mehr als sie zählen konnte –, an deren Wänden Gerüste entlangliefen, die über Treppenstufen in die Tiefe führten.

Morgi näherte sich einer Grube und blieb am Rande stehen. Nichts als kribbelnde Schwärze erwartete sie in der Tiefe. Der Gestank, der ihr von dort unten entgegenwehte, war schwach, aber unverkennbar.

»Eine Brutkammer«, sagte Gloima.

Morgi nickte langsam. »Und damit eine Quelle der Magie.«

»Warum hast du sie nicht gespürt?«

»Das weiß ich nicht. Es ist … seltsam.«

»Seltsam?«

»Halrond!«

Der Elf huschte weiter, damit ihnen keine böse Überraschung blühte.

»Angurvadal meint, dass die Quelle fast ausgetrocknet ist«, sagte Veric. Er stand ein paar Schritt entfernt und säuberte die Schwertscheide mit einem Lappen.

»Warum?«

»Das weiß sie nicht. Ist die Quelle denn fast ausgetrocknet?«

»Könnte sein.« Morgi versuchte die Schwärze unter sich mit einem Blick zu durchdringen, aber sie konnte nicht weiter sehen als ein paar Hundert Schritt. Wie weit reichte diese Grube? Wenn sich dort eine Quelle befand, dann existierte dort auch eine Brutkammer – das war so sicher wie der Untergang der Sonne. Dort unten existierte eine andere Welt; eine Welt des Grauens, in der Monster erschaffen wurden. In den vergangenen Jahren war zu viel geschehen. Zu viel Leid. Zu viel Schmerz. Zu viel Tod. Zu viel …

Ausgebrannt …

»Morgi!«

Gloimas Ausruf riss sie wach. Morgi hatte es ebenfalls gerochen. Ein vertrauter Gestank lag in der Luft, der den aus dem Schacht überlagerte und sich bis hinter ihre Stirn bohrte: Horn, Schweiß und jede Menge Blut.

Trolle.

Instinktiv rief Morgi nach Magie. Ein Schwarm Funken huschte aus der Finsternis unter ihr heran und umwirbelte sie – diese Funken waren nicht ganz so hell und lebendig, wie sie es gewohnt war. Gloima nahm ihre Axt aus dem Gehänge und auch Veric zog Angurvadal einen Spaltbreit aus der Scheide heraus.

Halrond stürmte aus einer verfallenen Häuserschlucht auf sie zu, den Bogen bereits in der Hand. Er schlitterte auf den Knien über den Boden, wirbelte dabei halb herum und setzte einen Fuß auf. Blitzschnell legte er zwei Pfeile auf die Sehne und schoss. Die Pfeile beschrieben einen hohen Bogen und verschwanden in den Schatten einer Ruine.

Donnerndes Gebrüll.

Morgi atmete die Funken ein. Wie Nadelstiche rammten sie in ihren Leib und durchfluteten sie mit flüssigem Feuer. Die Magie ließ sie auflodern und bildete einen gleißenden Kreis um sie, während die Welt dahinter in Finsternis versank.

Halrond verschoss noch zwei Pfeile, dann rannte er zu ihnen und reihte sich mit gespanntem Bogen ein.

»Wie viele?«, fragte Morgi.

»Zu viele.«

»Die Horde?«

Er schüttelte den Kopf.

»Also keine Brutkammer für Orcs, was?«

Halrond spuckte zur Seite. »Für Trolle.«

»Wir sollten hier verschwinden!«, sagte Gloima.

Morgi zischelte. »Wir wussten, dass es hier vielleicht Trolle gibt. Wir bleiben!«

Gloima packte sie am Arm. »Beim heiligen Stein, du Närrin! Willst du uns alle mit deinem Zorn umbringen?«

»Geh, wenn du willst! Ich werde kämpfen.«

»Ich würde euch niemals im Stich lassen, das weißt du! Morgi, du wagst dich in die tiefsten Abgründe. Tiefer als irgendwer.«

»Danke.« Morgi legte ein finsteres Lächeln auf. »Dort fühle ich mich am wohlsten.«

Eine Hand ragte aus der Dunkelheit, klammerte sich um die Bruchstücke der Decke und ließ den Stein splittern; eine granitgraue Pranke mit nur drei Fingern. Dann folgte der verhornte Arm, viel zu lang und zu groß. Dem Arm folgte ein massiver, nackter Körper, der sich schwerfällig aus der Ruine schob, mit Blut, Staub und Steinsplittern bedeckt. Die Augen in dem unförmigen Gesicht waren nur zwei dunkle Löcher. In der Stirn steckten Halronds Pfeile, auf die Entfernung bloß Zahnstocher. Zweifellos erkannte man die Herkunft eines Menschen, aber der Körper wirkte bruchstückhaft, man erkannte sogar noch einzelne Bruchlinien, als sich das Wesen aus dem Stein befreit hatte.

Der Troll richtete sich zu ganzer Größe auf und überragte selbst das Gebäude. Dann öffnete er den Schlund und spie ihnen stinkenden Atem entgegen.

»Bereithalten!«, rief Morgi.

Der Troll riss einen Brocken aus der Ruine und warf ihn. Der Trümmer zog eine Bahn am Himmel und senkte sich wie ein Schatten auf sie herab.

Morgi riss die Hand hoch. Eine Magiewelle zertrümmerte das Gestein und schickte Splitter in alle Richtungen davon. »War das schon alles?«, schrie sie und rief weitere Funken zu sich, die ihren Zorn anstachelten.

Die Erde bebte.

Morgi wirbelte herum. Hinter ihnen, aus einem der Krater, schoss ein Arm in die Höhe. Die Pranke krachte auf die Erde und zog einen weiteren Troll aus den Tiefen. Links von ihnen schälte sich aus einer Senke zwischen zwei verfallenen Bauten ebenfalls ein Ungeheuer. Drei Trolle.

Verfickte Scheiße!

»Zufrieden?«, fragte Gloima.

Morgi schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen?

Veric zog langsam sein Schwert aus der Scheide, als balancierte er ein heißes Eisen. Es schimmerte wie der aufgehende Mond und ein Summen breitete sich um sie aus, das Morgi schon früher wahrgenommen hatte. Das Schwert war jedenfalls irgendwann einmal mit Magie in Berührung gekommen. Halrond legte neue Pfeile auf, langsam und mit Bedacht, wie es seine Art war.

Die Trolle zogen einen Kreis um sie. Ihre Schritte erschütterten den Boden wie fallende Ambosse. Morgi sammelte mehr Magie in sich und leuchtete auf.

Die Trolle zuckten zurück und schirmten sich die Gesichter mit den Händen ab. Morgi ging auf sie zu, leuchtete immer heller. Die beste Waffe gegen diese Ungeheuer war Licht, denn die Sonne verwandelte sie zurück in den Stein, aus dem sie geboren waren. Aber es erforderte viel Kraft, die Magie auf diese Weise zu nutzen. Morgi trug inzwischen so viel Hass in sich, dass es schmerzte, all das Licht und die Helligkeit in sich aufzunehmen.

Es brannte sie innerlich aus.

»Jetzt!«, schrie sie und vertraute darauf, dass die anderen handelten.

Das Licht lechzte aus ihr heraus und verwandelte die Nacht zum Tag. Die Trolle brüllten, rissen die Arme hoch und taumelten zurück, während Magie wellengleich über sie hinwegspülte. Veric und Gloima stürmten auf die Trolle zu und wirbelten zwischen ihren Beinen. Während die Zwergin auf die Waden einhackte, rammte Veric sein Schwert in die Zehen.

Ein Troll knickte ein.

Mit einem hohlen Klacken fuhren gleich zwei Pfeile durch seine linke Augenhöhle. Das Ungeheuer stöhnte und gurgelte, dann krachte es vornüber auf den Boden.

Der zweite Troll erstarrte in der Bewegung. Sein rechter Arm war durch das Licht in Stein verwandelt worden. Unter wildem Gebrüll bäumte er sich auf und der Arm zerplatzte am Schultergelenk abwärts wie ein morscher Zweig; die Trümmer regneten auf Gloima und Veric nieder, die im letzten Moment ausweichen konnten. Das Ungeheuer holte mit dem anderen Arm aus und pflügte die Erde rings um sie auf. Bei jedem Aufprall erzitterte die Erde. Halrond schoss Pfeil um Pfeil, doch der Troll duckte sich und war nicht so einfältig, wie es den Anschein hatte.

Wieder entfesselte Morgi einen reißenden Strom Magie. Eine Kuppel aus goldener Helligkeit breitete sich um sie aus, wirbelte Dreck und Steinsplitter auf und verdorrte das letzte Gras, das hier gewachsen war. Mit voller Wucht warf die Magie den Troll auf den Rücken.

Gloima und Veric fielen ebenfalls nieder. Sie rollten hin und her, während das Ungeheuer mit seiner verbliebenen Hand nach ihnen griff. Aber es gab noch einen dritten Feind, der die Ablenkung nutzte und nun über sie kam.

Halrond konnte gerade noch dem Angriff entgehen, rettete sich mit einem Sprung zur Seite und schoss. Der Pfeil zersplitterte an der Haut. In einer fließenden Bewegung zog er seine Elfenklinge und fegte zwischen den aufstampfenden Beinen hindurch. Er hackte, schnitt und stach zu, hinterließ tiefe Wunden, die den Troll noch mehr in seiner Wut anstachelten.

Morgi sackte auf ein Knie. Ein Augenblick … Sie brauchte nur einen Augenblick, um neue Kräfte zu schöpfen. Aber diese Zeit blieb ihr nicht. Sie kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Füße und rief weitere Magie zu sich. Es brannte sie weiter innerlich aus, als die Magie sie in schmerzhaften Wogen durchfuhr.

Morgi richtete das Licht unter sich auf den Boden und drückte. Sie hob ab wie ein Blatt im Wind. Mit flatterndem Hemd sauste sie auf den einarmigen Troll zu, der Gloima zu packen bekam. Die Zwergin zappelte zwischen seinen Fingern und schrie, während sie allmählich zerquetscht wurde.

In dem Moment, als Morgi ihre Hand nach vorn stieß, wuchs darin eine Lichtlanze. Die Lanze drang durch das linke Auge des Trolls bis ins Hirn. Morgi segelte an seinem Kopf vorbei und landete mit einem heftigen Aufprall auf einem Knie. Schmerz blitzte darin auf. Ein Knochen ragte seitlich aus ihrem Sprunggelenk und Blut floss entlang. Sie ächzte und knurrte, wuchtete sich hoch und wäre wieder gestürzt, wenn der verbliebene Troll nicht nach ihr ausgeholt hätte. Mit einem rettenden Sprung entging sie der Pranke, rollte zur Seite weg und sog scharf die Luft ein, als sie sich auf die Füße hievte. Die Magie heilte bereits die Verletzung, aber wenn der Knochen falsch zusammenwuchs, musste sie ihn wieder brechen. Das war jedes Mal äußerst schmerzhaft.

Gloima kroch davon, ihr Gesicht war mit Wunden übersät. Veric stützte sich schwer auf sein Schwert, über und über mit gräulichem Trollblut bespritzt. Halrond hielt sich die Seite, während er im Dreck nach seiner Waffe suchte. Zwei Trolle waren tot. Also blieb nur noch einer.

Eine vertraute Situation.

Mit einem Schrei drückte Morgi den Knochen ins Fleisch zurück und blinzelte die Tränen weg. Schmerz war gut. Er hielt wach, machte sie aufmerksam.

Sie spreizte die Arme und atmete tief ein.

Nichts geschah.

Wieder rief sie nach Magie.

Immer noch nichts.

»Was zum …?«

Die Pranke schoss nieder.

Morgi hechtete zur Seite. Die Erschütterung warf sie um. Ein Schatten trat über sie; ein riesiger, albtraumhafter Schatten, der sich zu ihr herabbeugte. Panisch suchte Morgi nach einem Funken. Aber da war nichts.

Götter, was war hier los?

Instinktiv rollte sie zur Seite weg, als der Arm den Brocken neben ihr zertrümmerte und Steinsplitter und Staub über sie schickte. Sie rollte zur anderen Seite und keuchte auf.

Ein Schlag, als bräche die Erde auseinander. Der Boden gab unter Morgi nach und sie stürzte mit rudernden Armen in den Abgrund. Überall zuckte es, überall war Bewegung. Der Himmel entfernte sich rasend schnell. Dann traf sie der Grund mit gnadenloser Härte. Alle Luft wurde aus ihren Lungen gepresst und ihre Seite mit brennendem Feuer übergossen. Mit einem Knacken, das ihr durch Mark und Bein fuhr, brachen ihre Rippen. Morgi atmete erschauernd ein, aber sie bekam nicht genügend Luft. Da war bloß ein stechender, anhaltender Schmerz, der immer schlimmer wurde.

»Morgi!«, schrie Gloima über ihr, seltsam weit entfernt. »Morgi, wo …?«

Donnerndes Gebrüll. Erschütternde Einschläge. Der Boden bebte. Morgi stöhnte und keuchte, rang verzweifelt nach Atem. Ihre Brust war eingedrückt. Magie … Ein Funken Magie! Aber da war nichts außer dämmriger Leere.

Sie krabbelte über Steine, zog sich einen Abhang hinauf, alles dunkel und verhangen von Staub. Mit den Fingern schabte sie über loses Geröll, riss sich die Fingernägel blutig.

Das Geröll gab nach.

Sie rutschte ab und sank in die Tiefe zurück. Ihr Atem rasselte. Jeder Luftzug pfiff durch ihre raue Kehle und wurde zu einer Qual. Als sie ihre Brust untersuchte, entdeckte sie einen Splitter, der tief in ihren Rippen steckte. Das Leder und das Hemd darunter waren blutgetränkt. Morgi wurde schwindelig und sank auf den Boden zurück. Alles drehte sich um sie. Wo war dieser verfickte Cernunnos, wenn man ihn mal brauchte?

Stille. Der Staub legte sich und dann konnte sie den verhangenen Himmel über sich ausmachen. Am Rande des Kraters, in den sie gestürzt war, tummelten sich Gestalten, die sich schwarz gegen den Himmel abhoben. Geduckte, schäbige, heruntergekommene Gestalten mit spitzen Ohren und gelben Augen.

Orcs.

Ehe die dämmrige Schwärze nach Morgi rief, trat ein hochgewachsenes Exemplar an den Kraterrand und machte eine harsche Handbewegung zu Morgi herab. Dann wurde der Schmerz zu groß und sie wurde bewusstlos.


Die inneren Dämonen




[image: Merlin]

Du bist ein Dieb und Mörder …

Merlin lag in seiner dunklen Kammer auf dem Boden, eine Decke sollte ihn warmhalten, doch er fror weiterhin, umgeben von vertrautem Gestein. Er wusste, dass er schlafen sollte, um sich zu erholen. Aber er konnte nicht.

Wie lange hatte er nicht mehr richtig geschlafen? Wie oft hatte er in den Nächten wach gelegen und die Ereignisse in der Anderswelt noch einmal durchlebt? Seine erste Begegnung mit Bal. Die Worte der Seherin. Die Schatten, die nach seinem Licht trachteten. Das leblose Herz. Die verlorenen Erinnerungen.

Sein Verrat.

»Ihr solltet schlafen, Herr.«

Merlin konnte ihn nicht sehen, aber er spürte, dass der Schatten da war. Als wären sie zwei Teile, die zusammen ein Ganzes ergaben. »Wie lange?«, flüsterte er.

»Herr?«

Ein Streifen Mondlicht fand seinen Weg durch die Fensterläden und erhellte einen Teil des Zimmers. Camelot besaß zahllose Räume, Gänge, Gemächer und Hallen – dieser Ort war so groß, dass Generationen an Elfen hier gelebt hatten. Doch Merlin hatte sich dafür entschieden, ein Dienstbotenzimmer zu beziehen. Aus Zweifel? Aus Bestrafung? Er wusste es nicht.

»Wie lange gehen wir nun schon gemeinsam diesen Weg?«

»Siebenundneunzig Jahre, achtzehn Monate, fünf Tage und sechs Stundenkerzen.«

»Das war eine sehr präzise Antwort.«

»Ihr habt gefragt.« Der Schatten wanderte über den silbrigen Streifen auf Merlin zu. »Was bedrückt Euch?«

»Zu vieles, um es in Worte zu fassen.« Da der Schlaf ihn nun endgültig mied, richtete er sich auf und drückte den Rücken durch. Für den gewöhnlichen Betrachter musste er wie ein Mann mittleren Alters aussehen, denn die Magie verlieh ihm ein unnatürlich langes Leben. Allerdings hatten die Erlebnisse inzwischen ihre Spuren hinterlassen. Er war müde. Es war eine Müdigkeit, die ihn innerlich aufzehrte. Je mehr Zeit verging, desto mehr belastete die Vergangenheit ihn. Und damit auch seine Verfehlungen. Aber da war noch etwas anderes in ihm, das er sich nicht erklären konnte. Als hielte das Schicksal noch etwas für ihn bereit. Als ruhte etwas tief Verborgenes in ihm, das sich ihm verschloss.

»Hast du bemerkt, wie der Junge mich ansieht, Bal?«

»Ist dies der Grund, weshalb Ihr eine Besenkammer bezieht?«

»Das ist keine …«

»Verzeiht, aber da muss ich Euch widersprechen. Ihr plagt Euch selbst, weil Ihr der Ansicht seid, dass Ihr nichts anderes verdient.«

»Das ist meine Sache, Bal.«

»Soweit ich mich erinnere, bin ich mit Eurem Schatten verschmolzen.« Bal seufzte gedehnt. »Dadurch bin ich gewissermaßen dazu gezwungen, ebenfalls an diesem Ort mein Dasein zu fristen.«

»Ich wusste nicht, dass du etwas auf Bequemlichkeit gibst.«

Bal reckte einen Finger. »Ich bin ein höheres Schattenwesen und kein Orc.«

Merlin machte eine beschwichtigende Geste. »Artus hält mich für einen Helden.«

»Ihr seid ein Held.«

»Du weißt, was wir getan haben. Wir haben …«

»Das getan, was nötig war, um Calindor zu retten. Ein Zeichen der Hoffnung. Ein Leitstern am Himmel. Ein Weg, der uns ins Licht führen wird.« Der Schatten kroch über das Laken, kräuselte sich Merlins Körper hinauf und machte es sich auf seiner rechten Hand gemütlich, wo er nun ein schwarzer Fleck war. »Mit Verlaub, Herr, aber haben wir nicht bereits ausgiebig darüber diskutiert?«

»Das haben wir.«

»Dennoch belastet Euch die Vergangenheit.«

»Wer wäre ich, wenn es nicht so wäre? Erinnere dich an die Worte der Seherin. Sie prophezeite, dass ich das Gleichgewicht störe und … und …«

»Und?«

Merlin stand auf und nahm Bal mit zum Fenster. Dort hantierte er an den Hebeln herum, um ein wenig frische Luft hereinzulassen, aber sie klemmten. In einem ohnmächtigen Anfall von Ungeduld rief er mit einer raschen Geste einen Funken herbei. Mit einem lauten Klappern riss die Magie die Hebel so kraftvoll um, dass die Fensterläden gegen die Fassade schlugen.

Ein eiskalter Wind fegte herein; er wirbelte die Blätter vom Schreibtisch, erfasste Merlins Nachthemd und blies wieder durch das offene Fenster hinaus. Es war Nacht und ein wolkenloser Himmel wölbte sich über ihm. Die Sterne, die dort oben funkelten, erinnerten ihn wieder an Itaras Mahnung, die ihn immer noch verfolgte: der Fall der Sterne.

»Glaubst du, sie hat recht?«, fragte er leise. »Glaubst du, die Seherin hat all das kommen sehen. Meine Verfehlungen, meinen hoffnungslosen Kampf und den Beginn der Ewigen Nacht?«

Bal schlingerte am Fenster entlang. Nun wirkte es so, als stünde er aufrecht neben ihm. »Sie sieht Möglichkeiten.«

»Das war keine Antwort.«

»Das ist alles, was ich Euch geben kann, Herr.«

»Du warst ihr Schatten.«

»Nein und ja. Sie hat mir geholfen, zu mir selbst zu finden und mich von anderen meiner Art loszusagen.« Er schwieg kurz, als müsste er die nächsten Worte abwägen. »Die Seherin gab mir Hoffnung, damit ich den Weg ins Licht finde. Aber ich war nicht ihr Schatten.«

»In all der Zeit, die ich mit ihr in der Anderswelt verbrachte«, er hielt kurz inne, verkrampfte die Finger um den Fensterrahmen, »in all dieser Zeit hatte ich stets den Eindruck, dass alles, was geschieht, sie nicht betrifft. Als wäre sie nicht wie wir. Oder als würde sie außerhalb dessen existieren, was wir als Zeit wahrnehmen.«

Bal nickte – soweit man das bei einem Schatten beurteilen konnte. »Seherin. Gullveig. Das sind nur einige ihrer Namen. In meiner Sprache bezeichnet man sie folgendermaßen.« Bal stieß eine Reihe an Zischlauten aus. Selbst nach Jahrzehnten war Merlin dieser Sprache nicht mächtig. »In Eurer Sprache hat dies viele Bedeutungen, die alle denselben Kern beinhalten.«

»Welchen?«

»Raunende.«

»Raunende«, flüsterte Merlin und lauschte dem Klang des Wortes. »Was bedeutet das?«

»Ich denke, dass wir das früher oder später noch erfahren werden, Herr.«

Merlin ließ den Ausblick über die Gärten von Camelot auf sich wirken. Er versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, als hier Hunderte Elfen gelebt hatten. Wie sie entlang der Blumenpfade gewandert, unter den Efeubaldachinen den sanften Gesängen gelauscht und sich an der Vielfalt und den Wundern der Natur erfreut hatten. In einer Zeit, die lange zurücklag, hatte er im Elfenhain von Velor unter ihnen gelebt. Er hatte erfahren, wie es war, im Einklang mit der Natur zu existieren und nur das zu nehmen, was sie einem darbot. Inzwischen kam ihm diese Zeit wie ein ganz anderes Leben vor; wie das Leben eines anderen Menschen, bevor er Árn an dem Schwert im Stein zurückgelassen und zu Merlin geworden war. Bevor das Schicksal ihn gedrängt hatte, eine Bürde anzunehmen, die zu groß für ihn war.

Licht und Schatten. Es war ein Aufblitzen in seinen Gedanken. Ein Ort der Schatten. Eine Senke in der Schwärze, umgeben von jenen, die verhindern wollten, dass er es an sich nahm. Eine Erinnerung, vor der sein Unterbewusstsein zurückschreckte. Dort lauerten Schmerz und Enttäuschung. Und seine größte Hoffnung.

»Herr?«

»Ich bin hier.« Er tauchte aus den Erinnerungen wie aus einem tiefen Gewässer und versuchte sich darauf zu besinnen, wer er war.

»Es gefällt mir nicht, wenn Ihr so seid. Dann fühle ich mich allein, als wärt Ihr nicht länger … hier.«

»Ich bin hier, Bal. Es geht mir gut.«

»Ihr solltet nicht mit Euren Entscheidungen hadern. Denn Ihr habt gehandelt, als es nötig war, und dafür viel geopfert. Daran ist nichts verwerflich.«

»Ich habe Freunde in den Tod geschickt.« Kälte breitete sich in seinen Eingeweiden aus. »Eivor. Krester. Viele, viele mehr. Ich dachte, Tristan wäre der Richtige. Der Junge starb in dem Glauben, versagt zu haben. Und weißt du, was ich fühle, wenn ich daran denke?«

Bal schwieg.

»Nichts. Ich fühle rein gar nichts, Bal. Was ist los mit mir? Was ist …« Er unterbrach sich mit einem Seufzer. »Entschuldige, ich bin heute nicht ich selbst.«

Der Schatten wand sich über den Fenstersims. »Es gibt nichts zu entschuldigen, Herr. Vergesst nicht, dass Excalibur Artus auserwählt hat. Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

»Allerdings bleibt mir zu wenig Zeit, ihn auszubilden.«

»Ihr Menschen seid seltsam. Ihr legt Euch selbst Fesseln auf, indem Ihr Zeit festhalten wollt. Unter meinesgleichen hat Zeit keine Bedeutung.«

»Du stammst auch von einem Ort, an dem sie nicht existiert, weil sich alles im Gleichgewicht aus Vernichtung und Neuentstehung befindet.«

»Das ist in Eurer Welt ebenfalls der Fall. Es braucht bloß länger.«

Merlin stutzte kurz. »Das war sehr weise, Bal.«

»Ich bin auch ein äußerst intelligenter Schatten. Deshalb denke ich«, Bal zögerte, »es ist längst überfällig, dass Ihr Euch Euren Dämonen stellt. Andernfalls werdet Ihr nicht das tun können, was Ihr vorhabt.«

Mit einer raschen Geste nahm Merlin den Schatten auf und hielt ihn mit der Rechten auf Augenhöhe. »Wieso sagst du das?«

»Euer Bruch mit Morgana hat Euch tiefer getroffen, als Ihr Euch eingestehen wollt.«

»Das ist nicht wahr.«

»Es ist wahr, Herr, und das wisst Ihr. Der Junge sieht zu Euch auf. Um sein Vertrauen zu gewinnen, müsst Ihr zuerst Eure eigenen Zweifel überwinden. Ihr müsst …«

»Ich weiß, was ich tue, Schatten!« Merlin sank nach vorn, musste sich am Rahmen festhalten. Er atmete tief durch und blies seine Wut davon. »Heute muss ich mich wohl ständig entschuldigen.«

»Und ich sagte Euch bereits, dass dies nicht notwendig ist.«

Er ließ den Schatten auf den Fenstersims sinken. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Bewegung in den Gärten. Eine Gestalt, die umherhuschte. Sie setzte sich auf eine Brücke und wirkte tief in sich gekehrt.

»Offensichtlich seid Ihr nicht der Einzige, den der Schlaf meidet, Herr.«

*

Als Merlin neben den Jungen an den Rand der Brücke trat, schreckte Artus hoch, als hätte er ein Gespenst gesehen.

»Meister Merlin! Ich wusste nicht …«

Merlin machte eine beschwichtigende Geste, ließ sich auf der Brücke nieder und schwang die Füße über den Bach. Vorsichtig tauchte er die Zehen in das Wasser, das zwar kalt, aber erfrischend war. »Du kannst nicht schlafen, mein Junge?«

Artus zog die Schultern hoch, als wäre er bei einer Dummheit ertappt worden. »Ich bin zu aufgeregt.«

»Verständlich. Das alles muss sehr viel auf einmal für dich sein.«

»Habe ich Euch geweckt?«

»Ich kann ebenfalls nicht schlafen und Bal hier«, er winkte nachlässig zu dem Schatten, der sich wie ein Kätzchen neben ihm zusammengeringelt hatte, »schläft nicht.«

»Niemals?«

»Niemals, Auserwählter«, sagte der Schatten. »Genau genommen ist Schlaf ein Zustand, der Wesen wie Euch mit der Traumwelt verbindet. Ihr seid gleichzeitig hier und dort. Da ich einem Traum entspringe, benötige ich keinen Schlaf. Eher Wachheit.«

»Wachheit?«

»Sterbliche benötigen Schlaf. Ich hingegen Wachheit.« Der Schatten blickte zwischen ihnen hin und her. »War das nicht lustig?«

Artus blickte Merlin verwirrt an. »Frag nicht, Junge. Ach und, Bal, warum hast du mir nie davon etwas erzählt?«

»Ihr habt nicht gefragt, Herr.«

»Gibt es noch andere Dinge, die du mir bislang verheimlicht hast?«

»Außer meinem ausgeprägten Sinn für Humor?«

»Außer das.«

»In diesem Fall sollte ich wohl auch betonen, dass ich begehrt bin.«

»Natürlich.«

»Sehr begehrt.«

»Ich glaube dir.«

»Euer Spott ist so deutlich spürbar wie die Aufregung des Jungen.«

»Du bist wirklich witzig und begehrenswert.«

»Danke«, erwiderte der Schatten trocken.

Der Junge blickte von Bal zu ihm und zurück. »Ihr seid ganz anders, als in meinen Vorstellungen, Meister Merlin.«

»Wie hast du dir mich denn vorgestellt?«

»Groß. Mächtig. Weise.«

»Bin ich denn nicht weise?«

»Ich …« Der Junge verstummte.

»Dann lass mich die Frage anders formulieren: Darf ich denn nicht ein gewöhnlicher Mann sein und zugleich weise?«

»Ich weiß nicht …«

»Wo ist dein Schwert?«

Artus öffnete den Mund, dann sprang er auf und rannte davon. Einen Moment später kehrte er mit dem Schwert zurück, das in seinen Händen schwankte. Er stolperte, verlor es fast, blieb damit im Gebüsch stecken, zerrte wie verrückt daran und riss ein wenig von dem Grünzeug heraus. Als Artus zu ihm zurückkehrte, war er schweißüberströmt und keuchte schwer.

»Du musst es nicht immer bei dir tragen, aber du solltest gut darauf aufpassen.«

Artus legte das Schwert ab und setzte sich auf die Brücke. »Kann es mir denn gestohlen werden?«

»Es ist an dich gebunden. Niemand außer dir darf es berühren. Das bedeutet aber auch, dass du andere in deiner Umgebung damit verletzen kannst. Deshalb liegt es in deiner Verantwortung, andere vor Excalibur zu schützen.«

»Ich dachte, ich soll mit Excalibur vor Gefahren schützen und nicht umgekehrt.«

»Bald wirst du verstehen, dass beides einhergeht. îláe belîg lá’ îláe máel.«

Artus machte große Augen. »Das war elfisch!«

Merlin lächelte. »Das war es. Wiederhole meine Worte!« Der Junge tat es. »Ja, genau so. Sehr gut, Artus! Versuche deine Zunge zu lockern und stell dir vor, wie die Worte darüber gleiten, als würde der Wind sie tragen. Es ist ein Gesang, wie eine Melodie, die du in Worte kleidest.«

Artus wiederholte immer wieder die Worte, aber es war noch viel Übung nötig. »Was bedeutet das, Meister Merlin?«

»Große Macht birgt große Verantwortung. Ich werde dich die Sprache der Elfen lehren. Das Volk der Anderswelt soll dich auch als König wahrnehmen.«

»Dafür muss ich ihre Sprache beherrschen. Stimmt es denn?«

»Stimmt was?«

»Dass die Elfen verschwinden?«

»Itara kämpft dafür, dass dies nicht geschieht. Sie führt die letzten Verbliebenen als Ratgeberin an und bietet ihnen Zuflucht an abgelegenen Orten. Aber ja, ich fürchte, dass die Tage der Elfen gezählt sind.«

»Und wenn sie in die Anderswelt zurückkehren und das Licht wieder dorthin bringen? Was wäre dann?«

»Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

Merlin lagen ungefähr hundert Argumente auf der Zunge, aber er ließ es bleiben. Stattdessen stand er auf, erzeugte in der Hand seinen goldenen Stab und nutzte ihn als Stütze, um über die Brücke zu wandern. Inzwischen zeigten sich im Osten die ersten feurigen Vorboten der Morgendämmerung. Ein verwaschenes Glühen beherrschte den Horizont, stieg hinter den Verlorenen Bergen empor und warf lange Schatten über das Land.

Während Merlin zu seinem Zirkel wanderte, der eine große Fläche auf einem gepflasterten Platz inmitten der Gärten einnahm, verspürte er das drängende Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Über seine Zweifel, seine Taten, seine Erlebnisse, seine Freunde, die er verloren hatte, und darüber, wie wenig Hoffnung er hatte, das Ende Calindors aufzuhalten. Mittlerweile klammerte er sich an ein Seil über einem endlos tiefen Abgrund. Aber als Meister musste er dem Jungen Selbstvertrauen geben und ihn auf das Kommende vorbereiten.

Er bedeutete Artus, Stellung im Zirkel zu beziehen, und war schon drauf und dran, die Lektion zu beginnen, als er eine vertraute Präsenz vernahm. Es war ein Knarren und Splittern, ein harziger Geruch und das Gefühl von kindlicher und zugleich uralter Neugierde. Zwar versteckte diese sich, aber seit ihrer letzten Begegnung hatte Merlin mehr über die Magie und ihr Wesen der Veränderung erfahren.

Er wusste sofort, wer im Gebüsch lauerte.

»Solltest du nicht bei ihr sein?«, fragte er laut und wandte sich um.

Ein Kichern war zu vernehmen, als eine Ranke aus dem Dickicht kroch, sich vor ihm in die Höhe reckte und an ihrem Ende zu vielen kleinen Strängen auseinanderfächerte. Nach und nach bildeten sie ein Gesicht aus Wurzeln, Efeu und Pilzen.

»Was hat mich verraten?«, fragte Cernunnos fröhlich. »Mein gutes Aussehen? Meine Stimme? Oder …«

Merlin wedelte in der Luft. Ein Schwall Funken löste sich aus den Ranken und tanzte in einem Splitterregen über seiner Hand. Das Rankengesicht erschlaffte und wirkte nun gar nicht mehr so belustigt und fröhlich.

»Wie?«, fragte Cernunnos.

Merlin spreizte die Hand und die Magielichter wirbelten nun zwischen seinen Fingern. »Wir alle tragen einen Funken in uns, Baumgeist. Manche mehr, manche weniger.«

Ein Gedanke und die Funken erzeugten eine winzige, elfenhafte Gestalt aus goldenen Samen in der Luft. Sie drehte Pirouetten auf einem Bein, bewegte sich grazil und elegant wie zu einer lautlosen Melodie. Artus trat wie gebannt näher und streckte eine Hand nach der Figur aus. Merlin ließ die winzige Elfe zu dem Jungen tanzen. Sie hüpfte auf Artus’ Kopf, sprang dort umher, bis sie vor sein Gesicht federte und ihm dann eine Kusshand zuwarf, woraufhin er rot anlief.

Auf einen Wink löste sich die Magie auf.

»Was ist dieses Rankenwesen, Meister Merlin?«

»Ein dryád.« Merlin wandte sich wieder dem Rankengesicht zu. »Ein uralter Elf, der die Reste seines sterbenden Körpers und seines Geistes an die Natur gebunden hat. Er nutzt die Magie willkürlich, denn er ist ein Teil davon. Je mehr von ihr zurückkehrt, desto lebendiger wird er.«

Cernunnos zwinkerte ihm zu. »Du bist ein schlaues Bürschchen, Merlin.«

»Und du hast meine Anweisungen vergessen.«

»Hab ich nicht.«

»Warum bist du dann noch hier?«

Weitere Ranken und Wurzeln sprossen aus dem Strang und formten nach und nach einen aufrechten Menschen. »Weil ich sie nicht finden kann.«

Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn. Es hieß, die Magie heilte alle Wunden, aber diese konnte sie nicht heilen. »Wo hast du sie verloren?«

»Ich war nur kurz weg. Aber als ich wiedergekommen bin … Nun ja, Morgi war nicht mehr da. Genau wie die anderen.«

»Wo?«

»Elunor.«

Er sog scharf den Atem ein. »Was, bei allen Vergessenen, hat sie verleitet, dorthin zu gehen? Das Gebiet steht seit Jahren unter der Kontrolle von Trollen.«

»Du weißt doch, wie sie ist.«

»Ja, das weiß ich sehr gut. Sie hätte das nicht tun sollen!«

»Du kannst sie nicht kontrollieren, Merlin.«

»Ich will nicht …«

»Was?« Der Baumgeist kicherte. »Du willst sie also nicht kontrollieren?«

Merlin schwieg.

»Die Rote Schar hat eine Orc-Horde verfolgt, die sich ungewöhnlich verhalten hat.«

»Inwiefern?«

»Spürst du es nicht?«

Doch das tat er – schon seit einer ganzen Weile.

»Du spürst es. Oha, ja, das tust du. Die Ewige Nacht zieht herauf.« Cernunnos umrundete Artus und musterte ihn von den Sandalen mit zum blonden Scheitel. »Du hast ihn also gefunden. Gut. Weiß das Menschenkind, was auf es zukommt?«

»Artus weiß, was er wissen muss.«

»Eine Antwort und doch keine.« Die Wurzelgestalt beugte sich zu Artus, der tapfer dort blieb, wo er war. »Ich war der erste Elf, der den Boden Calindors betreten hat, Bürschchen. Trotzdem möchte ich nicht mit dir tauschen.«

Merlin schob sich dazwischen und sog wie beiläufig ein paar Funken aus der Gestalt heraus, die zu Dutzenden kleinen Ranken zerfiel. An ihre Stelle trat wieder das Gesicht. »War es das?«

»Itara hat bedeutende Erkenntnisse erzielt, die sie umgehend mit dir teilen möchte. Sie wird einen Pfad der Träume im Turm nach Camelot öffnen und erwartet das Gespräch mit dir.«

»Die Pfade sollten vorerst geschlossen bleiben. Wir wissen nicht, wer zusieht.«

»Itara hofft auf dein Verständnis, nachdem weitere Elfenflüchtlinge an ihre Pforten geklopft haben. Der Turm der Zauberer quillt bereits über wie ein verdammter Pissbeutel.«

»Du hast eindeutig zu viel Zeit mit Morgi verbracht.«

»Habe ich das?« Cernunnos hielt inne. Dann stieß er einen hellen Lacher aus. »Ha! Das war ein guter Vergleich! Wie dem auch sei, Itara hofft, dass du dich der Flüchtlinge annimmst.«

»Das heißt, sie verlangt es.«

»Wir sprechen von Itara. Dann werde ich ihr ausrichten …«

»Nein.«

»Nein?«

»Ich muss mich der Ausbildung des Jungen widmen.«

»Willst du das mit ihr ausdiskutieren?«

Artus räusperte sich. »Meister Merlin?«

»Mein Junge?«

»Ich habe die ganze Nacht Camelot erkundet. Gibt es hier nicht genug Platz für die Flüchtlinge?«

»Wir dürfen uns keine Ablenkung erlauben!«

»Was ist mit den Tugenden eines Königs?« Er räusperte sich wieder und redete dann mit fester Stimme weiter. »Seine Macht verteidigt die Hilflosen.«

»Du schlägst mich mit meinen eigenen Waffen?«

»Was? Nein! Ich …«

Merlin klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich Cernunnos zu. »Richte ihr aus, dass jeder Flüchtling in Camelot willkommen ist, solange sie sich an meine Regeln halten. Sie werden sich selbst versorgen müssen und keinesfalls den Jungen in seiner Ausbildung ablenken. Sollte dies geschehen, werde ich entsprechende Maßnahmen ergreifen.«

Cernunnos’ Grinsen wurde breiter. »In den Minen der Verlorenen Berge hast du für jedes einzelne Leben gekämpft. Du warst ein Held. Jetzt stellst du das Leben eines Einzelnen über das von Dutzenden. Du hast dich verändert, Falke.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Nicht?«

Merlin schwieg.

»Pass auf, dass du dich nicht zu sehr veränderst.«

»Wann werden die Flüchtlinge Camelot erreichen?«

Das Gesicht wackelte mit den Brauen. »Heute? Morgen? Bald?« Es zerfiel und Cernunnos war verschwunden. Die Gespräche mit dem Naturgeist waren zumeist kräftezehrend und verwirrend.

Merlin stellte sich in einen zwei Schritt breiten Zirkel innerhalb des großen Kreises und winkte den Jungen heran. »Nimm Position ein!«

Artus trat in einen Ring gegenüber und legte das Schwert vor sich ab. Rund um die Zirkel waren Elfenrunen in den Boden eingebrannt, so viele ineinander verschlungen, dass einem beim Anblick schwindelig wurde. Als Merlin dem Jungen gegenüberstand, bemerkte er, dass er seine Mitte nicht fand. Das Gespräch hatte ihn aufgewühlt und er hatte Zugeständnisse machen müssen, die ihn von seiner Mission abhielten. In Gedanken sah er Morgi, die dieselben Worte wie der Baumgeist an ihn richtete: »Du hast dich verändert!«

Ihr seid zu streng mit Euch selbst, Herr. Ihr habt beinahe ein ganzes Jahrhundert in einer toten Welt nach etwas gesucht, das nicht existieren sollte.

Ja, das habe ich …

Und dann habt Ihr Jahrzehnte darauf gewartet, dass Excalibur einen Jungen auserwählt. Ich habe Eure Verzweiflung gespürt. Ich konnte wirklich spüren, wie Ihr fast nicht mehr daran geglaubt habt, dass es jemals geschehen würde.

Worauf willst du hinaus, Bal?

Es ist nur verständlich, dass Ihr wissen wollt, ob Eure Bemühungen endlich Früchte tragen.

Vielleicht hast du recht. Danke, Bal.

»Haltung!«, rief Merlin und beschwor Funken herauf, die wie winzige Sterne in seinen Leib rammten. Er streckte den rechten Arm nach vorn und ließ eine Erinnerung aus Licht um sie entstehen; ein Abbild, das dem Jungen den wahren Feind zeigen sollte, damit er wusste, was auf ihn zukam. Die Dunkelelfen. Die Orc-Heere. Die Ewige Nacht.

Es würde sich noch zeigen, ob er Calindor dazu verhelfen konnte, zu heilen. Doch jetzt musste er erst etwas tun, das für ihn die größte Herausforderung darstellte: Er musste aus einem Jungen einen Helden formen.


Lektionen
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Lektionen.

Itara hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, sie anderen zu erteilen. Lektionen in Verhörzimmern, in Verhandlungen, beim Zerschlagen von Geheimbünden und beim Errichten eines Reiches. Nun war offenbar die Zeit gekommen, dass sie selbst eine Lektion lernen musste.

In Gedanken sah sie Amrod, hörte seine Stimme, roch seinen Duft, spürte die Wärme seiner Nähe. Sie konnte ihn nicht mehr vergessen. Als wäre sie für einen Augenblick nicht länger einsam gewesen; als wäre etwas, das sie vor Jahren verloren hatte, zu ihr zurückgekehrt. Selbst als sie vor den Elfenflüchtlingen stand und sich auf anderes hätte konzentrieren sollen, wohnte in ihr der innige Wunsch, auf einem Pfad der Träume in dieses verborgene Reich zu gelangen. Ein allerletztes Mal, um ihm all ihre Sorgen anzuvertrauen.

Doch die Konsequenzen wären unvorhersehbar.

Die Flüchtlinge regten sich. Es waren zehn. Drei Frauen, sechs Männer und eine junge Elfe. Guineveres Ähnlichkeit mit ihren Eltern war unverkennbar. Das nachtschwarze Haar und die schneebleiche Haut hatte sie von ihrem Vater, einem Grauen Wächter Assa’Ethels. Die himmelblauen Augen, das Grübchen am Kinn und das schmale Gesicht hatte sie von ihrer Mutter, einer bekannten Künstlerin, deren Werke die ewigen Hallen des Waldlandreichs geziert hatten. Einst waren sie zwei angesehene Elfen von Rang und Namen gewesen, doch nun waren sie Flüchtlinge, die ein Kind in eine Welt hineingeboren hatten, die auf einen katastrophalen Krieg zusteuerte.

Es war, als blickte Itara in einen Spiegel.

»Bestimmt habt ihr viele Fragen.« Sie nahm ihre Hand aus der Quelle. »Ich versichere euch, ihr werdet bald Antworten erhalten.«

Die Elfen verbeugten sich, obwohl Itara mehrfach betont hatte, dass sie lediglich die Vertreterin der Königin sei. Da allerdings Miriels Entführung nun schon viele Jahre zurücklag, hatte sie die Hoffnung längst aufgegeben, sie jemals lebend wiederzusehen.

»meá hâela, sîdhe«, sagte der Graue Wächter. »Unser Dank, Elfe.«

»ár cálád«, erwiderte Itara. »Ich tat, was jede sîdhe getan hätte.« Sie wies zu Guinevere. »Eure Tochter ist begabt und verfügt über eine rasche Auffassungsgabe und einen wachen Verstand. Sie ist von unschätzbarem Wert für uns. Deshalb werde ich dem hohen Zauberer eine Empfehlung aussprechen.«

»Ihr seid zu gütig.« Die beiden Elfen neigten höflich den Kopf, aber für Itara war die Wahrheit unübersehbar. Guineveres Eltern verstanden die tiefere Bedeutung hinter ihren Worten. Die áwárd war essenziell für den bevorstehenden Krieg gegen die Dunkelelfen und würde ihren Teil beitragen müssen. Die Sorge von Eltern um ihr einziges Kind. Itara hatte diese einst ebenfalls verspürt. Doch dann war alles anders gekommen.

»Die Reise kann verwirrend sein.« Sie drang mit der Hand in den Strudel, der sofort in den Farben des Regenbogens pulsierte. »Ihr werdet ein leichtes Unwohlsein verspüren, aber es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«

Die Elfen nickten.

»Der Pfad der Träume bringt euch zu einer Quelle in einem Gewölbe unter der Festung. Dort werden wir bereits erwartet. Camelot war …«

Die Künstlerin räusperte sich.

Itara hob eine Braue. »Nun?«

»Camelot hat sich lange im Besitz meiner Familie befunden. Genau genommen ist die Festung Teil meines Erbes.«

»Dann spare ich mir weitere Erklärungen.« Ein Bild blitzte vor Itaras innerem Auge auf. Eine Festung, thronend auf einer Steilklippe, die sich über einem tiefen, von Flüssen beherrschten Tal erhob. Grüne Wiesen, rauschendes Wasser, endlose Weiden, umringt von den Ausläufern der Verlorenen Berge. Sie musste nicht groß darüber nachdenken, als sie den Pfad der Träume öffnete. Es geschah wie von selbst.

Für einen Wimpernschlag leuchtete der Strudel auf. Dann verging das Wirbeln und ein wabernder Durchgang bildete sich im Zentrum. Es war ein deutliches Bild des Gewölbes unterhalb von Camelot.

Überraschenderweise zehrte dieser Gebrauch nicht an ihren Kräften, wie es sonst der Fall war, wenn sie Magie anwandte. Als wäre es ihr bestimmt, diese Pfade herzustellen. Sie nahm ihre Hand heraus und bedeutete den Elfen, näher zu treten. Die Novizen und Adepten hatten sich ebenfalls eingefunden und verharrten still am Rande des steinernen Raums.

»In der Zeit meiner Abwesenheit übertrage ich den Adepten die Verantwortung«, sagte sie. »Simen und Gapi werden dafür Sorge tragen, dass die Lektionen eingehalten werden.«

Die beiden Grüngewandeten verneigten sich.

»Ich werde so bald wie möglich zurückkehren, um eure Ausbildung fortzuführen.«

»Wir kommen schon zurecht«, sagte Gapi und stieß dem anderen Adepten in die Seite. »Oder nicht?«

»Es ist uns eine Ehre«, sagte Simen.

Die Elfen kletterten in den Brunnen und tauchten in den Pfad der Träume ein. Itara folgte ihnen und war freudig erregt und berauscht zugleich, als sie sich in die Umarmung der Träume begab. Es war, als würde die Welt in einen einzigen Augenblick gepresst, um sich dann schlagartig wieder auszudehnen.

Mit einem Zischen glitt sie aus der Quelle hinaus und fand sich in einem natürlichen Steingewölbe wieder, das mit Wurzeln, Ranken und Kletterpflanzen bewachsen war. Dicke Sonnenbalken fielen durch Ritzen und Öffnungen in der Decke, Rundsäulen wanden sich in die Höhe, Insekten zirpten, Vögel trällerten und Schmetterlinge tanzten im Licht. Die Luft war angenehm kühl und prickelte auf der Haut.

Itara grub sich tiefer in ihren bepelzten Mantel und wartete nicht, bis die Elfen sich von der Reise erholt hatten. Bei ihrer ersten Durchquerung eines Pfades war ihr schwindelig und gleichzeitig heiß und kalt gewesen, als wäre sie aus einer heißen Quelle in einen eiskalten Gebirgsbach gesprungen. Inzwischen spürte sie die Auswirkungen kaum noch.

Rasch durchquerte sie das Gewölbe und nahm die Treppe hinauf zu den Gärten innerhalb der Mauern Camelots. Oben empfing sie die ungezähmte Schönheit eines verwilderten Elfenhains, so unberührt, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. Kaum zu glauben, dass es immer noch solch unberührte Orte gab, an denen man kaum meinen konnte, dass Krieg herrschte.

Eine Seelenruhe breitete sich in Itara aus, wie sie ihn lange nicht mehr erlebt hatte. Danach hatte sie sich gesehnt: nach Abgeschiedenheit, Gelassenheit und Stille. Tief sog sie die süßlichen Düfte nach Blüten, Harz und Gräsern ein. All ihre Sorgen zerstoben langsam wie Nebel im Morgengrauen und zurück blieb … nichts. Das hier erinnerte sie an eine kostbare Zeit, die lange zurücklag. Es war eine Zeit des Friedens gewesen.

Itara ertappte sich dabei, wie sie nach Fondir Ausschau hielt. Sie stellte sich vor, wie der Elf verträumt auf einem Ast saß, ein Dokument vor sich auf dem Schoß und eine Harfe neben sich auf dem Boden. Die Erinnerung an ihn brachte ihr Herz zum Bluten. Dies war der Fluch eines unnatürlich langen Lebens: Man existierte weiter, während alle anderen um einen herum vergingen. Am Ende war man allein.

Merlin erwartete sie auf einem gepflasterten Platz, in den mehrere Ringe mit Glyphen eingebrannt waren – seine Zirkel. Seit ihrer letzten Begegnung war er kaum einen Tag gealtert, wobei einige graue Strähnen seinen Bart durchzogen. Er trug einen blauen, gefiederten Mantel und hielt in der Rechten seinen Stab. Bal wurde schräg und flach wie Papier neben dem Zauberer auf das Pflaster geworfen und wirkte in seiner Haltung so ergeben wie stets. Hinter ihnen verharrte ein strohblonder Junge, der unsicher ein Schwert in der Hand hielt. Es wirkte so gewöhnlich, dass man kaum glauben konnte, um welch mächtiges Artefakt es sich dabei handelte. Doch auf eine Weise, die sie sich nicht erklären konnte, waren die beiden füreinander bestimmt.

Itara trat einen Schritt näher. Die Luft um Merlin summte, krümmte sich und flimmerte, als stünde sie unter Spannung.

Was ist das?

Sie trat noch einen Schritt näher. Nun war es so intensiv, dass Itara fürchtete, ganz Camelot könnte darunter zerbersten wie ein morscher Zweig.

»Itara«, sagte Merlin lächelnd, wobei eine gewisse Vorsicht in seinen Zügen lag. »Es ist schön, dich zu sehen, alte Freundin.«

Sie hielt ihm die Hand hin, die er mit einem Kuss bedachte. Die Macht, die um ihn zuckte, presste nun wie ein tonnenschweres Gewicht gegen ihre Brust und raubte ihr den Atem. Sie überkam der unbändige Drang, auf die Knie zu gehen. Ihr brach der Schweiß aus. Ihr Atem rasselte. Der Druck presste sie nieder.

Als er sich wieder entfernte, fiel die Empfindung von ihr ab, das Flimmern jedoch hielt an. Er winkte den Jungen näher, der sich zögerlich einreihte. Wie ein Vater dem Sohn legte Merlin ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist Artus, Träger von Excalibur und zukünftiger Menschenkönig Calindors.«

»Es ist mir eine Freude, Artus«, sagte sie.

Der Junge schluckte hörbar. »me ár.«

Itara hob überrascht eine Braue. »Deine Aussprache ist gut.«

»hâela, sîdhe. îhun gálád caler.«

»Das höre ich. Dein Meister scheut keine Mühen, dich auszubilden.«

Der Junge verbeugte sich unbeholfen. Als er sich wieder erhob, blickte er an ihr vorbei. Natürlich, die Neugierde eines jungen Menschen. Itara winkte Guinevere näher. Die Elfe trat neben sie und lächelte schüchtern. Die Blicke der beiden kreuzten sich. Etwas daran sagte Itara, dass das Schicksal einmal mehr die Fäden in den Händen hielt. Diese Begegnung geschah nicht grundlos. Ein Ereignis, das in der Vergangenheit und zugleich in der Zukunft lag, bildete hier einen Knotenpunkt.

Auf einmal verging die Zeit langsamer, als wäre alles außerhalb von Itaras Wahrnehmung unbedeutend. An der Stelle des Jungen stand ein stolzer, aufrechter Mann mit einer Krone auf dem Kopf. Ein Anführer, der über sich hinausgewachsen war. Und Guinevere war ebenfalls nicht mehr das schüchterne Mädchen, sondern eine reife Frau von atemberaubender Schönheit.

Die Welt überlagerte sich mit einer anderen, als wären Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander verschmolzen.

Dann war es wieder vorbei.

»Itara?«, fragte Merlin.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Guinevere«, sie deutete zu der Elfe, »ist meine vielversprechendste Novizin.«

Er kniff die Augen zusammen. »Eine Elfen-áwárd? Ja … ja, es gibt keinen Zweifel. Der Funke in ihr ist stark. Die Magie erwacht wieder im Blut der sîdhe.«

»Ich verlange …«

»Einverstanden.« Merlins Augen funkelten belustigt. »Ich werde sie unterweisen. Artus besitzt keinen Funken, aber er trägt ein Artefakt, das aus Magie entstanden ist. Er sollte den Lektionen beiwohnen, um mehr darüber zu erfahren.«

Itara hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. »Gut«, sagte sie zögerlich. »Bal, es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Der Schatten verneigte sich auf dem Pflaster. »Gestattet Ihr mir ein Lob?«

»Selbstverständlich.«

»Ihr seid wahrhaft zu einer Traumweberin geworden.«

»Hab Dank, Bal. Diese Worte lindern den Schmerz in meinem Herzen.«

»Der lautlose und ungehörte Schrei steckt auch in meinem Hals wie ein Kloß. Genauso wie die Sehnsucht in meiner Seele.«

»Deine Worte sind voller Trauer.«

»Es ist Trauer, die aus mir spricht. Dieselbe Trauer, die ich auch in Euch erkenne. Habt Ihr inzwischen etwas von Königin Miriel gehört?«

»Morgi geht einem Hinweis nach.« Sie versuchte Merlins Reaktion abzuschätzen. Doch er war wie ein geschlossenes Buch. »Sie glaubt, Miriel wird im Süden des Elfenreichs festgehalten. In Elunor.«

»Cernunnos unterwies mich bereits«, sagte er bedächtig. »Unter anderem erwähnte er, dass die Rote Schar verschollen ist.«

»Es gibt nichts, was Morgi aufhalten kann.«

Nun lächelte er wieder. »Eher geht die Welt in Flammen auf.«

»Sie wird sich bei uns melden. Irgendwann.«

Er nickte immer wieder. »Irgendwann.«

Itara wandte sich den Elfen zu, die nicht mehr als einen Rucksack mit ihren letzten Habseligkeiten trugen. »Ruht euch aus. Ich werde weitere Flüchtlinge schicken, um diese Mauern wieder mit Leben zu füllen.«

Als sie sich Merlin wieder zuwandte, konnte er seine Verstimmung nicht länger verbergen. Er war sehr verstimmt! Aber dies würde er akzeptieren müssen, wenn sie weiterhin die Rolle ausübte, die eigentlich ihm zugedacht war: den Zaubererturm zu hüten und die Novizen auszubilden.

Dies ist die Lektion, die er zu lernen hat.

Kurz überlegte sie, ihm von ihrer Begegnung mit der Seherin zu berichten. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass auch er Geheimnisse vor ihr hütete und nur selten ein gutes Wort über die Seherin verloren hatte. Sie wollte nicht, dass ein Schatten über diesem Treffen lauerte.

»Artus«, sagte Merlin. »Warum führst du unsere Gäste nicht herum?«

Die Elfenkünstlerin trat vor. »Ich versichere Euch, dass wir uns hier bestens auskennen, áwárd.«

»Und Ihr seid?«

»Die rechtmäßige Herrin von Camelot.«

Merlin lächelte; es wirkte gefährlich wie ein Wolf. »Ich fürchte, dass Camelot nur noch einen Herrn kennt.«

»Offenbar haltet Ihr Euch für diesen Herrn?«

Er neigte leicht den Kopf. »Habt Ihr etwas dagegen einzuwenden, sîdhe?«

»Und ob ich …«

»Schluss damit!«, blaffte Itara und funkelte die Elfe an. »Ihr seid hier Gast! Vergesst das nicht!«

»Ein Gast im eigenen Heim?«

Itara kniff die Augen zusammen. »Ich wiederhole mich nur ungern!«

Die Elfe verbeugte sich. »Was auch immer Ihr wünscht, Itara.«

Itara schaute die Elfe noch einen Augenblick an, dann winkte sie deren Tochter herbei. »Guinevere, meine Liebe. Begleite Artus, damit er dir Camelot zeigt.«

»Oh, das wäre wirklich schön!«, sagte Guinevere lächelnd.

»Ach und, Junge?« Er sah ertappt auf. Sein Gesicht war ganz rot und er hantierte unruhig mit dem Schwert herum. »Lass Excalibur hier! Nicht, dass du meine Novizin noch in deiner Aufregung erstichst.«

Artus ließ das Schwert los; es schepperte auf das Pflaster. Es wäre untertrieben gewesen, die Blicke der Elfen als ungehalten zu bezeichnen. Darin lag pure Verachtung.

Sie sehen nicht das Schwert. Sondern das, woraus es erschaffen wurde. Itara entdeckte dieselbe Erkenntnis in Merlins Augen. Excalibur sollte die Völker vereinen. Doch im Moment sorgte es eher für eine weitere Spaltung.

Artus und Guinevere zogen los und die anderen Elfen verließen den Hain, um sich einzurichten. Dann blieben Itara und Merlin allein zurück, was lange nicht geschehen war. Es fühlte sich ungewohnt an nach allem, was in der Zwischenzeit geschehen war.

»Du weißt etwas, das ich nicht weiß, alte Freundin«, sagte er schließlich.

»Eine Ahnung, nicht mehr.«

»Wir wissen beide, dass sich deine Vorahnungen stets bewahrheiten.«

Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Allein seine Nähe reichte, dass sie sich klein und unbedeutend vorkam. Der Druck und das Flimmern um ihn war nicht mehr so intensiv wie zuvor, aber es war weiter belastend.

»Sprich offen mit mir, Itara.«

»Einst sagte man mir, dass meine Offenheit meine größte Stärke, aber zugleich meine größte Schwäche sei.«

»Ich werde sie ertragen.«

»Das bezweifle ich.«

Er trat näher. »Wir haben gemeinsam am Zusammenhalt Calindors gearbeitet. Sollten sich Freunde nicht stets mit Offenheit gegenübertreten?«

»Du willst Offenheit?« Nun sah sie ihn an. »Woher beziehst du deine Macht?«

Er stutzte. »Bitte?«

Sie trat einen Schritt zurück, weil sie es in seiner Nähe nicht mehr aushielt. »Die Welt um dich herum verhält sich eigenartig. Ich kann es sehen und fühlen.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Beleidige nicht meine Intelligenz! Dein Verständnis der Magie reicht weit über das hinaus, was möglich sein sollte. Was ist die Wahrheit?«

»Ausgerechnet du sprichst von Wahrheit?« Ein Schatten legte sich über sein abgehärmtes Gesicht und eine Wolke schob sich vor die Sonne. Der Wind frischte auf. Die Bäume wiegten sich darin und das Laub raschelte.

»Das tue ich.«

»Gut, sprechen wir über Wahrheit. Wann wolltest du mir von der Seherin berichten?«

Itara sah mit gerunzelter Stirn zum Himmel, der sich immer mehr zuzog. »Woher weißt du davon?«

»Ich wusste es nicht.«

»Geschickt.«

»Ich habe von der Besten gelernt.«

»Diesem Argument kann ich kaum etwas entgegensetzen. Nun darfst du mit dem Schauspiel aufhören.«

Er beschrieb mit seiner Hand einen weiten Bogen. Die Wolken verschwanden und Sonnenlicht flutete den Hain. Itara nahm dies zum Anlass, eine kurze Zusammenfassung ihrer Erlebnisse zu schildern.

»Begleite mich ein Stück, alte Freundin.« Merlin hielt ihr den Arm hin. Sie hakte sich ein und verfiel in Schweigen, während sie durch die blühende Natur spazierten. Im Zentrum der Gärten erhoben sich graue Monolithen zu einem vollendeten Kreis. In der Mitte jedoch überragte einer alle anderen und reichte wie ein Pfeiler in den Himmel.

»Was ist das?« Sie strich mit einem Finger einen Monolithen entlang.

»Ein Experiment, auf das wir irgendwann noch zu sprechen kommen. Zuallererst jedoch werden wir uns mit der Seherin beschäftigen. Wie du weißt, kenne ich sie besser als jeder andere. Alles, was sie sagt und tut, enthüllt sich nach und nach wie ein verschlungenes Rätsel. Du musst vorsichtig sein, Itara!«

»Das bin ich. Aber sag mir, was ist damals zwischen euch geschehen?«

Merlin trat vor den mittleren Monolithen und sein Schatten wurde darauf geworfen. »Die Seherin rief mich zu sich. Sie lehrte mich, zeigte mir die Welt, wie sie wirklich ist, und machte mich mit der Magie vertraut.«

»Und dem Feind.«

»Ja.« Er seufzte. »Die Zeit vergeht in der Anderswelt anders. Ich wollte zurückkehren, weil ich glaubte, vorbereitet zu sein.« Er rief Magie zu sich und leuchtete auf. Mit weit ausholender Handbewegung veränderte er ihre Umgebung. Die Monolithen verschwanden, das Gras verdorrte, der Boden trocknete aus, selbst der Himmel verdüsterte sich.

Eine Welt des Grauens umfing sie.

Itara hielt den Atem an. Die Anderswelt. Ihre Heimat. Sie wusste sofort, dass er ihr die einst Lichten Gestaden zeigte, die nunmehr ein Ort des Verfalls waren. Merlin stand vor der Seherin, einer alten Frau in zerfleddertem, weitem Gewand, die sich auf einen gewundenen, verkohlten Stab stützte, in den Runen gebrannt waren. Merlin wirkte jünger und unsicherer, aber auch voller Entschlossenheit. Es war ein viel lichteres Abbild seiner selbst.

»Die Seherin prophezeite, dass die Dunkelheit über das Licht siegen würde.« Merlins Stimme wurde schwerer. »Ich sollte bei ihr bleiben, lernen und es ertragen. Erst dann, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre, sollte ich zurückkehren, um mit dem Licht die Ewige Nacht zu erhellen.«

»Du konntest es nicht.«

Er sah zu Boden und seine Züge waren voller Gram. »Ich hatte gerade erst die dvergá befreit und Freunde um mich geschart. Ich hatte meine Bestimmung gefunden! Und nun sollte ich alles aufgeben?« Er blickte auf und seine Augen loderten wie Feuer. »Das konnte ich nicht akzeptieren!«

»Du bist fortgegangen.«

»Das bin ich.«

»Nicht allein.«

»Nein.«

»Bal.«

»Unter anderem.«

»Das Herz der Anderswelt.«

Mit einem raschen Wink zerfiel die Umgebung zu Lichtstaub, der von einer Böe davongetragen wurde. »Ich stolperte zufällig darüber.« Er ging weiter und sie folgte ihm. »Als ich das Herz fand, wusste ich, was zu tun war.«

Itara senkte ihre Stimme. »Wo hast du es gefunden?«

»An einem … dunklen Ort.«

Ihr war sein Zögern nicht entgangen. »Was für ein Ort?«

»Ich kann mich nicht erinnern. All das ist verworren.«

»Also hast du das Herz mitgenommen.«

»Ich habe es mithilfe der Zwerge umgeschmiedet. Ein Teil davon existiert nun in Excalibur.« Er hielt sie am Arm fest und fort war seine Trauer. »Dies könnte das Eisen sein, mit dem wir unsere Völker zusammenschmieden. Es verbindet uns, damit wir gemeinsam der Dunkelheit trotzen können!«

»Du hast richtig gehandelt.«

Er lächelte voller Güte. »Danke, alte Freundin. Seit Morgi diese Worte an mich gerichtet hat … mir all das vorgeworfen hat … war diese Kälte in mir. Ich glaube, es ist die Einsamkeit, die einen áwárd allmählich aufzehrt.«

Sie berührte ihn an der Hand. »Du bist nicht allein.«

»Ja … ja, das weiß ich.«

»Als du das Herz mitgenommen hast, ist ein Teil auf dich übergegangen.« Es war bloß eine Vermutung, aber er konnte die Wahrheit nicht länger vor ihr verbergen. Die Frage traf ihn unvorbereitet. »Warum hast du mir das nicht früher anvertraut?«

Er atmete tief durch. »Ich fürchtete, du könntest dich von mir abwenden.«

Sie stieß einen ungläubigen Lacher aus. »Hast du vergessen, mit wem du sprichst? Du tust das, woran du glaubst. Wie kann es falsch sein?«

»Wir sind keine Götter, Itara. Wir sind bloß Kinder, die mit Mächten hantieren, die ihre Vorstellungen bei Weitem übersteigen. Aber genug von diesen Dingen.« Er wies in den Hain. »Kann ich dich vor deiner Abreise mit einem Schluck eines erlesenen Elfenweins erfreuen? Wenn das Siegel stimmt«, er beugte sich zu ihr, »ist er fast so alt wie du.«

*

Amrod hätte den hervorragenden Wein bestimmt zu schätzen gewusst. Aber Itara hatte noch nie mit derlei Dingen etwas anfangen können und so schmeckte der Wein für sie lediglich nach brennendem, fruchtigem Traubenwasser, das ihren Verstand benebelte. Merlin und sie redeten über ihre Erlebnisse und genossen die gegenseitige Nähe. Obwohl er ein Mensch war, erwies er sich als großer Wissensquell. Diese Eigenschaft hatte sie schon immer an ihm geschätzt und nun wusste sie auch, woher sie stammte: Ein Teil der Schöpfungskraft war auf ihn übergegangen, als er das Herz der Anderswelt getragen hatte.

Aber er hat mir nicht alles anvertraut, dachte sie, als er sie in das Gewölbe unterhalb von Camelot führte. Sie hakte sich bei ihm ein. Elfen waren wesentlich größer als Menschen, aber er reichte fast an sie heran. Sie gelangten zur Quelle und Itara hielt ihre Hand hinein. Ein Gedanke und der Wirbel erwachte zum Leben. Das Licht zerbrach in Farben, als fiele es durch ein Prisma.

Merlin hauchte einen Kuss auf ihre Hand. Unwillkürlich stieg ihr die Hitze in den Kopf und sie wandte schnell den Blick ab. Führe dich nicht auf wie ein Mädchen, dem zum ersten Mal der Hof gemacht wird!

»Es war schön, dich zu sehen«, sagte er warm.

Sie lächelte sanft. »Das empfinde ich ebenso.«

»Wir sollten uns öfter sehen.«

»Du kannst mich jederzeit im Turm der Zauberer besuchen.«

»Du weißt, dass ich Verpflichtungen habe.«

»Genau wie ich. Bal?«

Der Schatten regte sich. »Herrin?«

»Pass gut auf ihn auf!«

Bal neigte den Schattenkopf. »Das werde ich, Herrin.«

Sie zögerte, weil es noch so viele Dinge gab, die sie fragen wollte. Angefangen damit, wie er das Herz gefunden hatte, was zwischen ihm und der Seherin vorgefallen war und warum sie seit einiger Zeit Dinge sah. Es lag ihr auf der Zunge. Aber aus irgendeinem Grund wusste sie, dass dies ein Pfad der Erkenntnis war, den sie allein beschreiten musste.

»luîn lî luîn«, flüsterte er und verneigte sich. Als er sich erhob, fegte ein Wind durch das Gewölbe, erfasste seinen Körper und zerfaserte ihn zu Lichtfunken, die durch die Ritzen in der Decke davonwehten.

Itara schnalzte mit der Zunge. Ein wenig theatralisch, aber durchaus eindrucksvoll. Sie wandte sich wieder dem Pfad der Träume zu und entdeckte dahinter das steinerne Rund des Zaubererturms. Die Novizen erwarteten sie bestimmt bereits. In Gedanken war sie jedoch an einem anderen Ort, der wie von einem Stempel einen Abdruck in ihrem Geist hinterlassen hatte. Amrod. Die Tiefe.

Die immerwährende Kälte.

Mit angehaltenem Atem drang sie mit der Hand in den Strudel. Ein Ruck riss sie zur Seite. Ein Bild des Zaubererturms erschien vor ihrem inneren Auge. Sie hielt darauf zu, aber etwas stimmte nicht. Etwas wollte, dass sie nicht dorthin gelangte, sondern an einen anderen Ort.

Der Zaubererturm entfernte sich rasend schnell und Itara fiel in etwas hinein – in einen Ozean aus Sand, Dunst und Farben. Sie war auf einmal irgendwo anders – in einem anderen … Etwas.

Sandkörner regneten wie Hagel auf sie herab und versanken klickend in dem Meer um sie herum. Itara hatte diesen Ort schon einmal gesehen und konnte sich nicht erklären, warum es ausgerechnet jetzt wieder passierte.

Es war das Reich der Träume.

Nebel und Sand drückten von allen Seiten gegen sie, überspülten sie, rissen sie fort. Dahinter konnte sie nichts mehr erkennen; sie spürte nur noch, wie sie durch diese brodelnde, erstickende, klirrende Masse immer tiefer sank wie im freien Fall. Sie strampelte und glaubte zu ertrinken. Nebel und Sand arbeiteten sich durch ihre Kleider, über ihre Haut, bis in ihren Mund, als sie zu schwimmen versuchte. Es war sinnlos. Sie konnte sich in dieser Masse nicht halten. Langsam sank sie wieder, immer langsamer, wie durch eine zähe Flüssigkeit.

Beruhige dich!

Itara streckte die Hand aus und ballte sie um einige Körner. Wie beim letzten Mal hatte sie nun den Eindruck einer Erinnerung, die vor ihr Gestalt annahm. Auf einmal hielt sie eine Perle in der Hand, die in glimmenden Farben leuchtete. Itara stellte sich weitere Dinge vor, einen Tisch, einen Stuhl, ein Schwert – all das erschien vor ihr, gewebt wie aus Nebel. Sie wurde mutiger, erzeugte einen schimmernden Fluss, der sich um sie schlängelte, einen Raum mit Bänken, Kommoden und einem Kamin und war ganz berauscht von den Möglichkeiten, die sich ihr erschlossen. All diese Dinge, die sie allein mit ihrer Vorstellung erzeugte, befanden sich im steten Wandel aus Zerstörung und Erschaffung.

Träume. Wirklichkeit. Vorstellungskraft. Es gab keine Grenzen. Je mehr sie sich darauf einließ, desto leichter gelang es ihr, die Welt um sich herum durch Gedanken zu verändern. Was war nun real?

Du hast Zugriff auf den Ort, woher die Magie stammt, erklangen Aladars Worte in ihrem Kopf. Du allein …

Hatte Vater davon gewusst? Hatte er ihr deshalb alles anvertraut? Er hatte ihr sogar gezeigt, dass er der dunkle Herrscher war – der Mann, der die Menschheit unter sich vereint hatte, um sie gegen die Invasoren aus der Anderswelt zu führen. Um mit Dunkelheit das Licht aufzuhalten und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Das bedeutete …

Die Welt um sie zerplatzte zu Nebel und Farben. Itara griff sich schwach an ihre Stirn. Ihre Konzentration zerrann wie Sand zwischen ihren Fingern.

Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunst vor ihr. Sie war groß und schlank, gehüllt in eine schwarze Plattenrüstung mit Kronenhelm, hinter dessen Augenlöchern es rot leuchtete. Der dunkle Herrscher. Vater.

Sie zuckte zurück. Er war hier. Oder nicht? Irgendwie hatte sie an ihn denken müssen und dadurch vor sich entstehen lassen.

»Warum ich?«, fragte sie. »Warum hier? Sag mir einfach nur, warum?«

»Weil du die Traumweberin bist«, erklang seine majestätische Stimme und er zerfaserte wieder zu Sand und Nebel.

»Weil ich die Traumweberin bin …« Sie lauschte dem Klang dieser Worte, die zielgerichtet wirkten. Wie ein roter Faden, an dem sie sich entlanghangeln konnte. Auf einmal wusste sie, dass sie hier sein musste. Doch bevor sie sich wieder etwas vorstellen konnte, erfasste sie ein schmerzhafter Ruck von der Seite und eine unsichtbare Kraft zog sie fort.

Der Nebel verdichtete sich wieder um sie, wurde gestaltlos und grau wie geschmolzenes Blei.

Vor ihr lichtete sich die Welt. Sie flog darauf zu und riss den Mund auf.

Dann fand sie sich am Boden wieder und keuchte schwer. Eine gebeugte Gestalt stand über ihr und lächelte mit krummen Zähnen auf sie herab.

»Kindchen«, krächzte die Seherin. »Bist du bereit für deine nächste Lektion?«


Nichts wie es scheint




[image: Morgi]

Morgi erwachte mit einem schmerzhaften Ruck.

Sie öffnete die Augen, kniff sie wieder zusammen und versuchte etwas zu sehen, aber vor ihr war nur völlige Düsternis. Was war geschehen?

Ihre Handgelenke waren an die Decke gekettet und ihre Fußknöchel an den Boden. Wenn sie schlaff da hing, berührten ihre Füße gerade eben die schlammige Erde. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie den pochenden Schmerz ein winziges bisschen lindern, der in ihren Armen, ihren Rippen und ihren Hüften wütete. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ihre Waden schmerzten und sie wieder loslassen und sich von den abgeschürften Handgelenken hängen lassen musste. Nicht das erste Mal, dass sie wie ein Stück Fleisch am Haken hing – sie wusste, dass ihre Lage geradezu hervorragend war, verglichen mit dem, was noch kommen würde.

Eine vertraute Situation.

Wenn man in der Klemme steckte, gab es vier Dinge zu beachten: Feststellen, wo man war, wie viel Zeit vergangen war, warum man dort war und wie man abhauen konnte. Das Warum war einfach: Die Erinnerungen zeigten ihr den Kampf gegen die Trolle. Die Magie, die nicht mehr da gewesen war. Ihr Sturz und dann nichts mehr. Das Wann war schon schwieriger. Den verkrusteten Wunden an ihren Armen nach hing sie schon ein paar Tage hier. Das bewiesen auch die stummen Schreie, die ihr Magen zu ihr aussandte. Das Wo war noch schwieriger. Wenn man nichts sehen konnte, dann konnte man sich auch nicht orientieren. Also musste man sich auf die anderen Sinne verlassen. Sie beruhigte ihren Herzschlag und versuchte in der Schwärze vor sich etwas zu erkennen. Ein paar verschwommene Lichtkegel bewegten sich in der Ferne auf sie zu; sie kamen stetig näher. Gestalten wurden sichtbar, gebeugt, gekrümmt, unmenschlich.

Orcs.

Der Gestank war auf einmal mit einer Wucht da, die ein Brennen in ihr entfachte. Was das Wo erklärte. Sie befand sich in einem Orc-Bau tief unter den Ruinen Elunors.

Verfickte Scheiße!

Morgi entspannte sich, blendete den beißenden Schmerz aus und atmete ein.

Nichts.

Wieder versuchte sie es.

Keine Funken. Keine Magie. Kein Licht.

Bei den Ärschen aller vergessenen Götter! Früher war sie ganz ohne Hilfe zurechtgekommen. Seit sie Magie beherrschte, hatte sie sich darauf verlassen. Sie war abhängig geworden wie eine Mohnsüchtige. Aber sie hatte sich nun einmal in dieses Schlamassel begeben und jetzt musste sie selbst einen Weg hinausfinden. Ohne Merlins Hilfe. Ohne seine Ansprachen von Pflicht, Ehre und Träumen. Sie zischelte. Dieser elende Feigling!

»Cernunnos?«, keuchte sie. Ihre Kiefer waren wie zwei rostige Türangeln. Sie schluckte und versuchte es erneut. »Cernunnos, bist du da?«

Stille.

Immer nervte die Wurzelfresse sie und ausgerechnet jetzt, wenn sie ihn brauchte, kam er nicht? Vielleicht könnte sie einen anderen Baumgeist rufen. Vielleicht könnte sie andere aus ihrem Schlaf wecken und …

»Mit Träumen und Hoffnung jagen wir die Zeit.« Die Stimme erklang dicht hinter ihr, war verzehrt wie eine verstimmte Lautensaite, die über ein Reibeisen schabte.

Instinktiv zuckte Morgi zusammen. Warum hatte sie den Sprecher nicht bemerkt? Sie zappelte herum, aber die Fesseln hielten sie in eisernem Griff gefangen. Wieder hob sie sich auf die Zehen und mit jedem Atemzug fuhr Schmerz durch ihre Beine, Handgelenke, Arme und Seiten. Jemand beugte sich zu ihr, hauchte ihr ins Ohr. Der Duft, den er verströmte, war blumig.

»In einem ewigen Frühling.« Der Sprecher umrundete sie langsam und blieb dann aufrecht vor ihr stehen. Zweifellos ein Orc, aber einer, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Seine Ohren ragten wie Pfeile neben seinem Kopf auf, Metall und Leder seiner Ausrüstung waren gut verarbeitet und das gräuliche Gesicht nicht so vernarbt und verunstaltet, wie gewohnt. Ein Auge war ausgestochen, aber das andere glühte gelblich wie ein Moorlicht. Außerdem stand er aufrecht und nicht gekrümmt oder gebeugt, wie es sonst bei seinesgleichen der Fall war.

»Kein Mond, kein Schatten, um der Nacht zu begegnen«, flüsterte er.

»Ich fürchte die Nacht nicht.«

»Natürlich nicht. Du bist immerhin morgáná le fáý!« Ein Lächeln umspielte seine zerschlitzten Lippen. »Dennoch rate ich dir dringend«, er beugte sich zu ihr, »sie zu fürchten.«

Morgi spuckte ihm ins Gesicht.

Achtlos wischte er den Rotz weg. »Du selbst musst dem Licht den Weg ebnen.«

»Ausgerechnet du sprichst vom Licht, Orc?«

»or’ucá«, sagte er mit melodischem Klang und hob einen klauenartigen Finger. »Ein elfischer Ausdruck für Gefallener. Korrekt wäre fomorî, weil es den Kern besser trifft.« Er packte ihr Kinn; die Klauen gruben sich in ihre Haut. »Wir sind Missgestaltete.« Nun riss er ihr Kinn herum. »Gewalttätige.« Wie ein Tier schnupperte er an ihr. »Gefolterte.« Er ließ sie wieder los. »Sklaven.«

»Erwartest du Mitleid?«

»Über diesen Punkt sind wir längst hinaus, áwárd. Ich bin ein Diener der Dunkelelfen, oder vielmehr der Schatten, die sie beherrschen. Ich bin das Böse. Nicht wert, zu leben. Nicht wert, frei zu sein.« Er machte eine Pause und seine Stimme nahm nun einen nachdenklichen Klang an. »Doch was, wenn es anders wäre? Wenn wir keine Feinde sein müssten, sondern Fremde, die sich respektieren? Ja, die vielleicht zusammenarbeiten in diesem ewigen Rad des Lebens, das von höheren Mächten gelenkt wird?«

Morgi sammelte Blut in ihrem Mund und spuckte aus. »Schicksal, was?«

»Ich spreche von Möglichkeiten.«

»Daran glaube ich nicht.«

»Gewiss tust du das nicht.« Sein Blick bohrte sich in sie, als könnte er ihr Innerstes sehen. »Aber was, wenn das Leben nicht nur schwarz und weiß wäre?«

»Sondern?«

»Sondern in verschiedenen Graustufen existiert?«

Worte brannten auf ihrer Zunge. Fick dich, elender Orc! Es wäre so einfach. Den Mund aufmachen und es aussprechen. Aber aus irgendeinem Grund konnte Morgi es nicht. »Das Leben ist grau, Orc!«

Die Gestalten lösten sich allmählich aus dem Zwielicht. Sie wirkten nicht so dreckig und blutlüstern wie jene, die Morgi sonst jagte. Ihre Haltung war demütig, ihre Körper abgemagert und dürr und ihre Ausrüstung zusammengeflickt und schmuddelig, als hätten sie sich mit den Resten an Platten, Klingen und Stoff bekleiden müssen, den andere ihnen vor die Füße geworfen hatten. Das waren keine Plünderer. Das waren Flüchtlinge.

Die Orcs bildeten eine Gasse, durch die drei andere Gestalten geführt wurden. Man hatte ihnen die Arme hinter dem Rücken gefesselt und die Füße lagen in Ketten, die hinter ihnen her schleiften. Aber niemandem fehlte etwas. Die Mitglieder der Roten Schar waren in erstaunlich guter Verfassung.

Intuitiv atmete Morgi ein. Immer noch geschah nichts.

»Ich höre«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Freiheit«, sagte der Orc.

»Schwachsinn!«

Er hob eine Klaue. »Die Verse, die ich an dich gerichtet habe, sind Liedstrophen. Ein Lied, das ich in einer Zeit vor alldem hier komponiert habe.«

»Fick dich ins Knie!« Jetzt war es doch raus und es fühlte sich im ersten Moment gut an. Als er jedoch ausholte und ihren Kopf herumschleuderte, war es, als hätte eine Pfanne sie erwischt.

Der Orc legte die Hand um ihren Hals und drückte zu. Langsam beugte er sich vor und senkte seine Stimme. »Dein Leben befindet sich in meiner Hand. Eine gefürchtete Zauberin! Eine Mörderin! Viele Orcs sind durch deine Magie gestorben!«

»Hunderte!«

Er hob witternd die Nasenschlitze. »Ich rieche die Magie an dir. Aber da ist auch etwas anderes. Etwas in deinem … Blut. Du bist ein Halbblut, nicht wahr? Eine Halbelfe. Wer ist dein Vater?«

»Dein Schöpfer.«

Er hielt inne. »Wer?«

»Elion.«

»Bemerkenswert. Äußerst bemerkenswert. Er dachte wohl, dass du die Quelle der Magie befreist.«

»Das war Merlin.«

»In der Tat.«

»War’s das? Oder willst du weiter eine Schurkenansprache halten?«

»Ansprache? Ich habe noch so viel mehr zu sagen, áwárd.«

»Wenn du mich umbringen willst, dann bring’s lieber schnell hinter dich.«

Er zögerte. »Du bist so anders, Morgana. Wie eine Sonnenfinsternis. Ein warmer Tag im Winter. Die letzte Strophe eines vergessenen Liedes. Deshalb habe ich dich ausgewählt.«

»Töte mich oder binde mich los. Aber halt endlich dein dreckiges Maul!«

Ein Orc trat Veric ins Kreuz und schickte ihn auf die Knie. Gloima und Halrond landeten daneben. Die Orcs dahinter hantierten an dem riesigen Schwert herum.

»Das würde ich an eurer Stelle nicht tun«, bemerkte Veric.

Die Klinge wurde einen Spaltbreit aus der Scheide gezogen. Was danach kam, ging viel zu schnell. Die Kreaturen quiekten und kreischten vor Schmerz. Blut spritzte und drei Orcs auf einmal gingen leblos zu Boden. Das Schwert landete im Dreck und leuchtete, als wäre es zufrieden.

Veric lächelte. »Bedauerlicherweise lässt sich Angurvadal nur von mir führen.«

Der stolze Orc entfernte sich von Morgi und umrundete das gewaltige Schwert. »Ein Funken Magie steckt darin. Die Zwerge haben es geschmiedet, nicht wahr?«

Veric neigte den Kopf.

»Also haben auch die Zwerge einen Weg gefunden, Magie für sich zu beanspruchen. Sie bannen Magiefunken in Eisen und Stahl.«

»Deshalb unterliegt es einem Fluch.« Veric klang nun wehmütig. »Wenn ich es ziehe, muss ich es mit Blut stillen.«

»Ein Mensch, gebunden an ein verfluchtes Schwert.« Der Orc schritt die Reihe ab und blieb kurz vor Halrond stehen, der ihn mordlüstern anstarrte. »Ein Elf, hadernd mit seiner Ehre, verzehrt von Rachsucht.« Zum Schluss blieb er vor Gloima stehen. »Eine Zwergin, voller Liebe und Treue für ihre Anführerin.« Er wandte sich Morgi wieder zu. »Und eine Zauberin, auserwählt vom Licht, aber geleitet von Dunkelheit. Eine ungleiche Truppe. Eine Truppe, die den Kampf gegen die Ewige Nacht aufnimmt.«

Morgi zappelte hin und her, rüttelte an ihren Fesseln. »Was interessiert es dich, Orc?«

»Es interessiert mich, weil ich ein Teil dieser Welt bin.«

Wieder spuckte sie aus. »Das bist du für mich!«

»Sehr bildlich gesprochen. Dann will ich ebenso bildlich sein.«

Ein Orc grabschte Gloima in die Haare und riss ihren Kopf in den Nacken. Er drückte eine Klinge an ihre Kehle. Das Eisen biss ein wenig ins Fleisch, sodass ein dunkles, zähes Rinnsal herausfloss.

»Habe ich nun deine ungeteilte Aufmerksamkeit, Morgana?«

Ein Funke erhaschte ihre Aufmerksamkeit. Er wirbelte und wirbelte durch die Finsternis am Ende des Gewölbes und kam langsam näher. Eigentlich interessierte es Morgi nicht, aber der Orc hörte sich offenbar gerne selbst reden. Also sollte er das bekommen.

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Ah, das ist keine leicht zu beantwortende Frage. Einst war ich wie du. Ein Halbelf, der sich den hohen Künsten hingab. Ich hielt mich für unbesiegbar. Doch ein Auftrag verlief nicht ganz wie geplant.«

»Lass mich raten, dein Liebchen hat dich verraten?«

»Mein Bruder.« Er seufzte – ein höchst unorcischer Laut. »Und hier bin ich nun.«

»Joh, hier sind wir nun.«

»Die Schöpfer nennen es die Erhebung, dabei ist es nichts anderes als Folter. Sie brechen erst unseren Körper, dann unseren Geist und verwandeln uns mit Magie in willenlose Sklaven. Ich möchte nicht lügen. In mir lebt so viel Hass, dass er mich längst verschlungen hätte, wenn ich nicht anders wäre.«

Der Funken kam näher. »Warum?«

»Möglicherweise hat das Schicksal entschieden, dass ich für die Unterdrückten meines Volkes sprechen soll.«

»Ihr seid verdammte Tiere!«

»Sind wir das?«

»Also, legen wir die Karten mal auf den Tisch, ja? Wir haben deine Horde verfolgt. Du hast uns eine Falle gestellt. Glückwunsch. Was jetzt?«

Er starrte sie an. »Jetzt wirst du eine Entscheidung treffen.«

»Dann entscheide ich mich, dir den hässlichen Schädel zu spalten!«

»Ah, du sprichst von dem Magiefunken, der über meinem Kopf wirbelt, nicht wahr? Nur zu, atme ihn ein!«

Morgi war versucht, es zu tun, doch wieder zögerte sie aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte. »Aber?«

»Aber dann wirst du nicht erfahren, wo sie sich aufhält.«

»Sie?«

Er schwieg.

»Du weißt, wo sich Königin Miriel befindet«, sagte sie betont langsam. »Du willst mich ködern, was?«

»Töte mich und du wirst es nie herausfinden.«

»Ich könnte dich auch über einem Feuer kitzeln, um es herauszufinden.«

»Glaubst du, dass Schmerz mich noch treffen kann? Ich wurde aus ihm geboren!«

Morgi schob die Worte im Mund hin und her. »Was willst du?«

»Freiheit. Höre mich an und …«

»Ach, scheiß drauf!« Der Funken rammte in ihre Brust und loderte mit Intensität auf. Die Schmerzen vergingen, das Licht barst in gleißender Welle aus ihr heraus und flutete das Gewölbe.

Die Fesseln zerfielen zu Staub und Morgi konnte Arme und Beine wieder befreien. Das Licht wurde allmählich schwächer, doch inmitten dessen loderte ein helles Auge auf. Das Licht verblasste und Morgi atmete tief aus.

Und staunte.

Die Orcs standen immer noch unversehrt dort, nicht minder verwirrt als sie. Der Orc vor ihr hingegen lächelte so selbstsicher, als hätte er mit nichts anderem gerechnet. »Überrascht?«, fragte er.

»Willst du mich eigentlich verscheißern, Schweinefresse?« Sie pirschte geduckt auf ihn zu. In ihrer Hand beschwor sie eine Lichtlanze herauf, aber sobald sie den Arm hob, zerfiel das Licht wieder. Unmöglich!

»Es gibt noch viel, was du über die Magie lernen musst, Morgana. Sie ist die Macht der Veränderung, erschaffen vom Gleichgewicht selbst.« Er hob eine Hand. Die anderen Orcs legten die Klingen in den Nacken ihrer Gefährten an. »Hörst du mir nun zu?«

Geh! Lauf weg! Morgi könnte den Rest Magie einsetzen und verschwinden. Aber dafür müsste sie die anderen opfern. Früher hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken genauso entschieden. Und heute? Als sie in die Gesichter ihrer Gefährten blickte, fand sie die Antwort.

Sie konnte nicht gehen, weil sie eine Verantwortung trug.

Mit einem letzten Aufglimmen verschwand die Magie aus ihr, trieb in lichtem Dampf davon und wich der Dunkelheit, die sich wie ein dicker, stinkender Mantel über das Gewölbe senkte.

»Überraschend«, sagte der Orc und wies mit ausholender Armbewegung den Korridor entlang. »Da du den ersten Schritt gemacht hast, bin nun ich an der Reihe.«

Eine hagere Gestalt löste sich aus den Schatten, groß und schlank, gehüllt in wallenden Stoff. Das dunkle Haar fiel in Wellen über ihre abgemagerten Schultern und auf ihrer Stirn funkelte eine silberne Krone.

Morgis Verwirrung wurde größer, als der Orc auf die Gestalt zu marschierte und sich tief vor ihr verbeugte, wie ein Gefolgsmann vor seiner Gebieterin. Er trat zur Seite und die Gestalt näherte sich zaghaft Morgi.

»Morgana«, sagte Königin Miriel mit singender Stimme. »Wir haben viel zu besprechen.«


Der Schmerz des Lebens




[image: Merlin]

Sonnenaufgang über Camelot. Der Himmel errötete pfirsichfarben wie ein Jüngling vor dem ersten Kuss. Keine Wolke ließ sich blicken, aber ein frischer Wind wehte durch die weiß verfrorenen Gräser der Täler bis hinauf zu dem Hügel, auf dem Merlin stand. Der Atem dampfte um sein Gesicht, aber er fror nicht. Schweiß perlte auf seiner Stirn und das Hemd unter dem Mantel klebte an seiner Brust. Denn seit dem Morgengrauen nutzte er Magie, um etwas zu erschaffen.

»Ihr habt mir immer noch nicht verraten, was genau Ihr hier tut, Herr.«

»Nur Geduld, Bal. Du wirst es bald sehen.«

Der Schatten schlingerte über einen der Felsquader, der wie der ausgeschlagene Zahn eines Ungeheuers im Gras lag. Einige dieser Quader waren bereits zu einem dreißig Schritt breiten Kreis aufgestellt, von denen jeweils zwei mit einem Deckstein überbrückt wurden. Die Pfeilersteine. Die restlichen Steine, die Trilithen, die aus zwei riesigen Tragsteinen und einem aufliegenden Deckstein bestanden, aber nicht mit der gesamten Konstruktion verzahnt waren, sollten den inneren Kreis bilden.

Merlin hob den Arm. Eine Woge umfing einen der Tragsteine und führte ihn wie von Geisterhand zur richtigen Stelle. Vorsichtig setzte er ihn ab und vollendete die hufeisenförmige Anordnung im Zentrum. Er atmete tief ein, rief mehr Magiefunken aus dem Boden und konzentrierte sich auf das Dutzend Steine ringsum. Es rumpelte und krachte, als er alle Steine auf einmal in die Luft beförderte, dann machte er kreiselnde Armbewegungen, drehte die Steine, schob sie in die richtige Position und senkte sie schließlich nieder.

Langsam! Ganz langsam!

Federleicht landeten die Steine im Gras.

In einem langen Atemzug blies Merlin die Luft aus. Zum Schluss musste er nur noch die kleineren Steine als weiteren Ring innerhalb der Konstruktion aufrichten. Dann wäre es geschafft.

»Warum Ringe, Herr?«

»Zirkel.« Merlin setzte sich auf einen Stein und gönnte sich einen Schluck aus dem Trinkschlauch. Der Wind trocknete den Schweiß auf seiner Haut und für einen Moment genoss er es, wie er mit seinem Bart spielte.

Bal wand sich neben ihm über den Stein. »Warum Zirkel?«

»Für einen Schatten besitzt du einen erstaunlichen Mangel an innerer Ruhe.«

Bal ringelte sich vor ihm auf dem gefrorenen Gras um sich selbst, woraufhin er eine Spirale bildete – wobei ein Teil von ihm weiterhin mit Merlin verbunden war. »Diese Behauptung muss ich leider entkräften, denn genau genommen habe ich zweitausend Jahre auf Eure Ankunft in der Anderswelt gewartet.«

Merlin hielt mit dem Schlauch auf halbem Weg inne. »Das hast du mir nie erzählt.«

»Ihr habt nie gefragt.«

Ihm gefiel nicht, wie die Seherin all das geplant hatte. Als wäre er bloß eine Schachfigur auf einem Spielbrett des Lebens. »Bereust du es, sie verlassen zu haben?«

Der Schatten schrumpfte zu einem Fleck im Gras. »Sie hat mir eine Bestimmung gegeben und mir gezeigt, wie ich nicht dem Dunkel verfalle. Dennoch …«

»Dennoch?«

»Dennoch bin ich Euer Schatten.«

Merlin rief einen Funken zu sich, der wie ein goldener Splitter in seinen Arm jagte, und beschwor das Licht, um einen Felsen mit einer schimmernden Hand aufzustellen. »Ein Schatten, der sich geweigert hat, mir zu helfen, als sie mich gefangen hielt.«

»Sie hat Euch nicht gefangen gehalten.«

»Wie würdest du es sonst bezeichnen, was sie getan hat?«

»Sie hat Euch … nicht gefangen gehalten.«

»Sie hat mich beim ersten Fluchtversuch in den düstersten Teil des Traumreichs gesperrt. Das Reich des Vergessens. Und dort hat sie mich mir selbst überlassen.«

»Es war eine Prüfung.«

»Es war Folter.«

»Dem entnehme ich, dass es schwer für Euch war, dem Vergessen ausgesetzt zu sein.«

»Schwer?« Die Erinnerungen waren wieder da. Ein ewiges, unergründliches Reich, geboren aus Urängsten und Schrecken, aber auch aus Selbstzweifeln und unendlichem Wissen. »Nein, nicht schwer. Es war erleuchtend und erschreckend zugleich.«

»Dann war es keine Folter.«

»Trotzdem hätte die Seherin das nicht tun dürfen.«

Bal wand sich unsicher. »Mit Verlaub, Herr, aber Ihr wolltet fliehen.«

»Um Calindor zu helfen. Um meine Freunde zu beschützen. Um nicht zuzusehen, wie das Dunkel das Licht trinkt.«

Bal seufzte – ein ungewöhnlicher menschlicher Laut. »Zum einen werden wir die Handlungen der Seherin nie richtig verstehen. Zum anderen war die Verschmelzung mit Eurem Schatten anfänglich etwas verwirrend.«

»Wir waren bereits fünfzig Jahre aneinandergebunden.«

»Fünfzig Jahre sind für mich lediglich ein Wimpernschlag.«

»Ich dachte, Zeit wäre für dich nicht von Bedeutung?« Auf einen Wink von Merlins Hand rückte der nächste Stein in Position und bildete allmählich einen kleineren Ring innerhalb des Zirkels. »Du wolltest mir nicht helfen.«

»Und Ihr wolltet nicht gehen.«

Er hielt kurz inne. »Wie kommst du darauf?«

Bal nahm quer über dem Gras den Umriss eines jungen, aufrechten Mannes an. »Ich weiß, wer Ihr seid, was Ihr getan habt und was Ihr Euch erhofft.«

»Beängstigend.«

»Erleuchtend.«

»Du musst immer das letzte Wort haben, oder?«

»Keineswegs, Herr.«

»Natürlich.«

»Was auch immer Ihr meint.«

Nach diesem erschwinglichen Gespräch widmete Merlin sich wieder der Konstruktion. Mit einem Wink senkte er den nächsten Stein auf den Hügel und wandte sich den letzten zu, die am Hang verstreut lagen. Es hatte ihn viel Mühe bereitet, die Steine aus einem nahen Steinbruch zurechtzuschneiden und dann hierherzuverfrachten. Aber es lohnte sich. Wieder schwebte ein Stein auf die passende Position. Dann wäre da noch der freie Bereich im Zentrum, um die Konstruktion fertigzustellen.

»Warum Zirkel, Herr?«

»Ich zog eine Weile durch die Wälder von Assa’Ethel. Zumindest bevor die Orc-Horden das Waldlandreich überrannt haben.« Er schritt langsam den äußeren Zirkel entlang und richtete mit Magiestößen die Decksteine, damit sie passgenau auflagen. »Die ersten Elfen haben bei ihrer Ankunft Steinkreise errichtet, um sie als heilige Stätten zu nutzen. In der Anderswelt«, ein Stoß richtete einen Deckstein, »habe ich viele Hinterlassenschaften davon entdeckt.«

Bal glitt neben ihm entlang, wurde abwechselnd auf den Boden und die Pfeilersteine geworfen. »Demnach sind es religiöse Symbole?«

»Ich glaube, dass sie weitaus mehr als das sind. Die Steinkreise können an jeder Stelle betreten werden, was bedeutet, dass alle darin einander gegenübergestellt sind. Sie sind gleich, ohne Ausnahmen. Noch heute ziehen sich die Elfen in diese Steinkreise zurück, beraten sich und beten zu ihren Göttern. Es könnte eines ihrer Vermächtnisse sein.«

»Ihr glaubt also, dass Ihr hiermit dem Vermächtnis der Götter auf den Grund gehen könnt?«

»Unter anderem. Die Seherin sprach davon. Deshalb muss es wichtig sein.«

»Ihr könntet sie auch fragen.«

»Und wie?«

Der Schatten wand sich unsicher. »Das weiß ich nicht.«

Merlin entdeckte in der Ferne eine Gestalt, die sich den Hügel emporkämpfte. Der rasselnde Atem war selbst bis hierher zu hören.

»Herr, ich weiß, Ihr wollt das nicht hören, aber Ihr müsst endlich damit beginnen, Euch mit Eurer Vergangenheit auseinanderzusetzen. Wie wollt Ihr Calindor heilen, wenn Ihr nicht Eure eigenen Wunden versorgt?«

Mit einem Wink erschien ein goldener Stab in Merlins Hand. »Du hast dir diese Worte lange zurechtgelegt, nicht wahr?«

»Ihr vermisst Morgana. Es quält Euch, wie Ihr auseinandergegangen seid. Aber da ist auch etwas anderes.« Der Schatten kroch näher. »Ihr schätzt Itara.«

»Wie könnte ich nicht? Itara ist eine der hohen Drei.«

»Doch schätzt Ihr sie mehr, als Ihr Euch eingestehen wollt. Ihr …«

Merlin schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab. Artus hatte die Hügelspitze erreicht, beugte sich vornüber, mit den Händen auf die Knie, und schnaufte schwer. Das Schwert ließ er einfach neben sich ins Gras fallen. Hier oben war die Luft dünner und der Aufstieg lang und beschwerlich.

»Meister …« Der Junge schnappte nach Luft. »Meister Merlin, ich bin …«

»Langsam!« Merlin ging zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. »Tief durchatmen! Ja, so ist es richtig. Atmen ist wichtig. Ein und aus. Nur wenn du richtig atmest, wirst du auch alles andere meistern können. Verstehst du?«

Der Junge lächelte. Nein, er verstand es nicht, aber das würde er. Irgendwann. »Ich war heute schneller.«

»Das warst du. Hast du das mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?«

Artus schwang den Sack von seinem Rücken, ließ ihn fallen und der Inhalt verteilte sich über dem Rasen. Er wollte nach der Decke greifen, aber Merlin kam ihm zuvor und rollte sie mit Magie auf. Dann formte das Licht Geisterhände, die das Crema-Brot, die Beeren und den Wasserschlauch sorgsam darauf abstellten. Der Junge beobachtete das mit offenem Mund und als Merlin fertig war, wirkte er so erstaunt, begeistert und dankbar, dass Merlin nicht anders konnte, als zu lächeln.

Er ließ sich auf der Decke nieder. »Setz dich, mein Junge!«

Artus setzte sich und wartete, bis Merlin ihm bedeutete, sich zu bedienen. Eine Weile saßen sie schweigsam da, genossen den Sonnenaufgang, der die Welt in immer helleres Licht badete, das Tal flutete und die Nacht zurücktrieb. Diese Zeit des Friedens mochte er am liebsten: wenn das Licht über das Dunkel siegte. Doch alles folgte einem Kreislauf, weshalb die Nacht bald zurückkehren würde.

Artus betrachtete Bal, der zwischen ihnen Platz genommen hatte. »Isst er nichts?«

»Meine Nahrung ist eine andere, Auserwählter«, antwortete Bal.

»Und was?«

»Essenz.«

»Was ist das?«

»nî’ lá le«, sagte Merlin streng. »Wiederhole es!«

»nî’ lá le?«

»áes’ á luîn«, antwortete Bal in perfektem elfisch.

»Lebens…?«

»Essenz des Lebens, Auserwählter. Ich ernähre mich von einer Kraft, die meinen Träger durchströmt.«

Der Junge blickte Merlin mit schreckgeweiteten Augen an. »Er isst Euch?«

»Aber nicht doch!«, erwiderte Bal leicht empört. »Ihr werdet diese Kraft weder sehen, hören, riechen noch spüren können. Sie umgibt und durchströmt meinen Träger und ist damit Teil seines Wesens.«

»Aber was, wenn du Merlins Lebensessenz aufgegessen hat?«

»Ich versichere Euch, dass dies nicht geschehen kann, denn diese Kraft wird stets erneuert. Sterbliche sind mit dem Reich der Träume auf eine Art und Weise verbunden, die selbst für meinesgleichen unerklärbar ist. Im Grunde ernähre ich mich also von …«

»Hoffnung«, raunte Merlin.

Artus rückte ein wenig von dem Schatten weg. »Hoffnung? Aber wie könnt Ihr das nur zulassen, Meister Merlin? Ich meine«, der Junge fuchtelte mit den Händen herum, »es ist doch Eure Hoffnung! Eure Wünsche und Träume!«

»Es ist mein Opfer, das ich bringe, um Calindor zu beschützen. Ein kleines im Vergleich zu dem Wissen, das Bal mir vermacht. Außerdem ist er mein Freund. Das ist alles, was ich dazu sagen werde.«

»Aber …«

Merlin riss die Hand hoch, um zu zeigen, dass er nicht wünschte, länger darüber zu sprechen. Dies ließ den Jungen tatsächlich für eine Weile verstummen und sie genossen ihr reichhaltiges Mahl, bis er das Schweigen wieder durchbrach. »Ich möchte meine Hoffnung nicht verlieren, Meister Merlin.«

»Du musst kein Schattenwesen tragen.«

Artus blickte ihn hoch konzentriert an. »Seid Ihr deshalb allein?«

Die Frage traf Merlin so unvorbereitet, dass er zuerst nicht wusste, was er antworten sollte. »Vielleicht«, sagte er schließlich.

»Habt Ihr keine Freunde?« Der Junge schob sich eine Mondbeere in den Mund und kaute kräftig. »Was ist mit den Minenarbeitern? Mit Krester, Borge, Gapi oder Simen? Eivor, der tote Mann. Oder …«

Merlin rammte die Faust neben sich auf den Boden. Die Luft darüber waberte. Dann breitete sich ein Netz aus Spalten und Rissen aus. Das Gras verdorrte, die Pflanzen verwelkten, die Erde vertrocknete. Der Wind frischte auf, blies über den Hügel und heulte zwischen den Monolithen. Wolken schoben sich vor die Sonne.

Aus Licht wurde Dunkelheit.

»Sprich ihre Namen nicht aus!« Merlins Stimme rasselte wie ein tiefes Grab. Das konnte doch unmöglich seine Stimme sein, oder?

Artus rückte von ihm weg und suchte nach seinem Schwert. Er nahm es auf und hielt es schützend vor sich.

Ein Blitzgewitter rollte über den Himmel. Donnerschläge erfüllten die Luft.

Merlin schloss die Augen und holte tief Luft. Als er ausatmete, verging der Sturm, als hätte eine göttliche Fügung ihn aufgelöst. Sonnenstrahlen durchbrachen die Wolken und fluteten den Hügel mit Wärme und Helligkeit.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und konnte es nicht ertragen, wie der Junge ihn ansah. »Bitte, Artus, ich wollte dich nicht verängstigen.«

Langsam näherte Artus sich wieder und legte das Schwert auf die Decke. Als er sich hinsetzte, war der Schrecken nicht aus seinen Augen gewichen. »Ihr seid einsam, nicht wahr?«

»Ja.«

»luîn lî luîn, Meister Merlin.«

Er nickte dem Jungen zu. »Deine Aussprache ist gut, aber achte darauf, deine Zunge zu lockern. Was ist mit dem Schwert? Hat es …« Er unterbrach sich, als er das Schimmern darauf bemerkte. Excalibur glühte in frostigem Glanz und ein leises, kaum hörbares Summen ging davon aus. Als der Junge dies bemerkte, berührte er zaghaft den Griff und hielt es vor sich.

Das Summen und Schimmern erlosch.

»Warum hat es aufgehört?«, fragte Artus.

»Du bist der Träger von Excalibur. Also kannst auch nur du das herausfinden.«

»Ich weiß nicht, wie.«

»Es war ein Zeichen, mein Junge. Eines, auf das wir gewartet haben. Ab sofort kannst du dir keine Ablenkung mehr erlauben.« Merlin stand auf, streckte die steifen Glieder und erschuf einen Stab in seiner Rechten. Die Decke, das Essen und den Schlauch beförderte er durch Magie in den Sack und schwang ihn auf den Rücken. »Keine Ablenkung mehr, egal in welcher Form! Verstanden?«

Artus stand auf. »Guinevere ist keine Ablenkung.«

»Oh, ich denke doch. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du sie ansiehst? Wie du jede freie Sekunde dafür verschwendest, ihr nachzuspionieren? Die Briefe, die du ihr schreibst und dann doch nicht den Mut aufbringst, sie ihr zu geben? Vergiss nicht, dass sie eine Elfe ist.«

»Welchen Unterschied macht es, ob sie eine Elfe ist oder nicht?«

»Ich werde es dir zeigen, damit du verstehst. Komm und begleite mich ein Stück.«

Sie folgten einem schmalen, mit Wildblumen bewachsenen Pfad hinab, der zu einer Furt am Fuße des Hügels führte. Dort folgten sie dem Flusslauf und beobachteten, wie das Leben im Tal allmählich aus dem Schlummer erwachte. Vögel zogen über ihnen ihre Kreise, Grillen zirpten im Gras und Rotwild kreuzte ihren Weg. In Camelot war es so friedlich, dass man schnell vergessen konnte, was im restlichen Calindor geschah. Auf der anderen Flussseite erregte etwas seine Aufmerksamkeit und er ließ mit der bloßen Bewegung seines Arms eine Brücke aus Licht entstehen. Artus war anzusehen, dass er gerne etwas dazu gesagt hätte, aber er hielt sich zurück und beließ es bei seinen erstaunten Blicken, die Merlin stets aufs Neue erfreuten. Auch er hatte sich vor einer sehr langen Zeit an den Wundern der Magie kaum sattsehen können.

Das, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, war die abgeplatzte Rinde eines Baums. Ein Bär oder Wildschweine? Er dachte sich nichts dabei und ging weiter.

»Als ich in deinem Alter war, mein Junge, verliebte ich mich in eine Elfe.«

»Wie war ihr Name?«

»Iorwen.« Er schloss kurz die Augen und versuchte sich an ihr Gesicht zu erinnern. Aber er konnte es nicht. Aus einem Grund, den er verdrängt hatte. Als er die Augen wieder öffnete, hatten sie die andere Seite des Hügels erreicht.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Artus.

»Sie ist gestorben.«

»Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Wir haben uns sehr lange nicht gesehen und als ich von ihrem Tod erfuhr, hat es mich kaum getroffen.«

»Warum erzählt Ihr mir das?«

»Du bist ein Mensch, Artus. Excalibur wird dir ein langes Leben bescheren. Doch irgendwann wird das Alter dich ereilen, während Guinevere kaum älter geworden ist. Ihr werdet eine Zeit lang glücklich sein, doch dann wirst du sterben und die Reise antreten, die jedem von uns bevorsteht.«

»Außer Euch.«

»Ich bin ein Zauberer.«

»Also seid Ihr unsterblich wie ein Elf?«

Bal war anscheinend amüsiert, denn Merlin vernahm ein leises Kichern in seinen Gedanken. »Elfen sind nicht unsterblich. Sie altern bloß nicht und irgendwann entscheiden sie, ihr Leben auszuhauchen und ins Licht zu treten. Mein Leben wird durch Magie verlängert.«

»Wie lange?«

»Das weiß ich nicht. Aber …«

Der Junge blieb im Schatten zweier Bäume stehen, die sich über den Wegesrand beugten. »Warum kann ich diese Zeit nicht mit Guinevere verbringen?«

»Weil sie eine Elfe ist.«

»Ist das nicht unsere Entscheidung? Verzeiht, Meister Merlin, aber nur, weil Ihr schlechte Erfahrungen gemacht habt in einer Zeit, als die Elfen als Götter galten und es allein schon verboten war, sie anzusprechen, heißt das nicht«, der Junge zögerte und versuchte offenbar Merlins Reaktion abzuschätzen, »dass dies auch für mich gilt.«

Bal kräuselte sich als Spirale neben ihm. Dieses Argument könnt Ihr kaum entkräften.

Der Wind fuhr durch die Zweige, zupfte an Merlins Mantelkragen und schien kurz innezuhalten, als wartete er auf seine Antwort. »Du bist zu jung, um das zu verstehen, mein Junge. Es ist besser so für dich.«

»Woher wollt Ihr wissen, dass es besser für mich ist?«

»Deine Ausbildung ist überaus wichtig, Artus. Deshalb kann ich dir diese Verbindung nicht länger erlauben.«

Artus verkniff den Mund. »Ihr seid nicht mein Vater!«

»Nein, ich bin nicht der Mann, der dich jeden Abend verprügelt, weil du deine Aufgabe nicht ordentlich verrichtet hast, Junge.«

Artus erstarrte. »Woher wisst Ihr das?«

»Das ist unwichtig. Ich verbiete es!«

»Ihr habt mir nichts zu befehlen!«

Merlin schlug den Stab auf. »Ich bin dein Meister!«

»Und das gibt Euch Macht über mich?« Der Junge warf das Schwert in den Dreck. »Hier! Nehmt es, wenn Ihr wollt!«

»Heb das Schwert auf!«

»Nein!«

»Benimm dich nicht wie ein Kind!«

»In Euren Augen bin ich doch nur ein Kind!«

Wieder donnerte Merlin den Stab in den Untergrund und ein Licht waberte von dort über die gesamte Umgebung. Die Bäume knarrten, die Äste raschelten, selbst das Gras rollte zur Seite weg.

Artus wirbelte herum und rannte davon.

»Wo willst du hin? Komm sofort zurück!«

»Lasst ihn gehen, Herr«, sagte Bal und streckte sich vor ihn über das Gras in Gestalt eines jungen Mannes. »Er wird es verstehen.«

Merlin ließ die Verbindung zur Magie fallen und seufzte müde. »Bal, wann habe ich aufgehört, andere Menschen zu verstehen?«

»Als Ihr Euch entschieden habt, ein Zauberer zu sein. Der Auserwählte hat alles aufgegeben und vertraut Euch. Warum lasst Ihr ihn nicht seine eigenen Erfahrungen machen?«

»Weil ich ihn vor dem Schmerz bewahren will.«

»Dem Schmerz des Lebens?«

»Hör zu, Bal. Er wird sich unsterblich in die Elfe verlieben. Sie werden eine Weile glücklich sein, bis er ihr nicht mehr genügt oder das Schicksal sie entzweit.«

»Darf er deshalb keine Liebe empfinden?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber ich weiß es, Bal!« Er zögerte, konnte seinen Atem kaum unter Kontrolle bringen, so aufgeregt war er. »Ich habe es erlebt! Elfen binden sich nicht auf Lebenszeit. Sie wird ihn verletzen. Es wird wehtun und er wird sie dafür hassen. Irgendwann wird er …«

»Wie Ihr?«

Er hielt inne. »Ich habe es überwunden.«

»Und er wird es ebenfalls überwinden.«

»Ich will ihm das ersparen.«

»Das könnt Ihr nicht und es ist auch nicht Eure Aufgabe.«

»Bal … warum musst du immer so schrecklich vernünftig sein?«

»Es ist mein …« Mitten im Satz brach er ab. Merlin hatte es ebenfalls gespürt. Instinktiv wirbelte er herum. Zwischen den Birken neben ihm, die in diesem Reich viel höher reichten als gewöhnliche Bäume, erhob sich ein Schatten; ein riesenhafter, gewaltiger Schatten, der immer größer wurde. Eine seltsame Schwere ging davon aus, wie ein Gewitter, das sich am Himmel zusammenbraute.

Merlin legte den Kopf in den Nacken und erschauderte. Seine Nackenhärchen richteten sich auf, sein Mund wurde trocken und sein Herz schlug schneller. Das Etwas überragte die Bäume, die sich unter der Präsenz bogen. Ein tiefes, schweres Schnaufen erklang, dann schwenkte das Etwas zu ihm herum und blickte ihn an.

»Götter …«, raunte Merlin.

Die Pranke war nur ein schwarzer Blitz.


ZWEITER TEIL

*

**

Die Ewige Nacht


Die Weltenblume ist eine ganz und gar besondere Form der Magie, die viele Jahre des Fleißes, der Übung und der Konzentration benötigt. Jenen, die mein Erbe antreten werden, empfehle ich bei den Übungen dringend, zuvor Darm und Blase zu entleeren.

Gesammelte Werke über die Hohen Künste

Merlin, Erster der Magie


Freiheit
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Freiheit.

Itara hatte diese Unbeschwertheit so lange nicht erlebt, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es wirklich war, frei zu sein. Als sie jedoch über die Wiese wanderte, das Gras ihre Zehen kitzelte und eine Brise mit ihrem Kleid spielte, verstand sie, was ihr gefehlt hatte. Das hier war wahre Freiheit!

Frühlingsdüfte nach Lavendel, Blüten und Kräutern stiegen ihr in die Nase. Ein Bach gurgelte durch das Immergrün und glitzerte in der Morgensonne. In der Ferne ragten die Gipfel gewaltiger Gebirgsketten empor, die Täler waren mit Obstbäumen bestückt und die endlosen Wälder so dicht gewachsen, als wären sie die wahren Herren dieses Landes. Steinkreise erhoben sich aus dem grünen Meer, strebten wie hoch aufgerichtete Pfeiler in den Himmel und dienten als Verbindung zu den Göttern selbst. So weit das Auge reichte, blickte ihr ein farbenfrohes Reich entgegen; eines der Helligkeit, des Friedens und der Glückseligkeit.

Itara ließ sich von den Eindrücken leiten, die sie zu einem abgelegenen Hain führten. Türme, gewebt aus Efeu und Ranken, standen im Einklang mit der Natur. Blumenpfade schlängelten sich zwischen den Wurzeln hoher Birken, in deren Kronen Vögel zwitscherten.

Das Gebüsch neben Itara raschelte. Zuerst ragte das riesige Geweih aus dem Unterholz, bewachsen mit roten Blüten. Dann folgte der Körper, dessen Fell in reinem Weiß erstrahlte. Obwohl es doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann war, fürchtete sie sich nicht.

»áss’á elárne’tu«, sagte sie und hob ihre Hand.

Der Hirsch näherte sich ihr; er musterte sie aus seinen bernsteinfarbenen, goldgesprenkelten Augen und drückte dann seine Schnauze gegen ihre Hand.

»áss’á eîgehn lumorî eîgh.« Vorsichtig strich sie sein Fell an der Flanke entlang. Vater hatte oft in Trauer von den Ahnenhirschen gesprochen, die einst in der Anderswelt gelebt hatten. Doch irgendwann war etwas geschehen, was sie vertrieben hatte. Auf einmal waren sie fort gewesen und mit ihnen ein bedeutender Teil der Lichten Gestaden.

»Wie kannst du leben?«, flüsterte sie, als sie wieder an seinem Kopf angelangte. Der Blick aus seinen Augen sprach von Intelligenz und Wachsamkeit. Sein Geweih war weitverzweigt und bildete einen großen, in sich geschlossenen Kreis. »Was ist damals geschehen?«

»Das sind viele Fragen, Kindchen.« Die Seherin schloss zu ihr auf. Sie stützte sich schwer auf einen gewundenen Stab und das eingefallene Gesicht unter der Kapuze war von tiefen Falten und Runzeln übersät.

»Fragen, die wichtig sind.« Der Ahnenhirsch trottete davon. Nicht lange und er war im Gebüsch verschwunden. Sie überblickte den verwaisten Elfenhain und stellte schließlich die Frage, die ihr am wichtigsten erschien: »Wo bin ich?«

»In deiner Heimat.«

»Das ist tatsächlich die Anderswelt?«

»Warum stellst du Fragen, deren Antworten du bereits kennst?«

»Schluss damit!« Sie wandte sich der Alten zu. »Was ist das hier?«

Die Alte grinste. »Was denkst du?«

»Dies ist das Reich der Träume.«

»Nein.«

Itara kniff die Augen zusammen. »Tun wir einfach mal so, ich würde Euch glauben. Ich habe gesehen …«

»Du hast geglaubt, zu sehen, Kindchen. Doch anstatt hinzusehen, verschließt du dich der Wahrheit und suchst nach Antworten, die es nicht gibt.«

»Worte.« Sie wies mit einer harschen Geste über den Hain. »Das ist ein Traum!«

»Was ist ein Traum?« Die Alte hob einen dürren Finger. »Eine Form des Bewusstseins? Eine Erinnerung? Eine Illusion, geboren aus deiner Vorstellungskraft? Die Gestaltwerdung deiner Sehnsüchte?«

Vater hatte ihr dieselben Fragen gestellt und sie erinnerte sich noch gut an seine Antwort. »Träume sind Wirklichkeit.«

»Eine gute Antwort. In Träumen ist Zeit nicht von Bedeutung. Dort steht alles im Gleichgewicht eines immerwährenden Kreislaufs.« Langsam hob sie den Stab in die Luft und beschrieb einen großen Ring, der golden aufglühte. Sie verpasste dem Ring einen Stoß und er rotierte um sich selbst, bevor er wieder verblasste. »Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.«

»Noch eine Aneinanderreihung von Unsinn?«

»Känna dig själf.«

»Schluss mit den Spielchen! Was willst du von mir?«

Die Seherin lachte krächzend. Es klang wie eine Krähe. »Sag, was willst du?«

»Antworten.«

»Worauf?«

»Alles.«

»Das ist viel, Kindchen. Ich werde sie dir nicht geben können, denn ich weiß nicht mehr als du.«

»Du hast mich hierhergeholt.«

»Nein.«

Itara strich ihr Kleid glatt und atmete tief durch. »Ich bin eine Traumweberin.«

»Ja.«

»Was heißt das?«

»Hast du das immer noch nicht erkannt?«, fragte die Seherin lockend.

»Also habe ich das hier gewebt?«

»Ja.«

»Ist es real?«

»Wann ist es das?«

»Wenn ich es als solches wahrnehme.«

»Dann muss es real sein, nicht wahr?«

»Die Anderswelt wurde zerstört. Das hier kann nicht real sein!«

Die Alte beugte sich zu ihr. »Ist das Luft, die du atmest?«

Itara stutzte.

»Unwissen bedeutet nicht, dass es nicht wahr ist, Kindchen. Das hier ist eine Form der Wirklichkeit, wie du sie gestaltest.«

»Wie?«

»Indem du die Grenzen des Möglichen sprengst.«

Ein Abgrund tat sich unter Itara auf und ließ sie taumeln. »Das sind Vaters Worte«, flüsterte sie heiser.

»Sind sie das?«

»Ich … bin nicht sicher.«

»Du musst begreifen, dass Grenzen bloß in deiner Vorstellungskraft existieren. Lege die Fesseln ab und du wirst verstehen, Kindchen.«

Itara kniff die Augen zusammen. »Kindchen? Ich bin mehr als zweitausend Jahre alt …«

»Papperlapapp! Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende sind Vorstellungen, von denen du dich befreien musst.« Die Alte drückte die Spitze ihres Stabes in die Erde und zeichnete darin gezackte Linien. Drei Dreiecke, die ineinandergriffen und zuletzt einen Ring rundherum.

»Du willst Calindor retten.« Sie tippte mit dem Stab auf eine Ecke. »Du willst die Anderswelt retten.« Nun tippte sie auf eine andere Ecke. »Du willst die Welt ins Gleichgewicht bringen.« Sie drückte den Stab auf die dritte Ecke. »Dafür musst du deine Rolle erkennen.«

»Du sprichst vom Vermächtnis der Götter.«

»Ahhhhh!« Wieder dieses krächzende Lachen. »Das Vermächtnis. Es ist Schicksal.«

Etwas im Wald flackerte hell auf und stieg in den Himmel. Es war eine Kugel, nein, eine Gestalt. Weitere dieser Gestalten schwebten hinauf, höher und höher wie Auserwählte des Lichts. Mit einem tiefen Wummern schossen gleißende Strahlen hinauf, durchbrachen das Blau über ihnen und rissen es auseinander, als durchstießen sie das gesamte Himmelsgewölbe.

Itara hielt den Atem an. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. »Was ist das?«

»Der Anfang vom Ende. Oder das Ende vom Anfang?«

Wellenartig entzündete sich das Licht und waberte über den gesamten Horizont; es badete die Welt in Wärme, als hätten die Götter ihre Pforten geöffnet, um die Anderswelt in ihre Arme zu schließen. Alles wurde sanft, weich und hell. Dieser Moment war unbeschreiblich!

»Sieh genau hin!«, sagte die Seherin.

Der Himmel erzitterte und erbebte. Als hätte sich eine Wolke davorgeschoben, erlosch das Licht. Dunkelheit senkte sich wie ein riesiger, undurchdringlicher Schleier über das Land. Die höchste Gestalt kehrte zurück; sie fiel ungehindert auf den Erdboden zu und verschwand zwischen den Bäumen. Die anderen Gestalten fielen ebenfalls nieder, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Die Lichtstrahlen und die Wärme vergingen und frischer Wind kam auf, der über das Land brauste.

»Der Fall der Sterne«, raunte Itara.

Eine Schwere lag in der Luft. Mehr und mehr Wolken türmten sich über dem Land zusammen auf, verschlangen sich gegenseitig, als wären sie hungrige Ungeheuer. Es rumpelte und krachte. Ein Blitzgewitter rollte über den Himmel, tauchte die Umgebung in flackernde Helligkeit. Es wurde eisig kalt. Jeder Atemzug brannte in der Lunge. Der Wind heulte und blies, als wollte er die Bäume mitsamt ihren Wurzeln ausreißen.

Etwas Dunkles löste sich aus dem Himmel, wo das Licht ihn durchstoßen hatte; es sank auf die Welt nieder und fächerte dort auseinander wie ein riesiges schwarzes Gespinst. Dieses Etwas wanderte durch die Wälder, erfasste das Laub und die Blumen und verdorrte sie. Die Erde brach unter Itara auseinander, das Gras verwelkte und die Luft stank nach Verwesung und Tod.

Itara stolperte zurück. »Was geschieht hier?«

»Die Vergangenheit, Kindchen. Wir können sie nicht ändern, aber wir können sie verstehen, um die Zukunft zu formen. Denn alles befindet sich im Fluss.«

»Wozu?«

Mit Nachdruck pochte die Alte auf das Symbol am Boden. »Gleichgewicht.«

Die Aussage brachte Fragen mit sich wie Kobolde, die bei einem Unwetter aus ihren Höhlen krochen. Itara verstand nicht, was geschah. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

Nach und nach starb die Anderswelt, vegetierte dahin wie ein faulender Leichnam. Die Schreie in der Ferne waren längst verklungen und nun herrschte Totenstille, bis auf den Wind, der durch das vertrocknete Laub fuhr, oder die Äste, die unter ihm einknickten und brachen.

Ein paar Gestalten stolperten aus dem Wald auf sie zu, abgemagert, verwundet, heruntergekommen. Itara war so erschüttert, dass sie einen Moment brauchte, um sie zu erkennen.

Elfen.

Sie eilten einfach an ihr vorüber, als wäre sie nicht hier. Etwas verfolgte die Elfen. Oder jemand.

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als ein aufrechter Mann eine Gruppe um sich scharte. Das lange Haar trieb im Wind und das schwarz-weiße Gewand bauschte sich theatralisch um ihn auf. Er wirkte so stolz, fürsorglich und zielstrebig. Sein Anblick schmerzte mehr als die Erkenntnis, was er hatte tun müssen, um die Dunkelelfen zu bekämpfen. Itara überkam eine tiefe Wehmut und sie konnte den Blick nicht mehr von dem Mann abwenden.

Aladar scharte die Elfen um sich und versprach ihnen, dass es einen Weg gäbe, zu überleben. »Wir müssen nach Osten segeln!«, rief er und schickte die Versammelten fort. Jemand trat neben ihn: hager, silbernes, bodenlanges Gewand. Tanavas der Verräter. Ein Dunkelelf, der irgendwann zu Anriel wurde, einem der Schöpfer, die Calindor angeblich befreit hatten, um die Ankunft der Schatten vorzubereiten. War er zu diesem Zeitpunkt bereits ein Dunkelelf? War er von einem Schatten vereinnahmt worden oder noch er selbst?

Itara wankte auf Aladar zu, wich den Klüften und Spalten aus, und wollte Vater warnen. Sie wollte ihm sagen, dass all seine Bemühungen umsonst waren und dass der wahre Feind in seinen eigenen Reihen lauerte; dass es keinen Unterschied machen würde, wenn er die Magie in Calindor versiegelte und das Gleichgewicht zerstörte. Itara wollte es so sehr, dass sich ihre Brust krampfhaft zusammenzog. Sie lief und lief wie durch einen endlosen Tunnel. Also war ein Traum doch nicht die Wirklichkeit?

Irgendwie griff sie mit ihrer Hand hinaus und hielt etwas fest. Die Welt riss an der Stelle auseinander und zerfaserte zu goldenem Lichtstaub. In ihrer Vorstellung entstand ein Bild. Es zeigte sie und Vater in dem geheimen Gewölbe.

Mit einem Ruck fand sie sich dort wieder. Aladar stand, gehüllt in seine schwarze Plattenrüstung, mit dem Rücken zu ihr und nahm etwas von der Ablage. Langsam wandte er sich ihr zu, während er den Kronenhelm aufsetzte. Er kniete vor ihr nieder und umfasste ihre Schulter mit einer gepanzerten Hand, die andere hielt er ihr hin. Darüber tanzte ein einzelner Magiefunke.

Es war eine Erinnerung, die sie zum zweiten Mal durchlebte. Mit angehaltenem Atem beugte sie sich vor und umarmte ihn. Tränen brannten in ihren Augen. Götter, sie war über zweitausend Jahre alt und hatte seinen Verlust immer noch nicht verarbeitet. Denn erst vor einigen Jahrzehnten hatte sie die Wahrheit über ihn erfahren. War ihr Leben nur von Schmerz und Verlust gezeichnet? Musste sie stets in der Vergangenheit leben, weil die Gegenwart nichts als Verlust, Schmerz und Kälte kannte?

»Ich vermisse dich, Vater«, flüsterte sie.

»Itara, meine Tochter.« Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm. »Ich fürchtete, du würdest es nicht verstehen.«

»Das tue ich. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich muss dich jetzt gehen lassen, genau wie Amrod und Cildor. Damit ich endlich frei bin.«

Seine Gestalt verblasste. Das Gewölbe zerfiel zu Sand, Funken und Nebel – all das trieb in einem sanften Wirbel um sie herum. Ein Bild stieg vor Itaras innerem Auge auf. Es zeigte einen Brunnen zwischen den Wurzeln eines gewaltigen Baums. Ein Lichtstreifen fiel durch das hohe Blätterdach und funkelte auf dem stillen Wasser. Davon abgesehen gab es hier … nichts. Eine gähnende Leere, inmitten derer sich der Brunnen und der Baum befanden.

Das Zentrum des Waldlandreiches.

Assa’Ethel.

»Freiheit ist ein seltsames Wort.« Itara setzte sich an den Rand und betrachtete ihr verschwommenes Spiegelbild, das abgekämpft und müde wirkte. Sie glitt mit den Fingern durch das Wasser; es war kalt und glasklar.

»In den letzten Jahren bin ich vermutlich freier gewesen als zu jeder anderen Zeit meines Lebens. Was habe ich mit dieser Freiheit gemacht? Ich bin am selben Ort geblieben und habe mich ganz der Sicherheit Calindors verschrieben. Ich habe Schüler ausgebildet, mein Wissen weitergegeben und in der Vergangenheit gelebt.«

Schritte erklangen gedämpft auf dem Gras. Eine Präsenz näherte sich ihr. Itara konnte die Macht spüren, die von der Seherin ausging, als veränderte sich die Welt um sie stets aufs Neue. War dies nun die Wirklichkeit? Ein Traum, erschaffen aus ihrer Vorstellungskraft? Sie konnte es nicht sagen und es war in diesem Moment auch nicht wichtig.

»Ich frage mich, ob ich ein Blatt bin, das vom Baum fällt. Ich treibe im Wind und gebe vor, ich hätte mein Schicksal selbst in der Hand. Doch in Wahrheit bin ich gefesselt in Tradition, Gesellschaft und Unausweichlichkeiten.«

»Fesseln, die du dir selbst auferlegst, Kindchen.«

Sie erzeugte einen kräuselnden Ring im Wasser. »Wie kann ich sie abstreifen?«

»Ich werde es dich lehren.«

Itara blickte auf. Die Luft zuckte und flimmerte um die Seherin. »Was bist du?«

»Ich bin wie du, Kindchen. Ich suche nach Antworten, deren Fragen ich nicht kenne.«

»Du hast Merlin unterwiesen.«

Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, wich die Heiterkeit aus den Zügen der Alten. »Ich dachte, er wäre der Auserwählte des Gleichgewichts.«

»Aber?«

Die Alte schwieg.

»Antworte!«

»Du kennst die Antwort bereits.«

Itara stand auf und zögerte kurz. »Die Dunkelheit lebt in ihm.«

»Ja.«

»Wie?«

»Er wäre sonst nicht fähig, ein höheres Schattenwesen zu tragen.«

»Schattenwesen … Was sind sie?«

»Etwas Ursprüngliches. Etwas, was der Schöpfung selbst entstammt und das Gleichgewicht bewahrt. Zugunsten der anderen Seite.«

»Und Merlin?«

»Seine Taten werden unvorhersehbare Konsequenzen haben.«

»Welche Konsequenzen?«

»Bist du dafür bereit, Kindchen?«

Itara richtete sich auf.

»Wie du willst.« Die Seherin stampfte ihren Stab auf. Ein Wabern breitete sich von dort aus, erfasste den Brunnen, den Baum, die gesamte Umgebung. Ein reißender Wind kam auf, zerstob die Welt zu Sand. Innerhalb eines Wimpernschlags setzte sie sich wieder zusammen. Wie in einem Traum.

Der Lärm traf Itara mit entsetzlicher Wucht und warf sie beinahe um. Sie fand sich am Fuße eines Hügels wieder. Die Überreste einer Brücke wanden sich über ein tiefes, von Flüssen durchzogenes Tal. Allerdings führten die Flüsse kein Wasser, sondern Blut und Leichen. Hausgroße Brocken waren in die Tiefe gestürzt und hatten zahllose Menschen unter sich zerquetscht. Dahinter erhob sich die Ruine einer einst stolzen Festung, deren Türme und Mauern niedergerissen waren.

Am Fuße der Festung tobte eine Schlacht. Orcs und Menschen hieben aufeinander ein, Trolle rieben die Reihen auf, Kobolde und andere Wesen starben im Getümmel und Dunkelelfen und Elfen standen sich in Reih und Glied gegenüber. Die Luft war erfüllt von Geschrei, Gerassel und Geklapper. Hunderttausende schlugen aufeinander ein, stachen zu, hackten und schlitzten Körper auf, hieben Köpfe ab, brüllten und kreischten, während das Blut nur so spritzte und der Tod wütete.

Es war ein wahnsinniger, rasender Kampf ums Überleben.

Itara stand da wie festgefroren, umgeben von Leichen, Blut und Gedärm und brachte keinen Laut über die Lippen. Der Himmel war schwarz, selbst das Nachtgestirn fand keinen Weg durch die undurchdringliche Finsternis. Ab und an glühte es dort auf, wenn feurige Brocken ihre Bahn darüber zogen. Die Erde lag brach, das Gras war verdorrt, die Bäume abgeholzt und selbst der Wind stank nach Fäulnis und Verderben.

Eine dunkel gewandte Gestalt flitzte durch das Gedränge und zog einen Schweif goldener Lichter hinter sich her. Orcs fielen in Scharen unter ihren Angriffen. Sie bewegte sich wie der Wind und mähte jeden Feind nieder, dicht gefolgt von anderen Mitgliedern der Roten Schar.

Morgi.

Sie trat ihrem Vater gegenüber. Elion breitete die Arme aus und sein Schatten bildete Schwingen aus triefender Finsternis um ihn. Die junge Zauberin hielt lange stand, aber sie konnte ihm nicht trotzen. Als Elion sie mit einem Hieb niederstreckte, war es, als wäre ein Teil von Itara mit ihr gestorben.

»Nein!«, rief sie und stolperte auf Morgi zu, aber die Szene entfernte sich, als wäre Itara nicht wirklich hier; als wäre sie in einem Albtraum gefangen.

Ein junger Mann kämpfte sich den Weg zu Morgi frei, seine Gefolgsleute dicht auf den Fersen. Bei jedem Hieb seines leuchtenden Schwertes krümmte sich die Luft um ihn und brachte Dutzenden Orcs den Tod. Ein riesiges Wesen trat ihm in den Weg. Der Junge ging im Getümmel unter.

Itara entdeckte ihre Novizen, die Magie in einer Weise nutzten, wie sie es nie erwartet hätte. Sie erschufen Dinge mit ihren bloßen Gedanken und ließen Lichtwellen über dem Feind niedergehen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens. Der Feind war zu zahlreich und für jeden, der fiel, traten zwei an seine Stelle. Einer nach dem anderen starb.

Eine Träne rann über Itaras Wange. Sie wischte sie nicht weg, zwang sich, das Grauen mitanzusehen. Dunkelelfen schritten durch die Reihen der Sterbenden, tranken das Licht und waren unersättlich. Nichts konnte sie aufhalten. Menschen, Elfen, Zwerge und Zauberer fielen Seite an Seite.

»Merlin«, sagte sie heiser und suchte im Getümmel nach ihm. Links von ihr erhob sich ein Hügel, der hart umkämpft war. Mit ihren aufgebrochenen Körpern bedeckten die Orcs jeden erdigen Flecken am Hügel, scharten sich an seinem Fuße massenweise zusammen. An der Spitze thronte ein monumentales Bauwerk aus Monolithen, angeordnet zu mehreren Ringen. Merlin stand davor, die Hände beschwörend dem Himmel entgegengereckt und umgeben von solch geballten Mengen Magie, dass die Welt um ihn auseinanderbrach.

»Sieh genau hin, Kindchen!«

Merlin strahlte heller, nahm immer mehr in sich auf und … leitete es in das Monument. Aus irgendeinem Grund musste Itara an das denken, was sie in der Anderswelt gesehen hatte. Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie wusste, dass es der falsche Weg war. Er durfte das nicht tun!

Mit einem markerschütternden Dröhnen explodierte das Monument vor Licht; es entzündete sich zu einem dicken Strahl, der wie ein Speer den Himmel durchbohrte. Die Finsternis darüber riss auseinander, trieb umher, fand wieder zusammen und wirbelte immer schneller um das Licht. Schatten lösten sich von dort und drangen in das Licht hinein. Sie rissen Fetzen daraus hervor und tranken es.

Merlin sank erschöpft auf die Knie. »Es hätte funktionieren müssen!«, rief er.

Sein eigener Schatten kroch um ihn, wanderte über seinen Körper und machte irgendetwas mit ihm. Itara konnte sehen, wie die Dunkelheit von Merlin Besitz ergriff. Nein, es war die Dunkelheit in ihm, die ihn nun beherrschte.

Itara blickte sich wie gehetzt um. »Was geschieht hier?«

»Das Ende«, sagte die Seherin.

»Das kann ich nicht glauben!«

»Kindchen, ich sah es schon vor Langem kommen. Doch aus jedem Ende kann auch ein Anfang entstehen. Die Dunkelheit siegt und das Licht schwindet.« Sie hielt kurz inne und wirkte, als fielen ihr die Worte schwer. »Ich wollte ihn vorbereiten.«

»Merlin entschied sich dagegen. Weil er nicht wegsehen wollte.«

»Schicksal, Kindchen.« Die Stimme der Seherin klang schwer und bedauernd. »Wir können ihm nicht entfliehen.«

»Damit willst du also sagen, dass wir das hier nicht verhindern können?« Itara wandte sich ihr zu und wusste nicht, ob sie die Seherin anschreien oder ihr an den Schultern rütteln sollte. »Wir lassen die Dunkelheit gewinnen?«

Die Seherin lächelte großmütterlich. »Ja.«

»Das werde ich nicht zulassen!«

»Worte.«

»Was kann ich tun?«

»Nichts. Es gibt nichts, was du tun kannst, denn du begreifst es nicht.«

»Was begreife ich nicht?«

Wie ein Tuch senkte sich die Finsternis über Calindor und erstickte jegliches Licht. Zurück blieben Schatten, die umherwanderten – ziellos, rastlos, sich selbst überlassen. Sie hatten gewonnen.

»Alles, Kindchen. Drei Zauberer. Drei Entscheidungen. Drei Schicksale.« Sie tippte mit einem dürren Finger gegen Itaras Brust. »Drei.«

»Was heißt das? Erkläre dich!«

»Erst, wenn du deine Rolle erkennst. Du wirst scheitern. Du wirst Schmerzen erdulden. Du wirst nicht du selbst sein. Selbst dein Verstand wird dich trügen, als wärst du willenlos. Aber das bist du nicht.« Die Seherin wandte sich ab. »Jetzt komm! Du hast noch viel zu lernen, bevor die Zukunft zur Gegenwart wird.«


Orc bleibt Orc
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All die Jahre war das Spitzohr aller Spitzohren verschollen gewesen. Suchmannschaften waren ausgesandt worden und nicht zurückgekehrt. Treue Untergebene der Krone hatten sich in die Brutkammern gewagt und dafür mit ihrem Leben bezahlt. Dutzende, nein, Hunderte Elfen hatten sich Heeren an Orcs entgegengestellt, um ein Zeichen ihrer Königin zu erhalten. Und jetzt stand Miriel so unbekümmert da, als wäre sie gerade vom Abort gekommen. Wäre Morgi nicht gerade so verwirrt gewesen, hätte sie der Elfe wohl vor versammelter Mannschaft die Fresse poliert.

Aber alles der Reihe nach.

»Lässt du dich auch mal wieder blicken, was?«, fragte Morgi.

»Bevor du etwas tust, was du später bereust, höre mich an.« Die Elfe winkte den Orc neben sich. »Balor hat mich befreit.«

Morgi schob die Füße ein wenig auseinander und machte sich bereit, Magie zu nutzen. Doch sie wollte erst verstehen, bevor sie handelte. Wie bizarr. »Wo?«

»Aus meinem Gefängnis in Alagion unter dem Hügel der Tausend Tränen.«

»Schwachsinn!«

»Es ist die Wahrheit.«

»Fick dich, Spitzohr!«

Die Elfe verzog das Gesicht. »Du hast dich kein bisschen verändert, áwárd.«

Aus irgendeinem Grund schmerzten die Worte. »Und dann hat dich die Schweinefresse also hierhergebracht, ja?«

»Balor wusste, wie wichtig ich für den Zusammenhalt Calindors bin.« Die Stimme der Elfe klang belegt. »Doch niemand durfte erfahren, dass ich noch lebe, damit wir uns auf den entscheidenden Augenblick vorbereiten konnten. Deshalb entschied ich …«

»Mich in eine Falle zu locken. Spitzohr bleibt eben Spitzohr, wie?« Morgi näherte sich der Elfe. »Bist du ein Zauber? Eine Einbildung meiner Fantasie?«

»Ich versichere dir, dass ich echt bin.«

»Klar.« Finster blickte sie sich in dem schlammigen Gewölbe um, dessen Wände von Schieferadern in wirren Mustern durchzogen waren. Die Orcs verharrten am Rand, lauerten, beobachteten, fletschten die Zähne und schärften ihre Klingen. Ritsch-ratsch. Das Geräusch war wie Musik in Morgis Ohren. Es war vertraut. Zwei Dutzend Orcs, mindestens. Jeden Augenblick könnten sie angreifen. Das gäbe ein hübsches Schlachtfest. Morgi ließ zwei Funken zwischen ihren Fingern gleiten und hob sie leicht an.

Die Orcs grunzten, stießen sich an, zeigten auf sie. Gut, sie wussten, was ihnen blühte, wenn sie auch nur den Versuch wagten. Halrond, Gloima und Veric waren von ihren Fesseln befreit, saßen ein paar Schritt von ihr entfernt und lauschten still den Worten der angeblichen Elfenkönigin. Wenn’s drauf ankam, war die Rote Schar bereit – da war Morgi sicher.

»Balor hat deine Schritte vorhergesehen, áwárd.« Die Elfe klang nun angespannt. »Du musst ihm verzeihen, dass er dich hierhergelockt hat. Aber dies ist das beste Versteck vor der Brut der Schöpfer.«

Morgi beobachtete den Orc, der regungslos in der Dunkelheit stand. »Alagion also. Könnte er …?«

»Nein. Ich möchte ihn keiner weiteren Gefahr aussetzen.«

Sie schnaubte. »Nur ein toter Orc ist ein guter Orc!«

»Hast du das nicht auch einst über Elfen behauptet?«

»Das ist nicht dasselbe!«

»Ist es doch«, bemerkte Gloima.

Überrascht fuhr Morgi herum.

Die Zwergin stand auf und trat neben sie. Nervös fuhr sie sich durch den Flaum im Gesicht. »Die Königin hat recht. Wir müssen das alles aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«

»Du glaubst ihr?«

»Ja, das tue ich. Und du solltest das auch.«

Halrond stand auf. Orcs traten ihm in den Weg, aber die Elfe hob die Hand und ließ ihn gewähren. Der Hüne umrundete sie wachsam, während es in seinen Zügen arbeitete. Schließlich baute er sich vor ihr auf. Morgi erwartete schon, dass er seine Faust in ihrem Gesicht versenkte. Doch stattdessen ging er vor ihr auf ein Knie und senkte demütig das Haupt.

»Was tust du denn da?«, rief Morgi.

Die Elfe legte eine Hand auf seinen Scheitel. »Grauklinge«, flüsterte sie eindringlich. »Deine Suche hat nun ein Ende.«

Halrond erhob sich mit Tränen in den Augen. So weich und aufgewühlt hatte Morgi ihn nie zuvor erlebt. Die Elfe faltete die Hände vor dem Bauch zusammen und wandte sich um. »Ich will dir etwas zeigen, áwárd!«

Erst zögerte Morgi, aber als die anderen der Elfe folgten, stapfte sie ihnen hinterher. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, vom Regen in die Traufe zu kommen. Das hier war ganz und gar nicht wie geplant gelaufen und das mulmige Gefühl in ihrer Magengrube wurde zunehmend schlimmer. Eine Weile zogen sie schweigsam durch das Gewirr an dunklen Gängen und Tunneln, während ihnen eine ganze Horde Orcs dicht auf den Fersen war. Ihr Gestank und ihr Gegrunze bohrten sich in Morgis Ohren und weckten einen tiefen Groll in ihr, gegen den sie kaum ankämpfen konnte.

Noch nicht. Gleich …

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch als sie an engen Räumen vorbeikamen, die von den Gängen abgingen, blieb sie unwillkürlich stehen. Darin tummelten sich Orcs in schlichtem Leinen. Erdlöcher dienten ihnen als Schlafplätze und ihr Hab und Gut, lag in den Nischen verstreut. Kein Orc war bewaffnet, kein Orc wagte, sie anzugreifen. Fürchteten sich diese Ungeheuer etwa? Morgi war schon drauf und dran, die Funken aufzunehmen, als sie mit dem zweiten Blick innehalten musste.

Unter den Orcs befanden sich Kinder.

Sie versteckten sich hinter den Erwachsenen, hielten sich an ihren Kleidern fest, blinzelten Morgi aus dem Zwielicht mit gelben Augen an. Unschuldig, ungeformt, bevor das Leben ihnen gezeigt hatte, was für Bestien sie waren. Ehe Morgi sichs versah, betrat sie den Raum. Ein Gefühl stieg in ihr empor, das sie nicht beschreiben konnte. Sie war zugleich verwundert, entsetzt und berührt, wie ein Kochtopf, in den zu viele Zutaten gegeben worden waren. Das hier waren keine blutrünstigen Orcs, die brüllend ihre Waffen schwenkten; die sich dem Willen der Dunkelelfen ergaben und für sie starben; die mordend und plündernd durch das Land zogen und nichts als Zerstörung und Tod hinterließen. Dies waren Sklaven, die sich vor ihren Herren versteckten.

Und damit war die Welt für Morgi nicht mehr dieselbe.

»Verfickte … Scheiße«, murmelte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.

Die Elfe trat neben sie. Drei Orc-Kinder rannten ihr entgegen und hielten etwas Abstand zu Morgi. Sie umarmten die Königin, redeten in ihrer gebrochenen Sprache auf sie ein und lachten. Elfenscheiße, ja, sie lachten! Die Elfe sagte etwas zu ihnen und schickte die Kinder mit einem Wink davon.

Veric rammte neben ihr das Schwert in den Boden. »Also das nenne ich eine Überraschung.«

»Orc-Kinder«, brummte Halrond, als wollte er das aussprechen, was ohnehin jeder wusste.

»Angurvadal ist sehr zufrieden. Sie sagt, die kommende Zeit wird noch einige interessante Wendungen bereitstellen.«

Morgi brachte kein Wort heraus. Das hier erschütterte sie bis in ihre Grundfeste. Orcs waren Ungeheuer … blutrünstige Monster! Sie mordeten und brannten alles nieder, was sie in die Finger bekamen! Wie konnten sie Kinder haben? Wie konnten sie wie Sklaven aussehen? WIE?

Gloima zog die Stirn kraus. »Ich dachte, Orcs werden aus gebrochenen Halbelfen, Schlamm und Magie geboren?«

»Die Ersten unserer Art«, sagte Balor. »Dies ist die nächste Generation. Die Kinder sind unser Erbe.«

Veric pfiff leise. »Angurvadal ist sehr zufrieden.«

»Toll für sie!«, zischte Morgi und wusste immer noch nicht, was sie von alldem halten sollte. »Wer sagt denn, dass die uns nicht ebenfalls an die Gurgel gehen?«

»Die Vernunft«, erwiderte Balor. »Sie lernen, dass sie zwar aus der Dunkelheit geboren wurden, dies aber nicht bedeutet, dass sie sich auch der Dunkelheit zuwenden müssen.«

»Sondern mit ein paar Elfen am Tisch sitzen und einen trinken?«

»Wäre das so verwerflich?«

Ein Kind löste sich aus der Menge und näherte sich Morgi. Es schnupperte an ihr, dann berührte es ihre Hand, um die zwei Funken wirbelten. Instinktiv nahm Morgi die Magie auf und flackerte auf wie eine Kerze.

»Nicht anfassen!«, zischte sie.

Das Kind schreckte zurück. Aber dann näherte es sich wieder und wirkte ganz gebannt. Morgi hielt den Atem an, als das Kind mit einer Klaue über ihren Arm strich. Der Drang, die Magie zum Töten einzusetzen, wurde so groß, dass sie erzitterte. Doch dann fiel der Drang von ihr ab und zurück blieb etwas, das sie erst nicht in Worte fassen konnte. Mitleid.

Unwillkürlich ging sie auf ein Knie und erschuf eine goldene Blume zwischen zwei Fingern. Das Kind lächelte, wobei es die spitzen Zähne aufblitzen ließ. Andere Kinder wagten sich nun ebenfalls näher, tuschelten und zeigten auf die Blume. Also gab Morgi die Blume einem Kind, das sofort davonhastete.

Morgi stand wieder auf und atmete tief durch. »Also gut, Spitzohr. Ich höre!«

»Du sollst verstehen«, antwortete die Elfe. »Die Ewige Nacht kommt. Wenn sie da ist, müssen die Völker Calindors vereint sein. Alle Völker Calindors.«

Morgi konnte es nicht kontrollieren. Der Gestank. Die Worte. Die Bilder. Es war einfach alles wieder da. Mit einer Intensität, die sie übermannte, kehrte der Zorn zurück und sie loderte in gleißendem Licht auf. »Nur über meine Leiche!«

Auf einmal lag eine Spannung in der Luft wie vor einem Gewitter. Die Orcs hoben ihre Waffen. Die Kinder schreckten zurück. Veric wuchtete sein Schwert hoch, Gloima und Halrond waren zwar nicht bewaffnet, aber blickten sich gehetzt um.

Balor hob die Hand. Die Orcs steckten ihre Klingen wieder weg. »Ich verstehe deinen Zorn, Morgana«, sagte er ruhig und trat näher. »Aber wir sind nicht unsere Schöpfer.«

Diese Worte bewegten etwas in Morgi, von dem sie nichts gewusst hatte. »Also willst du sagen, dass ihr nicht der Feind seid?«

»Feind? Wir fürchten die Ewige Nacht. Wie ihr.«

»Was willst du von mir?«

»Die gleiche Chance, die du hattest, als du von der Magie auserwählt wurdest. Mein Volk beschützen. Meine Heimat verteidigen. Wir sind nicht viele, aber im Krieg zählt jede helfende Hand. Denn wenn die Dunkelelfen kommen – und das werden sie –, werden auch wir nicht mehr sein als willenlose Sklaven.« Er atmete hörbar ein. »Ich will Freiheit für mein Volk.«

Morgi spuckte aus. »Ihr seid Orcs!«

»Ja!« Er stand auf und hielt ihr seine Klaue hin. »Ich bin ein Orc! Und dieser Orc reicht dir nun die Hand. Lass mich dein Gefährte sein. Lass mich dir helfen, andere aus meinem Volk davon zu überzeugen, für Calindor zu kämpfen. Wenn es Orcs wie mich gibt, dann gibt es auch noch andere, die gegen ihre Schöpfer aufbegehren wollen. Wir wollen nichts anderes, als frei sein. Also, Morgana, nimmst du meine Hand als Zeichen des Vertrauens?«

Das Licht in ihr loderte auf. Es wäre so einfach, ihm die Brust bis zum Hals aufzuschlitzen. Sie war keine Anführerin. Sie war das Feuer der Wut.

Langsam dampfte das Licht aus ihrer Haut. Was zuvor unvorstellbar gewesen wäre, wurde wahr: Wie schon bei den Elfen musste sie ihren Hass überwinden. Sie musste Verantwortung übernehmen und größer sein. Sie musste akzeptieren, wer sie war.

Als sie Balors Hand nahm, wurde die Last auf ihrem Herzen, die sie schon seit langer Zeit spürte, leichter.

*

Metall klapperte, Gurte zurrten, Stoff raschelte. Mit einem dumpfen Geräusch rammte Halrond seine Elfenklinge in die Scheide und schwang sie um die Hüfte. Gloima prüfte die Schneide ihrer Doppelaxt mit dem Daumen und steckte sie dann in das Gehänge auf ihrem Rücken. Veric streichelte sein Schwert, gab diesem und redete sanft auf es ein, während er es langsam in die Scheide schob. Morgi zog die Riemen ihrer Stiefel fest, warf sich die Kapuze über und untersuchte ihr Gepäck. Das alles geschah unter den zahllosen Blicken der Orc-Kinder, die – nachdem sie erst einmal ihre Furcht überwunden hatten – gar nicht genug von ihnen bekommen konnten. Offenbar hatten sie noch nie die Oberfläche Calindors gesehen und kannten nichts anderes als diese Höhlen. Und damit weder Menschen, Zwerge noch Zauberer.

Die Vorstellung, eingesperrt zu sein, rief eine tiefe Wehmut in Morgi hervor. Sie bemitleidete die Orc-Kinder, die nicht verstanden, in welche Welt sie hineingeworfen wurden. Bereits von Geburt an waren sie wertlos, abscheulich … Monster – und als nichts anderes würde die Welt sie sehen.

Es war, als betrachtete sie ihr eigenes Leben durch einen Brunnen.

Sie hielt inne, als ein Kind ihr etwas hinhielt. Es war eine Blume, geflochten aus einer einzelnen Wurzel. Morgi war derart überrascht, dass Orcs so etwas Schönes erschaffen konnten, dass sie ganz vergaß, sich zu bedanken, als das Kind bereits davonhuschte.

»Nicht das, was wir erwartet haben, oder?«, fragte Gloima.

Morgi schwieg.

»Ich sehe die Veränderung an dir. Ja, du veränderst dich.«

»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«

Gloima lächelte. »Ich kenne dich inzwischen zu gut, um zu wissen, dass du es zwar nie zugeben würdest, aber mir zustimmst.«

Verdammte Scheiße, die Zwergin kannte sie wirklich zu gut! Morgi nickte den anderen zu. »Bereit?«

»Bereit«, sagte Halrond, während Veric mit geschultertem Schwert fröhlich winkte. Weiter hinten, kaum durch das Zwielicht erkennbar, kniete Balor vor der Königin. Sie strich über seinen Kopf, flüsterte ihm etwas ins Ohr und bedeutete ihm, sich zu erheben. Morgi wusste nicht, was sie mehr verwunderte: mit welcher Demut er Miriel begegnete, oder wie vertraut sie miteinander umgingen. Und als die Königin ihm einen Kuss auf die Wange gab, hätte sie am liebsten gekotzt.

»Die Liebe ist wie eine Blume«, sagte Veric. »Man weiß nie, wo sie erblüht.«

»Schnauze!«

Balor kam zu ihnen und steckte zwei gebogene Elfenschwerter in die Schwertscheiden auf seinem Rücken. Diese Klingen waren sehr kostbar, gänzlich von Rost befreit und schimmerten so hell silbrig, dass sie nur aus Adamant bestehen konnten.

»Diebesgut?«, fragte Morgi knapp.

»Eigentum«, erwiderte er ebenso knapp. Er trug ein kostbares Lederwams und darunter schwarzen Stoff, der ihm bis über die Knie reichte. Außerdem diverse Taschen und Beutel samt Trinkschlauch. Eine gebrochene Gestalt, aber eine, die wenigstens wusste, wie man sich für eine Reise wappnete.

»Damit das klar ist, Orc. Ich entscheide, was zu tun ist! Wenn du auch nur den Anschein machst, dein Wort zu brechen … wenn du auch nur mit der Wimper zuckst …«, sie beugte sich zu ihm, »dann werde ich dich aufschlitzen wie eine dumme Sau!«

»Was weißt du über uns, Morgana?«, fragte er wie beiläufig.

»Du bist ein Orc.«

»Du wirst feststellen, dass wir nicht unsere Herkunft oder unser Blut sind.«

Iorwens Worte. Sie trafen Morgi wie ein Trollhieb und ließen sie stutzen.

»Um dich zu beruhigen, Morgana.« Er schob einen Elfendolch in die Scheide an seiner Hüfte. »Unsere Pläne sind dieselben. Wir halten die Ewige Nacht auf.«

»Ich werde dich daran erinnern!«

Er lächelte böse. »Mit nichts anderem habe ich gerechnet.«

Gloima zog die Riemen an ihrer Lederrüstung zurecht. »Morgi, wir können die Quelle hier unten nicht nutzen. Wie kommen wir in den Osten?«

»Mit einer anderen Quelle.«

»Welche?«

Morgi stierte den Orc an. »Alagion.«

»Alagion? Aber …«

»Der Orc war dort.«

»Das war ich«, sagte Balor.

»Bring uns zur Quelle. Oder hast du Schiss?«

»Ich gab meinen Schwur.«

»Dann gehen wir nach Alagion und nutzen die Quelle.«

Gloima packte sie am Arm. »Das ist Wahnsinn!«

»Ja, das ist es!«

»Morgi!«, raunte sie eindringlich. »Komm zurück ins Licht!«

Mit einem Knurren riss Morgi sich los. »Ich bin da, wo ich sein muss.«

»Begreifst du denn nicht, dass wir dir auf diesem Pfad nicht folgen können?«

»Dann bleib eben hier!«

»Du weißt, dass ich das niemals tun würde. Wir sind deine Familie.«

Familie … Familie … Familie … Morgi wandte sich ab. »Abmarsch!«

*

Beim ersten Morgenstrahl verließen sie die Brutkammer. Die Ruinen von Elunor boten zwar viele Geheimverstecke, Überdachungen und Bruchstücke einstiger Prachtbauten, die sie durchstreifen mussten, um das Gebiet zu verlassen. Aber niemand hielt sie auf. Entweder schliefen die Trolle oder sie hatten noch genug von ihrem letzten Aufeinandertreffen. Oder sie hatten Angst vor der Sonne. Der Gedanke besaß etwas Befriedigendes.

Morgi stapfte voraus und konnte sich nicht erklären, warum sie so aufgewühlt war. Es war, als lebten zwei miteinander ringende Wesen in ihr. Das eine trieb sie zur Umkehr, um die Orc-Höhlen auszuräuchern wie ein Nest voller Ratten. Das andere zeigte ihr, was sie dort unten erlebt hatte. Wenn Orcs dazu in der Lage waren, in Frieden miteinander zu leben und für Calindors Zukunft einzustehen, was wäre dann noch alles möglich?

Auf einmal waren Merlins Worte wieder in ihrem Kopf, so klar und deutlich, als stünde er direkt neben ihr: »Wir müssen andere Wege gehen, Morgi. Wir müssen zusammenhalten, über das Mögliche hinausblicken und verstehen, womit wir es zu tun haben. Wir müssen alle Völker unter einem Banner vereinen, um Calindor zu retten.«

Elfenscheiße, er hatte recht!

Bis nach Alagion war es ein weiter und beschwerlicher Weg. Während ihre ungleiche Gemeinschaft dahinzog und bis zum Abend keine einzige Rast einlegte, sagte niemand ein Wort. Morgi hatte ohnehin die Schnauze voll davon. Veric pfiff vor sich hin und flüsterte manchmal unverständlich auf sein Schwert ein. Gloima war direkt hinter Morgi und die Blicke der Zwergin waren wie Pfeile in ihrem Nacken. Sie wollte etwas von ihr. Oder sie machte ihr Vorwürfe. Oder … Es war egal! Halrond huschte an ihr vorbei und wirkte, seit sie Elunor verlassen hatten, glücklich.

»Halrond!«, bellte sie.

Der Elf kam zu ihr. »Anführerin?«

Sie schob die Worte im Mund herum. »Miriel ist in Sicherheit.«

Er schwieg.

»Du musst mir nicht mehr folgen.«

»Hm.«

»Was?«

»Nichts.«

Sie blieb stehen. »Geh zu ihr zurück!«

Er rührte sich nicht.

»Hast du mir nicht zugehört, Spitzohr?«

»Klar und deutlich.« Er warf sich die Kapuze über und pirschte wieder voraus. Das hieß dann wohl, dass er bei ihr blieb. Seltsamer Kerl.

Balor schloss zu ihr auf und duckte sich unter dem flatternden, schlammbespritzten Stoff, den er sich umgewickelt hatte. Sein glühendes Auge blickte ihr darunter entgegen, aber ansonsten war kaum etwas von ihm auszumachen. Licht und Orcs vertrugen sich eben nicht gut.

»Es wird dir nicht viel bedeuten, aber ich möchte dir danken, Morgana«, sagte er. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du …«

»Erzähl das jemandem, den’s interessiert!« Sie ging schneller und schon bald fiel er wieder zurück. Nach einigen Stundenkerzen ließen sie Elunor hinter sich zurück und entdeckten in der Ferne die südliche Kette des Nuargebirges, dessen schattenumlagerte Senken und dramatische Gipfel in goldenes Abendlicht getaucht waren. Die Kette reckte sich kühn nach Osten und davor erstreckte sich ein tiefes, grünes Tal, in dem Wildblumen in Hunderten von Farben blühten. Am Grund des Tals wand sich ein Fluss dem noch weit entfernten Meer entgegen, beleuchtet von der aufgehenden Sonne, die ihn orangefarben wie geschmolzenes Eisen schimmern ließ.

Nach all der Zerstörung von Elunor war es überraschend, diese Natur vorzufinden. Morgi hatte nie darauf geachtet, aber das Erlebnis in den Höhlen hatte sie in einer Art verändert, die sie verwirrte. Bislang hatte sie nie den Leitspruch der áwárd begriffen. Das war nun anders. Sie verstand es, ja, sie verstand wirklich, was er ausdrücken sollte!

dáe îun áss’á, áss’á îun dáe …

Es war das Gleichgewicht und bedeutete, dass das eine nicht ohne das andere auskam. Gleichzeitig entstieg aber auch das eine dem anderen, denn die Welt war nicht schwarz und weiß.

Vögel zwitscherten in den Olivenbäumen eines alten Hains. Grillen zirpten im Gras, der Wind blies Morgi ins Gesicht und wirbelte die Kapuze herunter. Weinberge erstreckten sich über die Hänge im Norden, grüne Reihen von Rebstöcken auf dem staubigen Bergrücken. Die Rebstöcke wilderten dahin, da sich niemand mehr darum kümmerte. Auch die verfallenen Gebäude, die sich nicht weit davon am Fuße des Gebirges zusammenscharten, waren völlig überwuchert. Ihre Bewohner waren bestimmt schon vor langer Zeit verschwunden. All das wirkte so unglaublich friedlich.

Die Schatten des Abends senkten sich über das Land. Immer wieder blickte sich Morgi um, doch weder Trolle, Orcs noch andere Ungeheuer hielten sie auf. Irgendwann hob sie die Hand, als sie eine Senke mit einer Höhle gefunden hatten, die, vom Wind geschützt, eine Zuflucht für die Nacht bot. Das wuchernde Grünzeug könnte zwar als Versteck für ungebetene Gäste dienen, verbarg die Rote Schar aber auch genauso gut.

»Wir rasten!«

Die anderen wussten, was zu tun war. Halrond ging auf die Jagd, Veric suchte Feuerholz, Gloima hob die Kuhle aus und errichtete eine provisorische Halterung. Morgi hielt Wache. Und Balor? Er beobachtete sie.

»Was?«, blaffte sie.

»In deiner ungleichen Truppe besteht ein Zusammenhalt, den ich mir nicht erklären kann.«

»Und?«

»Was verbindet euch?« Er zeigte dorthin, wo Halrond verschwunden war. »Hass?« Er wies zu Gloima, die so tat, als hätte sie nichts mitbekommen. »Liebe?« Mit einer Geste deutete er auf Veric. »Sehnsucht?« Zuletzt zeigte er auf sie. »Oder der Drang, vor der Verantwortung wegzulaufen?«

»Ich laufe nicht davon! Und jetzt halt dein dummes Maul, Orc!«

Er trat in die Schatten. »Ich glaube, dass du nicht bereit bist, dich dem zu stellen, was du insgeheim bereits weißt. Deshalb füllst du die Leere in dir mit Hass.«

»Sei still!«

»Ich kenne das. Der Hass hat mich durchhalten lassen. Aber irgendwann reicht Hass nicht mehr aus. Irgendwann muss man nach etwas suchen, das alles andere überwiegt. Irgendwann …«

»SEI STILL!«

Er setzte sich auf einen Stein und schärfte seine Elfenklingen mit einem Schleifstein. Die Dinger waren aus Adamant gefertigt, dennoch schliff er sie und das stete Ritsch-Ratsch erinnerte Morgi an eine Zeit, bevor sie Magie beherrscht hatte; bevor sie Verantwortung hatte übernehmen müssen und alles so verdammt kompliziert geworden war.

»Warum bist du so?«, fragte sie nach einer Weile.

»Wie bin ich denn?«

»Seltsam.«

»Nur, weil andere dir sagen, wer du bist, heißt das nicht, dass du das auch sein musst.«

»Du bist ein Orc.«

Er fletschte die Zähne. »Und du eine Halbelfe.«

Morgi zuckte mit den Schultern. »Stimmt.«

»Warum urteilst du dann nach Herkunft und Blut?«

»Das tue ich nicht.«

»Du akzeptierst einen Elfen als Gefährte, obwohl er für alles steht, was du einst gehasst hast. Ein Mensch mit einem magischen Schwert begleitet dich, obwohl du Magie verabscheut hast. Eine Zwergin ist dir eine treue Freundin, obwohl du dich nie an andere gebunden hast. Warum akzeptierst du mich nicht?«

»Weil du … Weil du …«

Er fletschte die Zähne. »Weil ich ein Orc bin?«

Sie überging seine Frage. »Warst du da?«

»Wo?«

»Die Schlacht an der Quelle der Magie.«

»Nein, aber ich habe gehört, dass ihr in Dverg Badur verloren habt.«

»Gibt eben einfach zu viele von euch Schweinefressen.«

Er hob die Klinge und drehte sie im Licht. »Dafür wurden wir erschaffen. Die Schöpfer haben lange an uns herumexperimentiert, bis sie den ersten Orc erschufen. Durch den Funken und unser Blut sind wir an sie gebunden, wir gehorchen, kämpfen und sterben für sie, ohne Rücksicht auf uns selbst, und wir können so leicht und schnell erschaffen werden, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ganz Calindor überschwemmen. Wir verdienen es nicht zu leben. Wir«, er nahm die Klinge runter und sah sie gelassen an, »sind Sklaven.«

»Was, wenn ein Schöpfer den Funken nutzt und dich beherrscht?«

»Dann hast du die Erlaubnis, mich zu töten.«

»Gut, dass wir das geklärt haben.« Sie zögerte. »Kannst du dich erinnern? Ich meine, bevor du zu so einem hässlichen Biest geworden bist?«

»Ja. Und ich nehme an, das ist es auch, was mich von anderen aus meinem Volk unterscheidet. Das Wissen.«

»Wie war dein Name?«

»Interessiert dich das wirklich?«

Wieder zuckte sie mit den Schultern.

»Mein Name war …« Er unterbrach sich, als Halrond zurückkehrte und eine Handvoll Karnickel ausweidete. Bereits beim Anblick lief Morgi das Wasser im Mund zusammen. Auch in dieser Hinsicht unterschied sich der Elf sehr von seinesgleichen. Veric kam ebenfalls zurück und häufte die Holzscheite, die Gloima anzündete, und steckte dann das Fleisch darüber.

»In meinem Blut ist etwas.« Balor bearbeitete wieder seine Waffen. »Es ist ein Feuer, das mich verzehrt. Es ist immer da. Selbst jetzt.«

Das kannte Morgi besser, als ihr lieb war. »Wie kontrollierst du es?«

»Ich akzeptiere es. Es wird immer da sein und genauso werde ich es immer bekämpfen. Denn dies ist der Mann, der ich sein will.«

Elfenscheiße, seine Worte sprachen ihr tief aus der Seele! Aber sie ließ sich nichts anmerken, als sie ihm bloß zunickte. »Alagion, was?«

»Ich werde euch dorthin bringen, auch wenn dir nicht bewusst ist, was dich erwartet. Im Anschluss verlange ich, dass du mich zu Merlin bringst.«

»Was willst du überhaupt von ihm?«

»Wirst du es tun?«

»Keine Sorge, ich stehe zu meinem Wort.«

Balor packte seine Sachen weg und stand auf. »Ich werde Wache halten.«

Morgi erwiderte nichts, aber sie wusste, dass sie in dieser Nacht kein Auge zudrücken würde.

Orc blieb Orc.


Die Last des Ganzen




[image: Merlin]

Sterne explodierten vor Merlins Augen.

Er trudelte durch die Luft – roter Himmel, grüne Bäume, schwarzer Waldboden. Dann traf er auf, überschlug sich und blieb halb benommen liegen.

Schritte näherten sich, donnerten auf den Boden wie fallende Ambosse. Ein Schatten fiel auf ihn – größer als ein Mensch, größer als ein Troll. Viel zu groß.

Merlin nahm einen Funken auf und klatschte die Linke auf den Boden. Magie blitzte grell auf. Als er sich wegstieß, spürte er den Luftzug einer niedergehenden Pranke und schoss quer über das Gras, während hinter ihm der Untergrund auseinanderbrach. Er riss die Rechte hoch und drückte entgegengesetzt seiner Bewegung. Schlagartig kam er zum Stillstand, als wäre er auf ein unsichtbares Hindernis getroffen. Schwärze füllte sein Sichtfeld. Magie strömte in kräuselnden Wolken aus seinen Händen und sein Innerstes fühlte sich an, als zerrisse es in zwei Hälften. Dort, wo der Hieb ihn erwischt hatte, fühlte sich seine Seite an, als wäre ihm die Haut abgezogen worden. Bei jedem Atemzug schmerzte es in seiner Brust, als wäre sie mit Feuer überzogen.

Er ließ die Verbindung fallen, richtete sich auf und war dankbar, dass die Heilung bereits einsetzte.

Ein Wesen trat aus dem Wald hervor, hob sich schwarz gegen den Abendhimmel ab. Bäume splitterten und knickten ein und mit dem gewaltigen Fuß zersplitterte es einen quer liegenden Stamm. Es riss einen Baum mitsamt den Wurzeln aus und schleuderte ihn Merlin unter wildem Gebrüll entgegen. Er nahm weitere Funken auf und umfing das Geschoss mit einer schimmernden Woge. Bänder aus Licht krümmten sich um den Baum, verlangsamten die Bewegung, bis er in der Schwebe zum Stillstand kam. Mit der Drehung seiner Hand beeinflusste er die Magie, sodass sie den Baum richtig ausrichtete, und mit einer weiteren Geste trieb er ihn in die Erde.

Das Wesen stapfte auf ihn zu. Es war größer als die Bäume, lang und schmal, keineswegs massig oder unförmig wie einige Exemplare, die er bereits gesehen hatte. Tatsächlich war es eher sehnig, geschmeidig, hatte ein menschliches Gesicht, das von zottligem, verfilzten Haar umrahmt war. Die Haut war von einem dunklen Grau und mit dickem Horn überzogen.

Und es war falsch – falsch auf eine Art und Weise, die nur schwer zu beschreiben war. Trolle waren die größten Kreaturen Calindors und sie sollten langsam und behäbig sein. Doch diese gewaltige Bestie bewegte sich mit einer enormen Leichtigkeit und überwand rasch den Abstand zwischen ihnen.

Wieder fiel der Schatten des Wesens auf Merlin. Kälte und Furcht krochen ihm in die Knochen – es war wie eine Urangst, gegen die er sich nicht wehren konnte. Außerdem umgab das Wesen ein durchdringender Gestank nach Moder, Erde und Steinstaub, als wäre es den Tiefen der Berge entstiegen. Nackte Füße, nackte Beine, nackte Arme, aber der Rest des Körpers war in blutiges Fell, dunkles Leder und massives Eisen gehüllt – wesentlich besser verarbeitet als bei Orcs.

Das Wesen ragte wie ein Berg vor ihm auf, als es stehen blieb. Ein Augenblick der Stille entstand, der Merlin wie die Ewigkeit vorkam. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte in das ungeschlachte Gesicht, das von Narben und tiefen Furchen durchzogen war, als hätte sich ein wildes Tier daran ausgelassen.

»MERLIN!«, grollte das Wesen mit dröhnender Stimme, als kaute es Backsteine zwischen den Zähnen. Nein, das war kein Troll. Das war etwas anderes. Etwas, das den Legenden entstiegen sein musste.

»Was bist du?«, fragte Merlin.

Das Wesen ging langsam auf ein Knie und rammte die Faust neben ihm nieder; der Boden zerbrach darunter. Steinsplitter, Erdklumpen und Staub klatschten ihm entgegen, aber er verharrte still und löste den Blick nicht von dem Wesen, das die Urangst in ihm weiter verstärkte. Es beugte sich allmählich vor, sodass ihre Gesichter nur noch eine Elle voneinander trennte, und zeigte riesige Hauer, als es den Mund öffnete. Ein Widerhall ging von dem Wesen aus. Merlin roch die Kälte des Nordens, hörte das Klirren von Gletschern und das Heulen des Windes. Ein Gefühl von Uraltem überkam ihn, und von nicht endendem Schmerz.

»Du bist ein Geschöpf der Dunkelelfen«, flüsterte er und in dem Augenblick, als die Worte seinen Mund verließen, spürte er, dass sie wahr waren.

»Ich bringe eine Botschaft der Schöpfer«, sagte das Wesen.

»Welche?«

»Die Zeit der Menschen ist vorüber.«

»Die Zeit der Menschen hat gerade erst begonnen.«

Das Wesen verzog die rissigen Lippen. »Das wird sich zeigen, Zauberer. Die Ewige Nacht naht.«

Merlin erzitterte innerlich. »Also ist der Moment gekommen.«

»Bereite dich vor, Zauberer!« Das Wesen erhob sich und kehrte ihm den Rücken zu.

»Halt!«, rief Merlin. »Du bist kein Troll. Was bist du?«

»Euer Untergang.« Das Wesen wandte sich ab.

Merlin schleuderte ihm einen Magiestoß entgegen, der es einen Schritt nach vorn stolpern ließ. Dabei knickte das Wesen zwei Bäume zur Seite. Es wandte sich ihm langsam zu und knurrte wie zwei aneinanderreibende Mühlsteine.

»Wie konntest du Camelots Grenzen überwinden?«, fragte Merlin.

»Die Welt hat sich verändert und mit ihr auch die Magie, Zauberer. Du kannst dich nicht mehr vor uns verstecken!«

»Keine Macht der Welt könnte diese Zauber überwinden! Ich habe Golems an den Grenzen eingegraben! Ich habe …« Die Faust war nur ein grauer Blitz. Merlin riss die Hand hoch und erschuf eine Magiekuppel um sich, die die größte Wucht abfing. Dennoch zersplitterte sie mit einem lauten Gong und er wurde in die Luft befördert. Eine Woge fing ihn auf, senkte ihn zu Boden, wo er auf ein Knie ging. Götter, diese Kraft!

Rasch stand er auf und rief Funken herbei, die sich aus der Erde und dem Wald lösten. Das Ungeheuer kam wie eine wütende Bestie über ihn. Mit der Pranke pflügte es den Untergrund auf und brüllte wie von Sinnen. Merlin hob den Arm und fing mit einem Lichtschild einen Hieb ab. Der Schild bekam unter dem Aufprall Risse, hielt aber stand. Merlin löste ihn auf und erzeugte einen größeren neben sich, als die andere Pranke niederging. Rums. Rums. Rums. Im Takt schützte er sich mit Beschwörungen und fand kaum einen Moment zum Luft holen.

Mit dem nächsten Hieb zersplitterte der Schild und Merlin wurde erwischt. Als wäre er von einem Baumstamm erschlagen worden, wurde er auf die Erde gerammt. Keuchend rollte er zur Seite und der Boden erbebte unter dem aufstampfenden Fuß. Er rollte zur anderen Seite, stieß sich mit einem Lichtblitz ab und segelte in hohem Bogen durch die Luft. Fünf Schritt entfernt traf er auf, beschwor einen Stab und knallte ihn vor sich auf die Erde. Ein Spalt breitete sich aus, schoss im Zickzack auf das Wesen zu und ließ es darin zusammensacken. Aber es war zu groß und zu stark und befreite sich spielend leicht aus der Kluft. Es riss Brocken heraus und schleuderte sie Merlin entgegen.

Die Brocken erzitterten in der Luft. Mit neuer Magie warf Merlin sie zu dem Wesen zurück, das davon getroffen wurde und auf den Rücken krachte.

Das Untier stemmte sich unter Gebrüll hoch. Bei allen Göttern, dass etwas so Großes derart flink sein konnte! Es machte eine weit ausholende Armbewegung und veränderte irgendwie die Umgebung. Dort, wo die Finger durch die Luft glitten, bildeten sich Eiskristalle, die wie Hagelkörner auf Merlin niederregneten. Er erschuf eine schimmernde Wand, an der die Eiskristalle zerplatzten, und keuchte auf, als ein Kälteschwall über ihn hinwegfuhr.

Das Wesen stürmte hinterher und griff wieder zu. Instinktiv hüllte sich Merlin in eine Lichtrüstung aus einzelnen Platten, die sauber ineinandergriffen. Als der Hieb ihn traf, spürte er das kaum und wurde drei Schritt nach hinten geschoben. Er stemmte die Füße in den Untergrund, dann stieß er sich ab und schoss auf das Wesen zu. Bevor die Pranke ihn wieder erwischen konnte, schlitterte er unter den Beinen hindurch und löste die Lichtrüstung in dem Moment auf, als er das Wesen passiert hatte. Es wirbelte herum und schlug zu.

Die Faust traf in einen goldenen Teich und blieb darin stecken.

»WAS?«, brüllte das Wesen, aber es konnte sich nicht befreien. Auf eine Handbewegung von Merlin wanderte der Magieteich über den Körper des Wesens, bis es darin vollkommen eingeschlossen war. Es brüllte und wehrte sich, schlug aus, trat um sich, aber es konnte sich nicht von der Beschwörung befreien.

Auf einen Befehl verdichtete sich das Licht um das Wesen und ließ es in der Bewegung erstarren. Als wäre es in einem goldenen, gläsernen Kokon gefangen.

Merlin seufzte. Langsam umrundete er das Ungeheuer und speiste die Beschwörung stetig mit neuer Magie. Das zehrte enorm an seinen Kräften, aber er wollte wissen, womit er es zu tun hatte. Natürlich hatte er gewusst, dass die Dunkelelfen in der Zwischenzeit nicht untätig bleiben und weiter experimentieren würden. Aber sie befanden sich in der Anderswelt. Oder war einer von ihnen zurückgeblieben? Was wusste er überhaupt über die Gebiete weit im Norden von Calindor? Gab es in den Endlosen Weiten womöglich weitere Brutkammern?

Das Wesen beobachtete ihn, während er es immer wieder umrundete und nach einer Erklärung suchte. Hast du so etwas schon einmal gesehen, Bal?

Nein. Wie auch immer meinesgleichen das geschafft hat, ich weiß nicht, wie.

»Meister … Merlin?«

Merlin wirbelte herum und verlor die Konzentration. Das Wesen bäumte sich auf und befreite sich aus seinem Gefängnis, das splitterte und zerbarst.

»Hinfort mit dir, Junge!«, rief er und erzeugte eine Kuppel um sie.

Wie eine Naturgewalt rammte das Untier dagegen und zertrümmerte sie. Merlin wurde zur Seite geschleudert und prallte auf. Anstatt sich mit ihm zu begnügen, rannte das Wesen auf Artus zu, der mit schreckgeweiteten Augen sein Schwert vor sich hielt.

»Nein!«, brüllte Merlin und leuchtete grell auf.

Das Wesen holte aus.

Excalibur erstrahlte in frostigem Glanz. Gleißendes Licht ging davon aus, zerfiel in die Farben des Regenbogens und waberte durch die Luft. Artus bewegte sich plötzlich viel zu schnell, schoss zwischen die Beine des Ungetüms und hieb zu. Das Schwert glitt sauber durch die Wade wie durch Butter und dunkles Blut sprühte aus der Wunde.

Das Wesen brüllte und sackte auf ein Knie.

Weitere Wellen gingen von Excalibur aus, während es in hohem, klarem Ton summte. Der Junge wirkte verändert, als wäre soeben etwas in ihm erwacht. Wieder schlug er zu, trieb Excalibur tief in das Fleisch des Wesens, wirbelte weiter und stieß sich ab; Artus sauste zum Kopf des Wesens hinauf, beide Hände um den Schwertgriff geschmiegt, und rammte es durch das linke Auge bis ins Hirn. Flüssigkeit spritzte über ihn. Dann drückte er sich mit den Beinen ab und das Schwert löste sich. Mit vollendeter Geschicklichkeit landete er auf dem Boden.

Das Wesen verzog das Gesicht. Dann, ganz langsam, sank es nach vorn und brach tot zusammen.

Artus betrachtete völlig entgeistert das Schwert, als sähe er es zum ersten Mal. Blut bedeckte die Klinge, seine Hände, seine Arme, seine Brust. Er zitterte plötzlich, ließ Excalibur fallen und übergab sich.

»Artus«, keuchte Merlin.

Der Junge stand auf, wischte sich den Mund ab und rannte davon.

»Artus!«, rief Merlin ihm hinterher, aber der Junge hörte ihn nicht. Kraftlos sackte er nieder und wusste in diesem Augenblick endlich, womit er es zu tun hatte.

Einem Riesen.

*

Er fand Artus am Ufer eines kleinen Sees, dessen Spiegelung die beginnende Abenddämmerung zeigte. Das Wasser war ruhig, kein Wind ging und in der Luft lag der Duft von Gräsern und Blüten.

Als er sich neben Artus setzte, sah der Junge nicht einmal auf; er betrachtete sein Spiegelbild im Wasser und wirkte so niedergeschlagen, als hätte er etwas Dummes angestellt. Merlin hatte nie darüber nachgedacht, was es bedeutete, ein Vorbild zu sein. Aber der Junge weckte Gefühle in ihm, von denen er bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Er wollte, dass es dem Jungen gut ging. Er wollte ihm helfen, über sich selbst hinauszuwachsen. Wie erstaunlich und doch erfüllend.

Bal rollte sich in Merlins Schoß zusammen und verfiel in seinen dämmrigen Zustand. Merlin nahm etwas Crema-Brot aus seiner Tasche, brach es und hielt eine Hälfte Artus hin, der es zögerlich entgegennahm. »Weißt du, was ich mich schon immer frage, mein Junge?«

Artus sah auf.

»Wie kommt die Paste in den Fladen?« Merlin schlürfte etwas davon heraus und musste lächeln, als der würzige Geschmack seinen Mund füllte.

Artus deutete auf eine kleine Einstichstelle im Brot. »Sie wird hier nach dem Backen reingespritzt.«

»Ah, natürlich. Wenn ich mir einen Ort ausdenken könnte, an dem ich leben dürfte, dann wäre es wohl einer aus Crema-Brot.« Er biss wieder hinein. »Lecker!«

Artus lächelte schüchtern.

»Und bei dir, mein Junge?«

»Ich weiß nicht …«

»Es gibt doch bestimmt etwas, was du magst.«

Artus zuckte die Schultern.

Merlin lehnte sich leicht zu ihm. »Gar nichts?«

»Geschichten.«

»Dann ein Ort aus Geschichten. Das stelle ich mir interessant vor.«

Wieder zuckte er die Schultern.

»Mein Vorrat an Crema-Brot geht bald zur Neige. Weißt du, was ich gar nicht leiden kann?« Er beugte sich zu dem Jungen und legte eine Hand vor den Mund. »Wenn ich kein Crema-Brot mehr habe. Vielleicht statten wir demnächst der Stadt Endaril einen Besuch ab? Was hältst du davon?«

»Das wäre sehr schön, Meister Merlin«, flüsterte Artus.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus wie eine tiefe Kluft. Wie konnte Merlin sie überwinden, um zu dem Jungen durchzudringen? Um ihm zu zeigen, wie wichtig er ihm geworden war? Er setzte an … und ließ es sein. Wieder setzte er an, aber er fand einfach nicht die richtigen Worte.

Lasst Euer Herz sprechen, erklang Bals träge Stimme.

Auf der anderen Uferseite zog eine Gruppe Elfen dahin. Sie legten die Gewänder ab, enthüllten ihre eleganten Körper und schämten sich ihrer Nacktheit nicht, als sie ins Wasser traten, um sich zu reinigen. Unter ihnen befand sich auch Guinevere, bei der er sich bemühte, sie nicht anzuschauen. Immerhin war sie noch ein Kind.

»Sie ist bezaubernd«, sagte er schließlich.

»Ja«, raunte der Junge. »Aber sie ist auch klug. Und witzig. Und sie beherrscht Magie. Und sie ist … einfach toll!«

»Ich habe versprochen, mich ihrer Ausbildung anzunehmen. Es wird Zeit, dass ich das nachhole.«

»Das wird sie bestimmt freuen zu hören.«

Welche Worte? Wie kann ich ausdrücken, was ich fühle? Wie kann ich … Merlin holte tief Luft. »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht belehren und über deinen Kopf hinweg entscheiden sollen. Du musst deine eigenen Erfahrungen machen. Außerdem«, er zögerte, »bin ich nicht dein Vater. Auch wenn mir dein Wohl sehr wichtig ist, Artus. Ich will nur, dass du das weißt.«

»Es gibt Euch trotzdem nicht das Recht, über mich zu verfügen.«

»Das stimmt. Nimmst du meine Entschuldigung an?«

»Das habe ich längst.«

»Danke, mein Junge.«

Artus blickte zurück – dorthin, wo er das Schwert gelassen hatte. »Es hat zu mir gesprochen.«

»Was hat es gesagt?«

Der Junge zog die Stirn kraus. »Ich kann mich nicht erinnern. Es hatte mit Euch zu tun. Dann ist etwas geschehen. Etwas … Seltsames.«

»Beschreibe es!«

»Es war, als wäre ich nicht ich selbst. Als wäre ich mehr.« Artus griff in die Luft, als suchte er dort nach etwas, das ihm half, seine Gedanken zu ordnen. »Auf einmal war alles ganz klar! Ich wusste, was zu tun war. Dieses Gefühl.« Er sprang hoch und lief unruhig auf und ab. »Das war … fantastisch! Ich war unbesiegbar! Stark! Groß! Schnell! Ich war … Ich war …«

»Mächtig.«

»Ja! Mächtig!«

Merlin nickte. »Ein verführerischer Gedanke. Man muss nur sich selbst Rechenschaft ablegen.«

»Was ist falsch daran?«

»Wo Willkür herrscht, gibt es keinen freien Willen, mein Junge. Ich weiß, wovon ich spreche. Es ist wichtig, dass du nicht vergisst, wie viel Verantwortung damit einhergeht.«

»Ich verstehe.«

Nein, das tat er nicht, aber irgendwann würde er das. »Was glaubst du, warum Excalibur erwacht ist?«

Der Junge seufzte. »Das weiß ich nicht.«

»Du wolltest mich beschützen, nicht wahr?«

Artus setzte sich wieder und ließ seine Füße ins Wasser baumeln. »Ja …«

»Du hast nach den Tugenden gehandelt. Das ist eines Königs würdig. Ich bin sehr stolz auf dich, Artus.«

»Danke, Meister Merlin.«

Guinevere winkte ihnen aus dem Wasser zu, was den Jungen erröten ließ.

Merlin musste leise lachen. »Ich habe ganz vergessen, wie das ist. Es ist so viel Zeit vergangen, ich habe so viel vergessen und erlebt … und geopfert, dass ich mich kaum noch an dieses Gefühl erinnern kann.« Er drückte Artus’ Schulter. »Die Zeit wird kommen, da du schwierige Entscheidungen treffen und die Last des Ganzen auf dich nehmen musst. Vielleicht wäre es ratsam, jemanden an seiner Seite zu haben, um sich nicht zu verlieren und diese Herausforderungen zu meistern. Jemanden, der dich versteht.« Jemanden, der dich davor bewahrt, dass du in die Dunkelheit fällst …

Eine Weile saßen sie noch nebeneinander, betrachteten den Sonnenuntergang und redeten über Excalibur, die Magie und die Ausbildung. Bald schon stürzte Artus sich mit Begeisterung in seine Erzählungen, die er immer mehr ausschmückte. Er hatte den Riesen bezwungen! Er allein! Und je länger Merlin dem Jungen zuhörte, desto greifbarer wurde dieses Gefühl in ihm, vor dem er erst zurückschreckte, auf das er sich dann aber doch einließ.

Artus wurde allmählich zu dem Sohn, den er nie gehabt hatte.


Die letzte Schlacht
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Itara stand auf einem Hügel oberhalb eines tiefen Tals, das zahlreiche Wunden trug. Zerborstene Felsen lagen verstreut und dort, wo Meteoriten vom Himmel gefallen waren, hatten sie Klippen zerschmettert und Krater hinterlassen. Die angrenzenden Wälder waren von den wütenden Flammen verzehrt worden und nichts als Asche war zurückgeblieben. All das kauerte sich unter einem finsternisgetränkten, von glühenden Streifen durchbrochenen Himmel zusammen.

Wo bin ich?

Unter ihr tobte eine Schlacht. Menschen in Tierhäuten und zerlumptem Leder hieben mit primitiven Waffen aufeinander ein, erstachen sich, hackten Köpfe ab und schrien wie von Sinnen. Gedärme quollen aus aufgerissenen Leibern, Blut spritzte im hohen Bogen und mischte sich mit dem allgegenwärtigen Schwarz und Braun. Abertausende Menschen wimmelten im Tal, staksten zwischen Leichen herum, kletterten über Gefallene, kämpften und starben. Dazwischen bewegten sich hohe, silberne Gestalten in geordneten Linien. Sie standen einer Übermacht entgegen und kamen nur langsam dem Zentrum des Schlachtfelds näher.

Elfen.

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte jemand hinter ihr.

Itara wandte sich um. Eine schwarz gerüstete Gestalt hob sich gegen das Dämmerlicht ab. Sie hielt einen gezackten Speer umklammert und hinter den schwarzen Augenhöhlen des Kronenhelms glühte es rot.

»Vater«, sagte sie und wusste nun, wo sie sich befand. Dies war der Ort der letzten Schlacht in einer Zeit, die zweitausend Jahre zurücklag. Warum zeigte die Seherin ihr diese grauenvolle Schlacht? Warum führten alle Pfade Itara immer wieder zu Aladar?

»Tochter.« Er trat neben sie und wirkte so finster und stolz zugleich – ein Widerspruch in sich. »Da du hier bist, bedeutet dies, dass ich tot bin.«

»Träume ich?«

Er zog seinen Helm ab und atmete schwer, als erlitte er große Schmerzen. Das Gesicht darunter war ihr bekannt, aber es wirkte müde und alt, von Falten durchzogen und wächsern; es erinnerte kaum noch an den Elfen, der nach Calindor aufgebrochen war, um die Welt zu retten. »Ich denke nicht.«

»Das hier muss eine Vision sein. Es ist nicht real.«

»Ich bin sicher, die Seherin würde dir widersprechen.«

»Du kennst sie?«

Er lächelte dünn, während die Schlacht immer blutiger wurde. Eine Gruppe Elfen kämpfte sich den Hügel empor, aber sie wurden von einer Armee aufgehalten und starben unter kläglichen Schreien. »Auch diese Frage solltest du besser ihr stellen, Tochter.«

In der Ferne sammelten sich die Elfen zu einer neuen Linie. Wie Wirbelstürme fegten sie durch das feindliche Heer und mähten einen Widersacher nach dem anderen nieder. Dort, wo Licht aufblitzte und goldene Funken umherwirbelten, befanden sich Magiekundige. Die meisten von ihnen nutzten ihre Macht in einer Art und Weise, die Itara völlig fremd war. Die Rüstungen und Waffen, ja selbst die Luft, die um sie zuckte, war mit ihnen verbunden, als wären sie wahrhaftig ein Teil davon. Das hier überstieg alles, was sie bislang erlebt hatte.

»Dies ist die Vergangenheit«, sagte sie. »Ich bin durch das Reich der Träume hierhergelangt. Und nun?«

»Die Vergangenheit ist wichtig, Tochter. Sie bietet die größte Macht, die wir erlangen können.«

»Magie.«

»Nein.« Er klemmte den Helm unter den Arm und seufzte. »Das dachte ich einst auch. Aber es ist etwas anderes.«

»Was ist es?«

»Wissen.«

»Wofür?«

»Die Zukunft.« Er wies über das Schlachtfeld, das unter den Einschlägen erbebte. Rauch quoll in den Himmel und nährte das immerwährende Schwarz. »Du bist die Zukunft, meine Tochter, während wir anderen in der Vergangenheit leben und uns gegen das Schicksal auflehnen. Mir hat das Wissen gefehlt, um mein Volk vor den Schatten zu bewahren. Deshalb tat ich das, was mir möglich war.«

»Du hast ein Gleichgewicht erwirkt.«

Er nickte langsam. »Wie habe ich das geschafft?«

»Die Elfen gaben sich als Befreier. Sie kamen als Erretter und Erlöser, die das Licht nach Calindor bringen sollten. Und tatsächlich haben sie auch das Licht in der Anderswelt gemehrt und entfesselt. Doch damit haben sie auch etwas anderes geweckt. Die Schatten.«

Er nickte auffordernd.

»In Wahrheit wollten sie das Licht in Calindor trinken und genau wie die Anderswelt alles in Dunkelheit stürzen. Ich habe es gesehen.« Sie erschauderte. »Ich war dort, als unser Volk Götter sein wollte. Als Hochmut und Stolz unser eigenes Verderben bereitete. Als wir den Weg unseres eigenen Untergangs bereitet haben.«

»Ich nehme an, du hast längst verstanden, dass Magie die Macht der Veränderung ist. Sie wahrt das Gleichgewicht.«

»Deshalb hast du das Böse erschaffen. Du wolltest die Magie versiegeln.«

»Das allein reicht nicht aus. Ich muss etwas tun.« Er zögerte kurz. »Etwas, von dem mir die Seherin prophezeit hat, dass es für eine Weile den wahren Feind aufhalten wird.«

Itara erstarrte. »Die Seherin wusste hiervon?«

»Sie ist die Vergangenheit, meine Tochter. Sie sieht und weiß alles, was jemals geschehen ist und vielleicht geschehen wird.«

Ein Elf in einer strahlend weißen Rüstung kämpfte sich den Hügel empor. Das Schwert schwang er in hohem Bogen und er bewegte sich mit vollendeter Geschicklichkeit und meisterhafter Präzision. Jeden Feind, der ihm in den Weg trat, zwang er nieder.

»Es gibt Mächte auf dieser Welt, die wir niemals verstehen werden.« Aladar setzte den Helm auf und stützte sich auf seinen Speer. »Ich habe versagt, Tochter. Trotzdem werde ich das tun, was ich tun muss, um Calindor zu helfen. Ich werde dir Zeit verschaffen.«

Er blickte sie an und trotz seiner schaurigen Gestalt hatte sie keine Angst vor ihm. Es war eher Ehrfurcht vor seinem Mut. »Weiche nicht von deinem Pfad ab, Itara!«

»Was hast du vor?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, die Magie zu versiegeln. Ich muss das Gleichgewicht entfesseln.«

»Durch dein Opfer. Mit dir vergeht das erschaffene Böse in Calindor.« Sie berührte seine Hand. Die Rüstung war eiskalt und glatt. »Bestimmt gibt es einen anderen Weg. Du musst das nicht tun!«

»Es ist mein Schicksal.« Er rammte den Speer in die Erde und legte seine Hand auf ihre. »Wissen, meine Tochter. Du bist eine Traumweberin. Vergiss das nicht!«

»Ich weiß immer noch nicht, was das bedeutet.«

»Dann finde es heraus, bevor es zu spät ist. Ansonsten ist alles verloren.«

Der Elf hatte sie fast erreicht. Nun konnte sie seine schwarzen Augen erkennen, die im Widerspruch zu seiner lichten Erscheinung standen. Elion, der größte Kriegsheld ihres Volkes, der dafür verehrt worden war, dass er den dunklen Herrscher bezwungen hatte. Dabei hatte er damit den Anfang vom Ende eingeläutet.

»Lass mich gehen, Tochter.« Aladar streifte ihre Hand ab. »Dies ist dein Opfer.«

»Ich dachte, dass ich stark genug wäre.« Ihre Stimme zitterte. »Aber ich kann es nicht. Wenn ich Elion aufhalte, kann ich …«

»NEIN!« Seine Stimme überspülte sie wie ein Sturm und schmetterte sie beinahe nieder. Die Luft zuckte und krümmte sich um ihn vor immenser Macht. »Das hier ist bereits geschehen. Du kannst die Vergangenheit nicht aufhalten.«

»Aber ich kann es versuchen!«

»Es ist Schicksal, Itara!«

Tränen brannten in ihren Augen. Sie verdammte sich für ihre Schwäche. »Es muss einen anderen Weg geben! Du weißt so viel über die Magie und die Zusammenhänge.«

»Wenn du dich selbst erkannt hast, wirst du verstehen.«

»Ich schaffe das nicht ohne dich!«

»Du musst!« Er trat einen Schritt vor. »Ich danke dir, dass ich das vor meinem Opfer noch erleben durfte.«

»Vater?«

Er blickte sie kurz über die Schulter an.

»áss’á eîgehn lumorî eîgh. mîlun le.«

»me háe îstá’tu, Itara. me háe îstá’tu …«

Elion erreichte die Hügelspitze. Er schlug mit dem Schwert zu. Aladar wehrte sich kaum. Worte wurden gewechselt, die für Itara keine Bedeutung hatten. Sie stand da und musste mitansehen, wie Elion den dunklen Herrscher mit einem Hieb niederrang.

»Du bist ein Ungeheuer!«, schrie er.

»Ja … das musste ich sein«, erwiderte Aladar leise.

»Nun wirst du für deine Verbrechen bezahlen!«

»Ihr … wisst nicht, was ich für das Gleichgewicht tue. Indem ihr mich tötet, verdammt ihr euch selbst …«

Mit einem Schrei ließ Elion den Speer niedergehen. Die Spitze durchbohrte die linke Augenhöhle und biss tief in die Erde.

Itara wandte rasch den Blick ab. Der größte Triumph ihres Volkes, der Sieg des Lichts über die Dunkelheit. Nichts als eine Lüge. War Elion damals bereits ein Dunkelelf gewesen? Oder hatte der Schatten noch abgewartet, bis sein Zeitpunkt gekommen war, um den Elfen zu unterwerfen? Sie würde es wohl nie herausfinden.

Als Itara wieder hinsah, war die Schlacht vergangen. Keine Leichen, keine Sterbenden, keine Zerstörung. Sie stand allein auf einem grasbewachsenen Hügel, als hätte hier eben nicht gerade eine Schlacht stattgefunden. Nein, sie war nicht allein. Die Seherin lehnte sich neben ihr auf ihren Stab und wirkte so unbekümmert, als wären sie die ganze Zeit hier gewesen.

»Warum tut Ihr mir das an?«, flüsterte Itara.

»Alles, was geschieht, entspringt deiner Vorstellung, Kindchen.«

»Das ist keine Antwort!«

Die Alte hob einen dürren Finger und zeigte auf sie. »Erkenne dich selbst und du wirst die Antwort finden!«

»Schluss mit den Rätseln! Ich will das hier nicht mehr!«

»Wie war es, ihm wieder gegenüberzustehen?«

»Wem? Aladar? Was soll …?«

»Sag es mir. Bitte.«

Etwas an diesen Worten ließ Itara innehalten. Was wusste sie eigentlich über die Seherin, außer dem, was sie bei ihren Begegnungen erfahren und von Merlin gehört hatte? Woher kam sie? Warum mischte sie sich ein? Welchen Regeln unterstand sie? Welches Interesse hegte sie an ihr? Fragen über Fragen und mit jeder Begegnung kamen neue hinzu.

»Es war schön und schrecklich«, sagte sie schließlich.

Die Seherin nickte langsam. »Eine gute Antwort. Eine Antwort des Gleichgewichts.«

»Wer seid Ihr wirklich?«, fragte Itara so leise wie ein Windhauch.

Die Seherin stampfte den Stab auf und lächelte wissend. Im roten Licht der Abenddämmerung, das wie Blut über den gesamten Horizont sickerte, entstand in Itara ein Gefühl der Verbundenheit, das sie mit Verwunderung füllte. Es bestand ein Band zu dieser uralten Fremden, als würde sie die Seherin schon ihr ganzes Leben lang kennen. Als hätte diese Fremde ihren Weg beeinflusst, um sie auf etwas vorzubereiten. Oder auf jemanden.

»Alles zu seiner Zeit, Kindchen. Alles zu seiner Zeit. Nun komm! Für dich beginnt nun die nächste Etappe deiner Reise. Es ist die der Prüfung.«

»Prüfung?«

»Du wirst es verstehen.« Mit einer raschen Geste löste sich die Umgebung zu Staub, Nebel und Sand auf, als wäre ein Wind aufgezogen, der die Welt zerfaserte. Itara achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf die Seherin, die erst aufleuchtete und sich dann in goldene Lichtfunken verwandelte, die auseinandertrieben und verschwanden.

Die Welt drehte und drehte sich um sie. Itara hatte den Eindruck, an verschiedenen Orten zugleich zu existieren. Als zöge eine Macht an ihr und risse sie in unterschiedliche Richtungen auseinander. Verbissen kämpfte sie dagegen an und konzentrierte sich auf sich selbst.

Vor ihr ragte ein Schatten aus dem schimmernden Dunst. Der Schatten regte sich, wurde lebendig. Er richtete sich auf, als hätte er eine Fährte aufgenommen und floss durch die Traumwelt. Itara hielt den Atem an. Sie versuchte verzweifelt zu sich selbst zu finden. Sie musste hier raus!

Der Schatten wurde länger und tiefer. Eine Gestalt wuchs in ihm und erhob sich. Langsam bildete der Schatten die Form eines nachtschwarzen Mannes, auf dem sich Lichtfunken widerspiegelten. Wie ein Überzug aus Öl, der ihm eine prismatische Oberfläche verlieh.

Itara zuckte zurück, doch es gab keinen Ort, zu dem sie flüchten konnte. Je mehr sie sich auf die Träume konzentrierte, desto mehr entglitten sie ihr. Das nutzte die Gestalt aus. Dieser nachtschwarze Mann … Sie war ihm schon einmal begegnet!

»Wer bist du?«, rief sie.

Die Umgebung verdunkelte sich. Der Mann zog ein Schwert. Flügel wuchsen aus seinem Rücken, die er spreizte. Er kam auf sie zu.

»Bleib stehen!«

Er hob die Klinge zum Zustoßen …

Itara riss den Arm hoch. Die Gestalt zerfloss wie Öl auf einer Wasseroberfläche und fand blitzschnell wieder zusammen. Die Klinge rammte Itara in den Bauch. Sie ächzte und sackte auf ein Knie. Die Gestalt beugte sich zu ihr.

»Ich versprach Euch, dass wir zurückkehren«, ertönte eine kalte Stimme, die wie Glasscherben in ihr Herz schnitt. Eine Hand packte sie an der Gurgel und zog an ihr.

Die Traumwelt zerfiel und Itara wurde hinausbefördert, als wäre sie aus dem Licht in die Dunkelheit getreten. Schmerzhaft landete sie auf dem Boden. Dreck drang ihr in den Mund und sie hustete und stöhnte. Kraftlos krallte sie ihre Finger in den Staub, stützte sich auf Hände und Knie und stemmte sich hoch, während sich die Welt verschwommen um sie drehte. Hinter ihrer Stirn pochte es dumpf, als steckte eine glühende Nadel darin. Aber als sie ihren Bauch abtastete, war keine Wunde erkennbar. Dennoch fühlte sie sich eigenartig. Verändert. Nicht sie selbst.

Allmählich kam die Welt zum Stillstand. Der Gestank nach Blut, Schweiß, Fäkalien und Kohlerauch biss in ihre Nase und brachte sie zum Würgen. Überall stiegen schwarze Schlote in den finsteren Himmel, der von Blitzen und feurigen Streifen bevölkert war. Asche regnete in Strömen nieder und bedeckte knietief den ausgedörrten Boden, der bar allen Lebens war. Die verpestete Luft brannte in den Augen und kratzte in der Kehle.

Ein Blitz erhellte die Umgebung.

Erschauernd hielt Itara den Atem an.

Orcs, Trolle, Kobolde und viele, viele Wesen mehr umringten sie, so dicht an dicht gedrängt, als wären sie Spielfiguren auf einem Schachbrett.

Wieder ein Blitz.

Verfallene Bauten reckten sich in den drohenden Himmel, mit schiefen und krummen Dächern und riesigen Schornsteinen, die Rauch und Asche hinaufspien.

»Götter …«, raunte Itara und drehte sich im Kreis. Die Dunkelheit, die hier herrschte, versank in lichtlose Tiefen. Als würde etwas das Licht aus dieser Umgebung entziehen und nichts als Schwärze zurücklassen. Es war eine Welt des Grauens, die nichts anderes kannte, als eine Armee heranzuzüchten, um Calindor zu unterwerfen. Und um dann das Licht zu trinken.

Es war das Ende.

Das Nichts.


Die Tafelrunde
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Merlin stand oben auf dem Hügel und betrachtete sein Werk. Die Steinpfeiler und Quader waren in weiten Kreisen zueinander angeordnet und im Zentrum erhob sich ein formvollendeter Monolith, aufgerichtet wie ein Speer, der in den Himmel reichte.

»Woher kenne ich diese Konstruktion?«, fragte Bal. Er wurde neben ihm auf die Oberfläche eines Pfeilers geworfen.

Merlin gönnte sich einen Schluck aus seinem Schlauch. »Aus der Anderswelt.«

Bal summte leise. »Ja, das erkenne ich.«

»Ich habe die Steinkreise dort als Vorbild genommen und dann perfektioniert.«

»Wozu?«

»Um etwas herauszufinden. Die Begegnung mit dem Wesen …«

»Riese. So nennt der Auserwählte ihn.«

»Die Begegnung mit dem Riesen hat mir gezeigt, dass ich meine Bemühungen verstärken muss. Er konnte die Grenzen Camelots überwinden und meinem Zauber trotzen. Das darf sich nicht wiederholen! Aber zuerst«, Merlin wandte sich ab und entfernte sich von den Steinkreisen, um das weite Tal überblicken zu können, »muss ich mich anderen Dingen zuwenden, die keinen Aufschub mehr dulden.«

Der einzige Pfad der Träume befand sich in der Festung. Um hierherzugelangen, musste man den gesamten Weg von Camelot zu diesem Hügel zurücklegen. Daher war es nicht verwunderlich, dass der Zwerg nicht gerade bester Laune war, als er die Spitze endlich erklommen hatte. Wie Modsognir stets betonte, waren Zwerge querfeldein nicht zu gebrauchen.

»Ich schwöre …« Modsognir schnappte nach Luft. »Ich schwöre, ich bin noch nie … noch nie so weit gelaufen!« Sein geknoteter und mit Schmuckringen besetzter Bart reichte ihm bis über die Brust. Das Lederwams über dem blauen Stoff war mit kunstvollen Plättchen aus Adamant besetzt. Er trug hohe Stiefel, feste Handschuhe und einen kantigen Helm, der seine kahler werdende Stirn bedeckte. Und natürlich hing eine Axt an seinem breiten Gürtel.

Merlin reichte ihm die Hand, aber der Zwerg ignorierte sie und zog ihn in eine feste Umarmung. »Schön, dich zu sehen, Modsognir.«

Der Zwerg löste sich und grinste. »Lass dich ansehen, mein Freund!« Er musterte ihn von den Stiefeln bis zum Scheitel. »Rost, du bist um keinen Tag gealtert! Magie, was?«

»Bist du allein?«

Der Zwerg lachte. »Die Zeit ist vorüber, mein Freund! Da kommen sie auch schon!«

Ein Dutzend Zwerge, wie Modsognir in Leder über Kettenrüstung und grobem Stoff gekleidet, erreichte den Hügel. Sie schwitzten und schnauften, grummelten und fluchten, und rangen nach Atem. Unter ihnen war auch seine Gemahlin, die von breitem Wuchs war, mit vollem Haar, das ihr fülliges Gesicht umrahmte und bis zu ihren Knien reichte. Sie trug einen Reisemantel über ihrem dunkelroten Gewand, das aus mehreren Schichten bestand und mit breiten Streifen aus Silber durchzogen war. Hinter ihr kam ein junger Zwerg zum Vorschein. Er besaß das sture Kinn seines Vaters und trug den dunklen Bart kurz und gepflegt. Durin, der Sohn des Königs und Prinz unter dem Berg.

Durin neigte den Kopf. »Merlin, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Prinz Durin. Das letzte Mal, als ich dich sah, warst du noch ein Kind.«

»Seitdem ist viel geschehen.« Durins Blick huschte zu Modsognir. »Aber es ist kein Tag vergangen, an dem Vater nicht von dir sprach.«

»Er übertreibt!«, rief Modsognir und bekam das Grinsen offenbar nicht mehr aus dem Gesicht.

»Ich übertreibe keineswegs, Vater. Merlin, Ihr solltet hören, wie er über Euch spricht. Man könnte meinen, Ihr wärt ein Gott.«

Modsognir machte eine wegwerfende Geste. »Das nächste Mal kommst du zu uns, mein Freund! In der Zwergenbinge erwarten dich Malzbier, gut abgehangenes Fleisch und ein prasselndes Kaminfeuer!«

»Ich werde darauf zurückkommen«, sagte Merlin.

»Und ich werde dich dran erinnern!«

»Danke, dass du diese Reise auf dich genommen hast. Du weißt, dass es ein wichtiges Zeichen für die kommenden Ereignisse ist.«

Der Zwerg nickte zu den Steinkreisen. »Was ist das?«

»Die Hängenden Steine.«

»Die stehen doch.«

»Ja, in der Tat.«

»Muss ich das verstehen?«

»Nein.«

»Aber?«

»Aber es wird uns im Kampf gegen die Ewige Nacht helfen.«

Ein verräterisches Funkeln in Modsognirs Augen, das rasch wieder verschwand. Es war eines der Sorge gewesen. »Also, kommen wir zum wichtigen Teil. Wo ist der Junge?«

»Du hast das mitgebracht, worum ich dich bat?«

Modsognir nickte seinem Sohn zu. Durin schwang ein Bündel von seinem Rücken, wickelte es vorsichtig auf und enthüllte eine kunstvolle Schwertscheide, so kostbar gearbeitet, dass sie nur von Zwergenhand stammen konnte. Er wog die Schwertscheide wie einen Schatz in den Händen und übergab sie erst seinem Vater, der sie dann Merlin überreichte.

»Dreimal gegossen«, sagte Modsognir ergriffen. »Dreimal gefaltet. Dreimal legiert. Dreimal geschmiedet. Dreimal geruht. Ganz so, wie du es angewiesen hast.«

Die Sonne funkelte auf dem Adamant, das, je nachdem, wie Merlin es drehte, in anderer Farbe schimmerte: kupferfarben, silbrig, grau, golden, orange, rot – viele, viele mehr. Der Heftsteg war in Gold gefasst, die Mittelrippe mit viereckigen Plättchen besetzt, deren Kanten zum Ort der Scheide zeigten.

»Warum drei, mein Freund?«, fragte Modsognir.

»Die Zahl ist magisch.« Merlin drehte die Scheide und erfreute sich am Farbenspiel. »Leben. Tod. Träume.« Wieder drehte er sie. »Vergangenheit. Gegenwart. Zukunft. Drei. Ein Gleichgewicht.«

»Hm.«

»Sie ist so leicht.«

»Wieland meint, dass Adamant nicht den Naturgesetzen untersteht.« Modsognir kratzte seinen Bart. »Der Schmiedevorgang hätte es schwerer machen sollen. Aber als Wieland die Festigkeit prüfte … Also, du siehst ja, was passiert ist.«

»Wieland hat gute Arbeit geleistet.« Merlin gab Durin die Schwertscheide zurück, der sie sorgsam einwickelte. »Wie kann ich dir dafür danken?«

»Willst du mich beleidigen?«, rief Modsognir. »Wir stehen so knietief in deiner Schuld, dass ein ganzes Leben nicht ausreichen würde, sie zu begleichen!«

Merlin erwiderte nichts darauf. Das Lob verdrängte kurz die Kälte in ihm.

»Wenn du aber jemandem danken möchtest, dann Wielands Lehrlingen.«

»Brokkr und Sindri machen sich gut?«

»Er hält große Stücke auf sie.« Modsognir beugte sich zu ihm und legte eine Hand vor den Mund. »Aber sag ihnen das bloß nicht!«

Merlin lachte leise. »Keine Sorge. Jetzt komm und begleite mich nach Camelot, damit ich dir Artus vorstellen kann.«

Modsognir schaute ihn völlig entgeistert an. »Heißt das etwa, dass wir den ganzen Weg umsonst gelaufen sind?«

*

Artus erwartete sie in der großen Halle. Er trug ein purpurfarbenes, ritterliches Gewand, bestickt mit goldenen Mustern, außerdem hohe Stiefel und steife Hosen. Sein Haar war ordentlich frisiert und er hatte sich mit Seife gewaschen – vermutlich zum ersten Mal in seinem Leben. Excalibur lehnte er mit der Klingenspitze vor sich auf den Boden und umfasste den Griff, was schon fast einer königlichen Haltung gleichkam.

Wie man ihn dort so stehen sah, ein junger Mann inmitten einer prunkvollen Halle von der Größe einer Kathedrale, war der Ziegenhirte kaum noch wiederzuerkennen. Er wirkte edel, stolz, hehr und tugendhaft – als hätte sich rostiges Eisen in pures Gold verwandelt. Dennoch waren die Zeichen seiner Aufregung unübersehbar: Sein Kehlkopf ruckte auf und ab, er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und wischte sich immer wieder über die Stirn.

Merlin wanderte an Modsognirs Seite in die Halle und genoss es, wie das Poltern ihrer Stiefel bei jedem Schritt um sie widerhallte. An der hohen Decke zeigte ein Bildnis die Ankunft der ersten Elfenschiffe in Calindor. Verspielte Säulenkolonnen reihten sich an den hohen Wänden entlang und der Boden war mit hellen Marmorplatten ausgelegt, in die Mosaiksteinchen zu Kreisen eingelassen waren. Von der Halle aus führten mehrere hohe Tore zu weiteren Gängen. In der Mitte erhob sich ein riesiger, runder Steintisch, in den ein Abbild von Calindor samt Küstenlinien, Bergen, Hügeln und Riffen eingemeißelt war.

»Willkommen!«, rief Artus mit viel zu hoher Stimme. Er räusperte sich und versuchte es erneut: »Willkommen in Camelot, König unter dem Berg!«

Modsognir beugte sich zu Merlin. »Höflich ist er ja.«

»Im Gegensatz zu dir«, erwiderte Merlin leise.

»Ich bin ein Zwerg. Ich muss unhöflich sein!«

Artus war so nervös, dass er beinahe das Schwert fallen ließ. »Äh, mein Name ist Artus. Ich, äh …«

»Ein wenig unsicher ist er ja schon, der kleine Scheißer.«

»Benimm dich!«, erwiderte Merlin.

Modsognir brummte leise. »Ich mein ja nur. Immerhin soll er uns anführen.«

»Nicht nur euch, alter Freund. Nicht nur euch.«

Der Zwerg trat einen Schritt auf den Jungen zu, wobei er ihn eingehend unter seinen buschigen Brauen musterte. »Du bist Artus, was?«

»Ich, ähm, ja, ich bin Artus.« Der Junge räusperte sich. »Ein König gelobt …«

»Bleib mir weg mit Merlins Kram! Wie alt bist du?«

»Dreizehn.«

»Tage?«

»Jahre! Ich meinte Jahre!«

Modsognir umrundete ihn, klopfte ihm gegen die Oberarme, den Rücken und stellte sich wieder vor ihn. »Besonders kräftig siehst du nicht aus.«

»Ich gebe mein Bestes, Herr König unter dem …«

»Und das soll Excalibur sein? Es wirkt so gewöhnlich.«

»Stimmt.« Artus fummelte am Griff herum. »Es spricht zwar manchmal zu mir, aber etwas Besonderes hat es bislang nicht gemacht. Außer … das eine Mal.«

»Was sagt es denn?«

»Dinge.«

»So?«

»Meister Merlin sagt, dass ich mich erst als würdig erweisen muss, um Excalibur wahrhaft führen zu können.«

»Meister Merlin also. Soso.« Modsognir winkte seinen Sohn näher. Durin hatte die Schwertscheide bereits aufgewickelt und hielt sie Artus hin, der sie unsicher entgegennahm und verwirrt aufsah.

»Du musst Excalibur hineinstecken, mein Junge«, sagte Merlin.

Artus schob das Schwert in die Scheide. »Es passt!«

»Natürlich passt es!«, blaffte Modsognir. »Oder willst du mein Volk beleidigen?«

Artus ging auf ein Knie und neigte das Haupt.

»Was soll das?«

»Ich will meinen Dank bekunden, König unter dem Berg.«

»Hoch mit dir!«

»Aber …«

»Steh auf!«

Artus gehorchte. »Ich bitte vielmals um …«

»Entschuldige dich nicht! Du bist ein König! Ein König beugt nicht das Knie!«

»Warum?«

Modsognir blickte Merlin grimmig an. »Du hast noch viel Arbeit vor dir.«

»Gib Artus Zeit und du wirst erkennen, dass er Großes vollbringen wird.«

»Diese Zeit hat mein Volk aber nicht.«

Merlin kniff die Augen zusammen. »Weshalb?«

Modsognir winkte ab. »Ich erkenne Excalibur. Ich erkenne seine Macht. Wir sollten darüber reden.«

»Das werden wir. Und dann wirst du mir erzählen, was dich bedrückt.«

»Bedrückt?« Der Zwerg verschränkte die Arme vor der Brust. »Mich bedrückt nichts!«

Seine Gemahlin trat neben ihn und berührte ihn am Arm. Er wollte etwas erwidern, aber dann brach offenbar sein Widerstand und er löste seine Verteidigungshaltung. »Es gibt da die ein oder andere Sache, die du erfahren solltest, Zauberer.«

Merlin horchte auf. Als er ein wenig, nur ein wenig, Magie in sich aufnahm, spürte er eine Schwere in der Nähe der Zwerge. Es war wie ein Gestank, der sie umwehte, aber weder riechbar noch sichtbar war. Ein Gefühl.

Ein Widerhall.

»Feuer und Asche«, flüsterte er. Der Klang seiner eigenen Worte umwehte ihn wie Nebel und drang in die hintersten Winkel der Halle.

Panik lag auf einmal in Modsognirs Augen. »Woher weißt du davon?«

Merlin legte ihm vertraut eine Hand an die Schulter. Modsognir berührte seinen Arm und klammerte sich daran fest, als wäre dieser das rettende Seil über dem Abgrund. Es war ein Moment der Verbundenheit, wie Merlin ihn lange nicht erlebt hatte. Gemeinsam hatten sie diese Reise begonnen und gemeinsam würden sie diese auch beenden.

»Also, was soll der Tisch?«, fragte der Zwerg und wandte sich dem steinernen Rund zu, um das ein Dutzend Stühle aufgestellt waren.

Merlin brauchte einen Moment, um den Widerhall zu verbannen. »Dies ist die Tafelrunde.« Er legte eine Hand auf das kühle Gestein, nahm einen Funken auf und als er die Hand wieder hob, löste sich das Abbild Calindors als goldene, durchsichtige Darstellung von der Oberfläche. Die Zwerge raunten, als sie sich näherten.

Rumpelnd wurden die Tore geöffnet. Eine Schar Elfen betrat die Halle. Sofort lag Wachsamkeit in der Haltung der Zwerge und auch Modsognir wirkte alles andere als begeistert, jene hier zu sehen, die einst für ihre Versklavung verantwortlich gewesen waren. Selbst nach Jahrzehnten unter Itaras Führung würde es noch viel Zeit brauchen, bis die Wunden verheilt waren. Vielleicht würde es niemals gelingen.

Guinevere lächelte Artus zu, der auf einmal einen hochroten Kopf bekam. Die anderen Elfen bezogen rund um die Tafel Stellung.

Der Junge räusperte sich verhalten und wartete, bis alle Aufmerksamkeit auf ihm ruhte. »Jeder Mann und jede Frau soll an der Tafel einander gegenübergestellt sein. Alle dienen und herrschen. Alle treffen Entscheidungen. Teilen und herrschen.«

Modsognir brummte in seinen Bart. »Auch die Spitzohren?«

Eine von ihnen, eine große und schlanke Elfe mit Haar wie fein gesponnen und in hauchdünner Gewandung, trat näher zum Tisch und schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Auch wir, Erdkriecher.«

Es rasselte und klapperte, als die Zwerge ihre Waffen hoben. Sofort stand die Luft unter Spannung. Modsognir hob beschwichtigend eine Hand. »Eher zerbricht der Stein, als dass ein Zwerg um Verzeihung bittet.« Ein Moment der Anspannung entstand. »Dennoch weiß ich, dass wir nur gemeinsam die Ewige Nacht aufhalten können. Deshalb«, er blies hörbar den Atem aus, »bitte ich um Entschuldigung.«

Die Anspannung fiel von den Anwesenden ab und die Elfe neigte höflich den Kopf. »Ich nehme Eure Entschuldigung an, König der Zwerge.« Dann ließ sie sich mit vollendeter Eleganz auf einem Stuhl nieder – ihr Gemahl und Guinevere stellten sich hinter ihr auf –, ohne sich ebenfalls zu entschuldigen. In diesem Punkt waren sich die Elfen und Zwerge wohl ähnlicher, als ihnen lieb war: Ihr Stolz war so groß wie ihre Sturheit.

Artus setzte sich und winkte Modsognir auffordernd zu. »Bitte, nehmt Platz, Herr König unter dem Berg. Wir, ähm, wollen darüber sprechen, wie wir der Gefahr durch die Ewige Nacht begegnen können.«

Modsognir zögerte, was Merlin nicht entgangen war. Der König tauschte einen Blick mit seiner Gemahlin, die ihm auffordernd zunickte. Er rutschte hin und her, legte die Hände auf den Tisch und ballte sie, rutschte wieder nervös herum und beugte sich schließlich zu Merlin. »Mein Sohn wird für mich sprechen.«

»Ich denke, die Anwesenheit des Königs unter dem Berge ist hierbei von höchster Wichtigkeit, alter Freund«, erwiderte Merlin bestimmt.

»Klar, aber …«

»Aber?«

»Können wir ungestört unter vier Augen reden?«

»Wenn du etwas zu sagen hast, solltest du es …«

»Wir zwei müssen reden. Jetzt!«

Die Anspannung war wieder da, so drückend, als wäre ein Gewitter aufgezogen. Die Anwesenden warfen ihnen unruhige Blicke zu. Merlin hatte lange auf dieses Treffen hingearbeitet: Das erste Mal in der Geschichte Calindors saßen Elfen, Zwerge und Menschen an derselben Tafel, um über die Zukunft zu beratschlagen. Dennoch spürte er etwas, das Modsognir umgab. Er hatte es schon oben auf dem Hügel gespürt, wie der Duft eines Geheimnisses, der den Zwerg umwehte.

Der Widerhall. Er versuchte dieses Gefühl zu ergründen, das er nicht in Worte fassen konnte, und ließ sich davon durchströmen. »Artus«, sagte er laut und wandte sich dem Jungen zu, dem die Panik ins Gesicht geschrieben stand. »Eröffne die Tafelrunde. Ich muss einer wichtigen Angelegenheit nachkommen.«

»Welche Angelegenheit?«, fragte der Junge leise.

»Eine, die keinen Aufschub duldet. Bitte entschuldige uns.«

Die Elfe kniff die Augen zusammen, aber sie schwieg. »Das hier ist noch nicht vorbei«, sagte ihr Blick. Artus hielt sich tapfer und bedeutete dem Zwergenprinzen, Platz zu nehmen. Durin kam seiner Aufforderung nach.

»Folge mir!«, sagte Merlin und nahm einen seitlichen Korridor.

*

»Nun gut, alter Freund. Was verschweigst du mir?«

Modsognir wich seinem Blick aus. »Es ist schwer zu erklären.«

Merlin erschuf einen Stab in seiner Hand. »Versuche es.«

Eingehend sah Modsognir sich in dem Raum um, an dessen Wände so viele Landkarten aufgehängt waren, dass kaum der Kalkstein darunter zu erkennen war. Große und kleine Karten, quadratische und rechteckige, verschlissene und eingerahmte – beinahe überall waren sie aufgehängt, stapelten sich auf Ablagen oder lagen achtlos in einer Ecke. Die Regale quollen über, selbst auf dem Boden waren sie in Körbe hineingesteckt. In Camelot gab es so viele Räume, Zimmer und Hallen, dass Merlin sich erst ein Bild davon hatte machen müssen, wie diese Festung aufgebaut war. Es gab etliche Räume dieser Art, die alle einem bestimmten Zweck zugeordnet waren. Manchmal war dieser aber nicht eindeutig zu bestimmen, wie er in der großen Halle im Stockwerk darüber festgestellt hatte. Was wiederum den Gedanken in ihm weckte, dass möglicherweise nicht die Elfen die wahren Bauherren von Camelot waren. Aber wer sonst?

»Was ist das für ein Raum?«, fragte Modsognir und schritt die Landkarte an einer Wand ab, die Camelots Grenzen zeigte und so akkurat ausgearbeitet war, dass selbst dem Zwerg die Überraschung anzumerken war. Dabei behauptete er doch stets, dass ihn nichts überraschen konnte.

»Der Kartenraum.«

Modsognir blickte ihn mit gekrauster Stirn an. »Ein ganzer Raum nur für Karten? Die Spitzohren müssen wohl verrückt sein!«

»Wenn das alles ist, können wir ja …«

»Nein!« Modsognir atmete tief durch. »Hör zu, mein Freund, da ist etwas, das ich dir sagen muss. Es ist wichtig. Sehr wichtig. Es ist … äußerst wichtig.«

Merlin ging zum einzigen Fenster, das ein wenig Licht hereinströmen ließ, und überblickte das Tal mit seinen Flüssen, Weiden und Feldern. Der Widerhall wurde stärker, als berührte er etwas in ihm, das er selbst nicht verstand. »Was ist es?«, flüsterte er so leise, dass er seine eigene Stimme kaum hörte.

»Wir haben tiefer geschürft«, sagte Modsognir hinter ihm.

Er schloss die Augen. »Wie tief?«

»Tiefer als das Herz des Berges.«

»Ich habe euch davor gewarnt.«

»Das hast du.«

»Aber ihr konntet nicht anders.«

Modsognirs Stimme wurde schwer. »Wir haben neue Stollen erschlossen. Berge an Adamant, mein Freund! Berge!«

Merlin sah vor sich, wie die Zwerge in die Tiefe vorstießen. Wie ihre Werkzeuge im Takt arbeiteten und Stolz und Gier in ihren Herzen loderten. Wie sie die Grenzen des Möglichen überwanden und dabei vergaßen, dass die Welt Geheimnisse hütete, die nicht enthüllt werden sollten. »Was habt Ihr getan?«

»Erinnerst du dich an die Schatten, die wir am Herz des Berges verjagt haben?«

»Ja.«

»Sie haben uns beobachtet. Erst haben wir uns nichts dabei gedacht und neue Gewölbe erschlossen, so gewaltig, dass man es sich nicht einmal vorstellen kann. Rost, Flüsse aus Feuer, mein Freund. Ganze Seen voll davon! Du musst es sehen, um zu verstehen! Du musst es sehen!«

Merlin schwieg.

»Als wir darauf stießen, wurden wir bereits erwartet.«

Er schwieg immer noch.

»Wir wissen nicht, ob es schon immer dort war oder durch uns geweckt wurde.«

»Es?«

»Du behauptest, dass die Ewige Nacht naht, mein Freund.« Der Zwerg zögerte. »Doch die Wahrheit ist, dass sie längst da ist.«

Er öffnete die Augen. Das Licht fiel hinter ihm in den Raum, beleuchtete die Karten, Schränke und Schriftrollen – und die geheimnisvolle Konstruktion an der Decke, die aus ineinander verschlungenen Ringen zusammengesetzt war, in deren Zentrum ein großer Bernstein mit groben Sandkörnern eingelassen war.

Langsam wandte er sich Modsognir zu, dessen Gesicht in tiefen Schatten lag, und stellte die einzig wichtige Frage: »Was ist dieser Welt entstiegen?«

»Etwas, das sich nicht erklären lässt. Es ist …« Modsognir seufzte. »Nein … nein, ich kann das nicht. Du würdest es nicht verstehen. Niemand würde das.«

Der Korridor verdüsterte sich, während Merlin aufloderte wie ein Leuchtfeuer. Gleichzeitig wurde es kälter. Frostblumen breiteten sich über dem Boden aus, über den Wänden, der Decke. Er rammte seinen Stab auf den Boden, der den Marmor zersplitterte und spürte ein Ziehen hinter den Augen.

»König unter dem Berg!«, sagte er mit rasselnder Grabesstimme.

Es lag eine solche Furcht in Modsognirs Augen, dass Merlin sich wunderte, wie er so aus der Haut hatte fahren können. Er ließ die Magie zusammenfallen und Kälte und Dunkelheit vergingen.

Vorsicht lag nun in Modsognirs Blick. »Was war das eben?«

Sagt es ihm, Herr!

»Nichts«, erwiderte Merlin und blies seinen Zorn aus. »Dieser Tage sind es zu viele Dinge, die mich belasten. Es tut mir leid.«

»Du bist mein Bruder. Eine Entschuldigung ist nicht notwendig.«

»Danke. Willst du mir nun endlich sagen, was dir so viel Furcht bereitet, alter Freund?«

Modsognir schwieg lange. Als er schließlich sprach, klang er so bedrückt und voller Schmerz, dass Merlins Herz blutete. »Wir nennen ihn den Schwarzen.«


Töchter eines Gottes




[image: Morgi]

Eine Berührung riss Morgi wach. Sie blinzelte. Es war Nacht. War sie etwa eingeschlafen?

Eine Fratze hing über ihr, das gelbe Auge auf sie gerichtet und ein Finger über dem zerstörten Mund.

Orc!

Sie rief nach Magiefunken und hielt sofort inne. Richtig, der Orc. Er hob beschwichtigend die Hand und deutete mit der anderen in das Dickicht, das in Schatten versank. Selbst das Sternlicht konnte dort nicht hindurchgelangen.

Morgi legte die Decke ab, stand vorsichtig auf und pirschte geduckt los. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt und ein kalter Wind blies durch das Unterholz. Die anderen schliefen. Götterverdammt, selbst der Elf schnarchte vor sich hin!

Das Geäst raschelte. Wie angegossen blieb sie stehen und nickte dorthin. Balor schüttelte den Kopf, zählte zwei Finger ab und tippte sich gegen das Auge. Er glitt zu ihr und zog dabei eine Klinge aus seinem Halfter. Er war wirklich leise und geschickt!

Auf Zehenspitzen huschte sie an den Überresten des Lagers vorbei, aber ihre Augen gewöhnten sich nur zögerlich an die Dunkelheit. Außerdem war der Wald so dicht, dass zwischen den Blättern, Zweigen und Büschen nichts auszumachen war. Es war still, bloß der Wind ließ das Laub rascheln und ihr eigener Atem ging in raschen Stößen.

Morgi beugte sich vor. War das ein Augenpaar, das ihr aus dem Dickicht entgegenblickte? Ein knopfartiges Augenpaar, das zu einem rindigen Gesicht gehörte?

Magiefunken huschten wir Irrlichter aus dem Wald heran und umschwirrten sie. »Komm raus!«

Ein Kichern, dann war das Augenpaar verschwunden.

Morgi atmete ein. Das Licht erfüllte sie und leuchtete auf. »Wo bist du?«

Die anderen schreckten hoch und packten ihre Waffen. Gloima trat schlaftrunken neben sie und hielt den Griff ihrer Doppelaxt umschlossen. »Was ist los?«

»Wir haben Besuch.«

Wieder ein Kichern, das nun aus allen Richtungen ertönte, als wäre der gesamte Wald erwacht, dicht gefolgt von Dutzenden Augenpaaren, die überall aufblitzten.

Morgi riss den Arm hoch … und eine Klaue fing ihn ab.

»Nicht!«, sagte Balor.

Sie riss sich los. »Fass mich noch einmal an und ich reiße dir die Hand ab, Schweinefresse!«

Er legte sich einen Finger vor den Mund und nickte in den Wald. Ein Wesen war daraus hervorgetreten. Es erinnerte an einen winzigen Menschen, dessen Körper mit Rinde, Blättern und Efeu überwuchert war. Ein Schirm aus dornbewährten Zweigen wie bei einer Distel umgab den Kopf, die winzigen Hände besaßen jeweils drei Finger und die Knopfaugen in dem runden Kopf waren viel zu groß. Das Wesen hielt einen knorrigen Ast in der Hand, den es vor sich in die Erde trieb, als wäre es der hohe Zauberer persönlich, und stieß hohe, wirre Töne aus.

Es raschelte überall im Geäst. Erst waren es drei, dann fünf, dann zehn, mehr und mehr dieser Wesen betraten das Lager und stellten sich hinter ihren Anführer.

Veric stieß einen Pfiff aus. »Was habe ich verpasst?«

»Klappe!«, zischte Morgi und versuchte die Waldwesen im Blick zu behalten, was kaum möglich war. Es waren Dutzende und mit jedem Atemzug wurden es mehr. Dabei unterschieden sie sich deutlich voneinander. Einige trugen Bärte aus Blättern, andere aus Zweigen, wiederum andere hatten fassförmige Körper, während einige so abgemagert waren, als könnte eine Brise sie umwerfen. Viele waren mit Efeu bewachsen, es gab aber auch welche, denen Blumen aus dem Kopf sprossen. Weiter hinten entdeckte sie ein Wesen, dessen gesamter Körper mit Fliegenpilzen überwuchert war, während das daneben ein einziger, großer Moosblock war.

Der Anführer brabbelte auf die anderen ein, die schlagartig still wurden. Dann stapfte er auf Morgi zu und stemmte eine Hand in die Hüfte, als er vor ihr stehen blieb, wobei er ihr herausfordernd ins Gesicht blickte.

»Was bist du denn für ein kleiner Scheißer?«, fragte sie.

Das Wesen schwenkte wütend den Stab und stieß schrille Töne aus.

Halrond glitt an ihr vorbei und richtete sein Schwert auf das Wesen. Der Orc drückte die Klinge weg und ging vor dem Wesen auf das Knie. Dabei legte er eine Klaue auf den Boden und es kletterte darauf. Er hob es an und hielt es ausgestreckt vor Morgi, wobei das Wesen so stolz und aufrecht auf der Klaue stand, als wäre es Herr und Gebieter und kein mickriger Furz.

Wieder sagte das Wesen etwas in seiner schrillen Sprache. Balor legte den Kopf schief und wiederholte die Laute. Es wandte sich ihm zu und redete auf ihn ein. Wieder wiederholte er die Laute, hielt kurz inne und erzeugte nun eine Reihe an Pfiffen und Lauten. Das Wesen hob einen Finger und deutete in den Wald. Balor nickte, ehe er das Wesen wieder auf dem Boden absetzte. Es marschierte davon.

»Angurvadal ist beeindruckt«, sagte Veric.

»Schön für sie!« Morgi behielt den Orc im Blick. »Also?«

Balor zeigte den Wesen hinterher. »Wir sollen ihnen folgen.«

»Schon kapiert. Du verstehst diese Wesen?«

»Du etwa nicht?«

»Willst du mich eigentlich verscheißern?«

»Keineswegs. Ihre Sprache ist etwas schwierig, zumal die meisten Wörter Beleidigungen sind. Aber sie folgt einem klaren Muster.«

»Beleidigungen. Ich wette, wenn ich diesen kleinen Scheißer über einem Feuer röste, werden sie schon mit der Sprache herausrücken!«

»Uns droht keine Gefahr.«

»Sagte der Orc.«

»Ich weiß, dass es viel verlangt ist, mir zu vertrauen, aber der Schrat will, dass wir ihnen folgen.«

»Schrat?«

»Waldgeist.«

»Klar. Hat er auch gesagt, was er von mir will?«

»Wenn ich ihn richtig verstanden hab«, der Orc fletschte die Zähne, »dann will er helfen.«

*

Ein verschlungener Pfad wand sich durch das Unterholz. Zweige verfingen sich in Morgis Kleidern, peitschten ihr ins Gesicht und hinterließen blutige Kratzer. Sie behielt die Schrate im Blick, damit ihr nicht doch eines von diesen Viechern einen Stock zwischen die Beine warf. Aber es waren einfach zu viele, und je länger sie ihnen folgten, desto mehr wurden es, als wäre eine ganze Armee von ihnen erwacht. Inzwischen musste sie sogar aufpassen, dass sie nicht aus Versehen einen von ihnen platt trampelte. Überall krabbelten sie durch das Astwerk, in den Kronen der Bäume, taumelten über die Wege und redeten und redeten immer wieder in ihrer seltsamen Sprache. Es kam ihr vor, als bestünde der gesamte Wald aus ihnen.

Balor ging voraus und unterhielt sich mit dem Distel-Schrat. Mittlerweile beherrschte der Orc die Sprache ziemlich gut und übersetzte ab und an für Morgi, die nicht ganz wusste, was sie davon halten sollte. Ein intelligenter, höflicher und redegewandter Orc? Verkehrte Welt.

»Morgi?«

»Hm?«

Gloima schloss zu ihr auf und nickte zu Balor. »Traust du ihm?«

»Nein.«

»Warum folgen wir ihm dann?«

»Weil ich sehen will, was passiert.«

»Das hier könnte eine Falle sein.«

»Sicher könnte es das. Aber hast du den Gestank noch nicht bemerkt?«

Die Zwergin runzelte die Stirn. »Gestank?«

»Es stinkt nach jemandem, der sich schon eine ganze Weile verpisst hat.«

»Jemand? Wen … Ah, du meinst Cernunnos?«

»Wen sonst? Der alte Knacker macht schon lange sein eigenes Ding. Wird Zeit, dass wir erfahren, was er wirklich plant.«

»Warum kommt er dann nicht einfach zu uns?« Gloima fuhr sich grüblerisch durch den Flaum. »Warum dieses Spiel?«

»Weil es ein Spiel ist, das ihm gefällt. Wiegen wir ihn im Glauben, dass wir nichts von ihm wissen.«

»Von diesen Waldgeistern habe ich aber auch noch nie etwas gehört. Glaubst du, sie dienen den Dunkelelfen?«

Morgi wurde erst langsamer. Dann schüttelte sie den Kopf und ging wieder schneller. »Wenn das so wäre, wären wir längst tot.«

»Willst du nach wie vor die Quelle in Alagion nutzen?«

»Ja.«

»Du weißt, dass sich dort die erste Brutkammer befindet. Das gesamte Gebiet ist orcverseucht.«

»Dann sollten wir umso mehr dorthin gehen.«

Gloima blieb wie angewurzelt stehen.

»Was?«, fragte Morgi über die Schulter.

Die Zwergin deutete mit einem Finger an ihr vorbei. Morgi wandte sich um und entdeckte es nun ebenfalls. Der Wald um sie wurde lebendig. Es war tiefste Nacht, aber überall leuchteten Farben auf. Blaue Pilze erstrahlten, rote Blüten reckten sich dem Himmel entgegen, grüne Gräser, lang und dick, wackelten hin und her, sogar die Bäume wiegten sich in einem nicht spürbaren Wind und schüttelten goldene, silberne und weiße Samen in die Luft, die in wirbelnden Mustern umherhuschten.

»Außergewöhnlich«, murmelte Veric. »Einfach außergewöhnlich.«

Halrond ging auf ein Knie und pflückte eine Blume, deren Licht sofort erlosch. »Magie?«

»Wenn das Magie ist«, sagte Morgi und bewegte sich bedächtig auf diese farbenfrohe Welt zu, »dann eine, die ich nicht kenne.«

Der Orc winkte sie näher. Zwei Schrate hockten jeweils auf einer Schulter und Distelchen stand auf seinem Kopf. »Kommt! Wir werden erwartet.«

»Von wem?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich es richtig verstanden habe.«

»Versuch’s!«

Er zögerte. »Die Sprache der Schrate ist schwierig. Deshalb …«

»Jetzt spuck’s schon aus!«

»Von ihren Göttern.«

Morgi zischelte. Jetzt wurde es interessant! Zwei Schritt war sie weit gekommen, als sie bemerkte, dass ihre Stiefel Abdrücke auf dem Waldboden hinterließen. Diese Abdrücke leuchteten ebenfalls in hellen Farben auf. Und als sie weiterging, hinterließ sie eine glühende Spur. Nicht das Seltsamste, was sie jemals erlebt hatte, aber es kam nahe dran.

Nach einer Weile hatte sie sich an den Farben sattgesehen und wollte nur noch herausfinden, was hier los war. Schließlich lichtete sich der Wald vor ihnen und gab den Blick auf eine kreisrunde Wiesenfläche frei, auf der sich ein einzelner, verknoteter Baum erhob. Dieser Baum war allerdings so gewaltig, dass er fast an jenen im Herzen von Assa’Ethel herankam. Die Wurzeln brachen aus der Erde und rangen oberhalb miteinander, die Äste überspannten den gesamten Wald, der Stamm war schwarz wie Holzkohle und die Blätter waren von blutroter Farbe. Davor ruhte ein Teich, über den Samen tanzten. Daneben saßen zwei Mädchen von atemberaubender Schönheit, die sich nun elegant erhoben. Ihr Haar war weiß und lang und umspielte ihre elfenhaften Körper, die mit Efeu und Schlingpflanzen bewachsen waren. Ihr Rücken war mit Rinde überzogen und zum Teil hohl wie der eines alten Baumstamms.

Die Mädchen tänzelten auf sie zu. Dort, wo sie entlangschritten, wuchsen Wurzeln und Blumen aus dem Boden und schmiegten sich um ihre Füße, als sehnten sie sich nach einer Berührung. Sie waren kleiner als Morgi, trotzdem umgab sie etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte. Ein Anflug von etwas Uraltem. Wie ein Schatzkästchen, das nach Jahrhunderten aus dem Meer geborgen wurde. Dieses Uralte … Morgi sah es in den goldgesprenkelten Augen eines der beiden Mädchen, das sie anlächelte. Sie war sicher: Wenn es so etwas wie Götter gab, dann kamen diese beiden nahe heran.

»Seid gegrüßt«, sagte die Linke mit heller, klarer Stimme und neigte höflich den Kopf, woraufhin das Haar wie ein Wasserfall um ihren schlanken Körper floss. »Wir haben euch bereits erwartet.«

»Klar«, erwiderte Morgi. »Und jetzt?«

»Mein Name ist Flora.« Das Mädchen wies auf das andere, das ihr wie ein Zwilling glich. »Und das ist Fauna.«

Distelchen sprang von Balors Kopf und brabbelte dann auf die beiden Mädchen ein, die verständnisvoll nickten. Der Schrat zeigte abwechselnd auf Morgi und Halrond und machte dann eine verächtliche Geste.

»Ich glaub, er mag dich nicht«, bemerkte sie.

»Hm«, brummte er.

Flora hob die Hand und der Schrat stapfte an ihr vorbei. Die anderen Waldgeister wuselten hinter ihm her und verteilten sich am Brunnen, wo sie wild aufeinander einredeten. Seltsames Volk.

»Sie können zuweilen etwas ungehobelt sein«, sagte Fauna, deren Stimme kaum von Floras zu unterscheiden war. »Aber sie wollen euch keinen Schaden zufügen. Tatsächlich sind sie unsere …«

»Maul halten!« Morgi baute sich vor den Schwestern auf. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie die beiden nacheinander an und suchte nach etwas – auch wenn sie nicht wusste, was es war. »Wo ist er?«

Flora lächelte sanft. »Überall.«

Sie atmete ein. Magiefunken stachen wie Nadeln durch ihre Haut und lechzten als Glühen wieder aus ihr heraus. »Zum letzten Mal: Wo ist er?«

»Hier«, sagte jemand mit einer uralten Stimme wie Wind, der durch eine gespaltene Kiefer fuhr. Ein Gesicht wuchs aus dem Baumstamm. Pilze bedeckten die Wangen, Blätter bildeten den Bart und Hörner ragten verdreht und gekrümmt aus der Stirn.

Cernunnos.

»Lässt dich auch mal wieder blicken, was?«

»Du bist doch gut zurechtgekommen.«

»Ja, bin ich!«, fauchte sie.

»Dann ist doch alles gut.«

»Ist es!«

»Schön.«

»Toll!«

»Damit ist das ja geklärt, nicht wahr?«

»Wie du meinst.«

»Es ist immer wieder erleuchtend, mit dir zu reden, Morgi.«

»Gleichfalls, Wurzelfresse!«

»Keine Sorge, ich habe immer ein Auge auf dich geworfen.« Er hielt kurz inne und grinste sie an, als wartete er auf etwas. »Ein Auge auf dich geworfen. Verstanden?«

Mit einem Wummern schoss eine Lichtklinge aus Morgis Arm und kappte einen Ast. Der Ast knackte und splitterte und prallte dann neben den Schraten nieder, die mit schwenkenden Gliedern aufsprangen. Distelchen plusterte sich auf und machte eine obszöne Geste in ihre Richtung.

Es war Gloimas beruhigender Berührung geschuldet, dass Morgi ihren Ärger runterschluckte und das Licht dämpfte.

»Also gut, Cernni. Was soll das hier?«

»Das«, sein Kopf ragte nun gänzlich aus dem Baum, »ist mein Reich. Meine Töchter hast du bereits kennengelernt?«

Morgi blickte Flora und Fauna nachdenklich an. »Nette Familie.«

»Danke.«

»Rückst du auch mal mit der Sprache raus?«

»Hast du eine Frage gestellt?«

Sie zischelte. »Was genau seid ihr?«

Die beiden Mädchen wandten sich um und kehrten zur Quelle zurück, wo sie sich mit den Füßen im Wasser niederließen. Dort winkten sie Morgi näher, die der Aufforderung eher zögerlich folgte.

»Wir sind dryádá«, sagte Flora so klar wie ein kalter Wintermorgen. »Die nächste Generation. Vater nennt uns Baumnymphen.«

Die Schrate tanzten um die Quelle, planschten im Wasser umher und kletterten den Baum empor. »Und die da?«

»Meine Kinder«, sagte Cernunnos.

»Nette kleine Scheißer.«

»Danke.«

»Dann wäre wohl ein Glückwunsch angebracht, wie?«

Er grinste. »Ich muss zugeben, dass ich dich vermisst habe, Morgi.«

Am liebsten hätte sie dasselbe zugegeben, aber sie brachte es nicht über sich und so schwieg sie. Das Gesicht verschwand im Baum. Wurzeln lösten sich aus dem Boden, verzweigten immer mehr und formten allmählich eine menschengroße Gestalt. Cernunnos richtete sich vor ihr auf, streckte die Glieder und lächelte sie wieder an.

»Du kannst dein wahres Wesen nicht länger vor mir verbergen, Morgi. All dein Zorn und dein Hass sind bloß eine Hülle, mit der du dein einfühlsames und verletzliches Wesen schützen möchtest.«

Er reckte ihr einen Wurzelfinger entgegen, der über ihre Wange streichelte. »Längst hast du begriffen, dass andere Dinge im Leben wichtig sind. Du hast Gefährten um dich geschart, die dir in den Tod folgen. Weil sie an dich glauben«, er wies mit einem Finger zu Halrond, »weil sie dich verehren«, nun zeigte er auf Veric, »weil sie ihre Hoffnungen in dich setzen«, er deutete auf Balor, »und weil sie dich lieben«, zuletzt wies er auf Gloima, die rasch den Blick abwandte, als wäre sie auf frischer Tat ertappt worden. Dabei hatte Morgi längst verstanden, dass die Zwergin weitaus mehr als nur freundschaftliche Gefühle für sie hegte.

»Du bist eine der hohen Drei«, redete Cernunnos weiter. »Jeder von euch ist auf seine Art außergewöhnlich. Doch du, morgáná le fáy, besitzt etwas, das die anderen nicht haben.«

»Und ich bin sicher, du wirst mir das gleich sagen.«

»Du besitzt eine Verbindung zu alldem.« Er breitete die Arme aus, die immer länger wurden, auseinanderfächerten und nach und nach einen Kokon um die gesamte Lichtung ergaben. Mondlicht fiel durch die Spalten und Ritzen, goldene Samen tanzten durch die Luft und verliehen alldem einen mythischen Glanz, als existierte hier ein anderes Reich – ein Ort, der nur ihren Träumen entsprungen sein konnte. Es war friedlich und … wunderschön.

»Es besteht ein Band zwischen dir und dem, was wir den Kreislauf des Gleichgewichts nennen.« Er löste den Kokon auf und verwandelte sich wieder in eine Rankengestalt. »Leben«, mit einer Hand wies er über die Lichtung, »und Tod«, er deutete auf den Flecken ausgedörrter Erde unter ihr, den sie durch ihre Magie erwirkt hatte.

Morgi wehrte sich gegen die Eindrücke, aber irgendetwas daran berührte ihr Innerstes. Es war, als wäre sie einem Albtraum entstiegen und könnte nun endlich die Schutzmauern um sich niederreißen, die sie so lange aufrechterhalten hatte. Sie wollte es. Elfenscheiße, sie wollte es so sehr!

»Was willst du von mir?«, flüsterte sie.

Seine Rankengestalt zerfiel und einen Lidschlag später wuchs das Gesicht wieder aus dem Baum. »Das weißt du bereits.«

»Ich soll dir Macht verleihen. Ich soll die anderen Baumgeister aus ihrem Schlummer wecken. Alle Baumgeister.«

»Ja, das sollst du.«

»Warum?«

»Um sie zu überzeugen.«

»Wovon?«

»Hast du das denn immer noch nicht verstanden? Die Ewige Nacht beginnt.«

Die Worte drangen zögerlich in ihren Verstand und betäubten sie. Die Ewige Nacht beginnt. Es war tatsächlich so weit. Wie? Wann? Wo? Tausend Gedanken gleichzeitig beherrschten sie, aber nur einer war von Bedeutung.

»Ich soll sie überzeugen, für uns zu kämpfen.«

Cernunnos lächelte. Der Wald erwachte plötzlich zum Leben. Überall schossen Wurzeln und Ranken aus dem Untergrund. Bäume befreiten sich aus der Erde und traten auf die Lichtung, mächtige Kronen schüttelten sich und überall splitterte, knackte und raunte es, als wäre die Natur selbst ihrem Schlummer entstiegen.

Halrond, Veric und Gloima rissen ihre Waffen hoch, doch als sie bemerkten, wie ruhig Balor blieb, fiel die Anspannung etwas von ihnen ab. Nach und nach schlossen die wandelnden Bäume einen Kreis um sie und verwurzelten sich dort wieder. Keine Gesichter wuchsen aus den Stämmen, aber Morgi spürte ein Band zu ihnen – es war ein Band, das sie dazu antrieb, die Baumgeister zu wecken.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt werden wir reden«, sagte Cernunnos.


Feuer und Asche




[image: Merlin]

Wind flüsterte durch den Raum, ein rußiger, toter Atem. Der Gestank von Asche drang in Merlins Nase und dann ein Eindruck von geballter Hitze und aufflackerndem Feuer. Er ließ sich von dem Widerhall durchströmen, als wäre er aus einer kalten Winternacht in eine heiße Quelle gesprungen. Bilder jagten wie Pfeile durch seinen Kopf und vermittelten ihm eine Ahnung dessen, was ihm bevorstand. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas erlebte, aber dieses Erlebnis war viel intensiver. Als wollte ein Teil der Schöpfung selbst, dass er verstand, womit er es zu tun hatte.

Mit Feuer und Asche.

»Wo bist du, mein Freund?«, fragte Modsognir.

Merlin öffnete die Augen und atmete zitternd ein. Die Bilder wurden schneller und schneller, ein rasender Strom, der ihn fortriss. Dann erklangen die flüsternden Stimmen. Stimmen um ihn, Hunderte, Tausende! Sie lagen ganz nahe bei seinem Herzen und er stand über einem Abgrund, der nach ihm rief.

»Ich kann dich nicht begleiten!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.

Die Falten in Modsognirs Gesicht vertieften sich. »Du … Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Bei meinem Bart! Hörst du dir eigentlich selbst zu, was du da sagst?«

»Es tut mir leid.« Merlin wandte sich ab, aber der Zwerg hielt ihn am Arm fest.

»Als du mich gebeten hast, die Quelle zu beschützen, habe ich dir geholfen. Als du mit dem Herz zu mir kamst, habe ich dir geholfen. Als du mich überzeugt hast, den Spitzohren die Hand zu reichen, habe ich dir geholfen. Jetzt brauche ich deine Hilfe und du lehnst ab?«

Merlin streifte die Hand ab. »Ich habe dich davor gewarnt, tiefer zu schürfen!«

»Wir sind Zwerge!«

»Und das verstehe ich. Dennoch kann ich euch nicht helfen.«

»Das ist deine letzte Antwort?«

Er suchte nach den richtigen Worten, aber er fand sie nicht. »Calindor kann nur vereint stehen, wenn Artus vorbereitet ist. Der Junge ist wichtiger.«

»Es wird kein Calindor mehr geben, wenn du mir nicht hilfst!«

»Ich kann dir nicht helfen …«

»Du schuldest mir das!«

»Ich schulde euch das?« Wut kochte in Merlin wie geschmolzenes Eisen. »Ich habe dein Volk gerettet!«

»Rost und Ruin, Zauberer! Wenn du uns nicht hilfst, wird der Schwarze alles vernichten!«

Der Junge wird es verstehen, Herr. Bal ringelte sich um Merlins Füße. Vergesst nicht, dass die Hauptquelle der Magie sich in den Verlorenen Bergen befindet.

Dieser Schwarze … kennst du ihn?

Den Gerüchten nach. Er ist einer der Ältesten meiner Art und besitzt Wissen, das meines bei Weitem übersteigt.

Also beginnt mit ihm die Ewige Nacht.

Ich fürchte, so ist es, Herr.

»Wo bist du, Zauberer?«

Merlin tauchte aus seinen Gedanken auf. »Hier.«

Modsognir betrachtete ihn nachdenklich. »Du entfernst dich immer mehr von uns. Wo bist du wirklich?«

Du entfernst dich von mir … An die Stelle des Zwerges trat Morgi. Er sehnte sich nach ihr. Götter, er verzehrte sich nach ihr, dass es wie ein Dorn in sein Herz drang. Wann hatte das alles begonnen? Wie konnte er Calindor beschützen? Wie konnte irgendjemand diese Verantwortung tragen?

Wieder schrak er hoch. Artus stand, umringt von den Zwergen, im Raum.

»Wieder da?«, fragte Modsognir besorgt.

»Was ist geschehen?«, fragte Merlin.

»Du warst eine ganze Stundenkerze nicht anwesend. Also habe ich Hilfe geholt.«

»Eine ganze …« Er unterbrach sich. »Mir geht es gut. Ich musste etwas überprüfen.«

»So?«

»Artus.«

»Meister Merlin?«, fragte der Junge.

Merlin atmete tief durch. »Ich muss gehen.«

»Wohin?«

»Fort. Ein alter Freund hat mich daran erinnert, was im Leben wirklich zählt.« Er reichte Modsognir die Hand. »Ich kann seine Bitte nicht abschlagen.«

Der Zwerg zog ihn in eine feste Umarmung. »Das werde ich nicht vergessen, Bruder. Deshalb verzeihe, wenn ich dränge, aber wir müssen sofort aufbrechen.«

»Gib mir noch ein paar …«

»Sofort! Durin wird bleiben. Ich warte an der Quelle auf dich.«

»Einverstanden.« Sie lösten sich und Merlin führte den Jungen in die große Halle zurück, während die Zwerge den Weg zum Pfad der Träume nahmen. Danach ging alles ganz schnell. Merlin hatte nicht viel, was er mitnehmen konnte und als er sich in dem Gewölbe einfand, bemerkte er die Unsicherheit des Jungen. Er legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, als die Zwerge ohne ein weiteres Wort in dem Strudel verschwanden.

»Meister Merlin?«

»Mein Junge?«

»Ich will nicht, dass Ihr geht.«

»Manchmal hat man keine andere Wahl. Manchmal muss man etwas tun, dessen Sinn man erst später versteht.«

»Ihr betont stets, dass man immer die Wahl hat.«

»Ja, das stimmt.« Er ging vor dem Jungen in die Hocke und umfasste ihn an beiden Schultern. »Dies ist eine weitere Lektion für dich. Alles, was wir tun, mündet in Entscheidungen.«

»Ich verstehe nicht …«

Merlin packte fester zu. »Ich war in der Anderswelt und habe gesehen, was geschehen wird. Ich habe erkannt, dass das Böse niemals gänzlich besiegt werden kann. Eingedämmt, ja. Aber nicht besiegt. Denn es ist in uns.« Er pochte dem Jungen gegen die Brust. »Du trägst Excalibur und entscheidest darüber, wer du sein möchtest. Ein Anführer? Ein Held? Oder ein Tyrann?«

Artus senkte den Blick. »Ich bin kein Held.«

»Weißt du, was ein Held ist? Jemand, der für andere kämpft und nicht für sich selbst. Jemand, der seine Grenzen kennt. Der keine Angst davor hat, zu scheitern. Ein Mann, der Entscheidungen trifft und dazu steht.«

Artus schaute ihn wieder an. »Ich will dieser Mann sein.«

»Aus diesem Grund hat Excalibur dich auserwählt.« Merlin stand auf und drehte sich dem pulsierenden Wirbel zu. »In der Zeit meiner Abwesenheit untersteht dir Camelot. Erinnere dich an meine Lektionen und bewahre sie. Ich werde bald zurück sein.«

»Und wenn nicht?«

»Hab Vertrauen, mein Junge.« Es fiel ihm unglaublich schwer, sich abzuwenden und Artus zurückzulassen. Obwohl sie nicht viel Zeit miteinander gehabt hatten, hatte er ihn sehr zu schätzen gelernt. Wie ein Vater den Sohn. Und aus irgendeinem Grund wusste Merlin, als er den Pfad der Träume betrat, dass sie nicht mehr dieselben sein würden, wenn sie sich das nächste Mal begegneten.

*

Die Luft roch nach Steinmehl und Staub, nach kühler Schwere, nach Geheimnissen und Verborgenem. Die Stollen versanken in Dunkelheit, die ab und an durch Fackeln oder ausgeklügelte Spiegelsysteme durchbrochen wurde, die Wände waren aus dem Felsen herausgeschlagen worden und das Gewicht der vielen Steine lastete tonnenschwer auf ihm. Es war, als kehrte Merlin in eine Welt zurück, die er längst hinter sich zurückgelassen hatte.

Vieles hatte sich seit seinem letzten Aufenthalt in den Minen von Dverg Badur verändert, und er konnte kaum glauben, dass es bereits fünfzehn Jahre zurücklag. Die einsamsten, finstersten, traurigsten fünfzehn Jahre seines Lebens. Fünfzehn Jahre, die ihn von einem weisen Anführer zu einem zurückgezogenen Mann gemacht hatten; der so verzweifelt irgendwelchen Sagen und Mythen hinterhergeeilt war, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie sehr sich die Welt um ihn gewandelt hatte. Und wie sehr ihn seine Freunde gebraucht hatten.

Es war eine schweigsame Prozession, die den Stollen entlangstapfte, der sich wie ein Gewinde in die Tiefe schraubte. Bereits von Weitem drang ihnen das Klopfen und Hämmern, Sägen und Knacken der Minenarbeiter entgegen. Irgendwo über ihnen befanden sich die Zwergenstädte, die in die gewaltigen Pfeiler unter dem Berg hineingeschlagen worden waren. Was hätte er jetzt für einen Schluck malziges Zwergenbier gegeben? Aber für einen Besuch blieb keine Zeit und je tiefer sie in die Eingeweide des Berges hineindrangen, desto mehr spürte Merlin, dass etwas war, wie es nicht sein sollte. Etwas war geschehen. Die Zwerge warfen sich verstohlene Blicke zu oder schauten über die Schulter zurück, als könnten an allen Ecken Gefahren lauern; als müssten sie sich zwingen, weiterzugehen.

Wachen in voller Ausrüstung waren regelmäßig postiert. Als er Modsognir darauf ansprach, hüllte der sich in Schweigen. Erst wurde die Luft kühler, dann richtiggehend kalt. Der Atem brannte in der Lunge und dampfte weiß um sein Gesicht. Irgendwo in der Nähe musste sich das Herz des Berges befinden, wo er Excalibur geschmiedet und den Berg wieder in den Rhythmus gebracht hatte. Doch sie gingen weiter, stießen in immer tiefere Gebiete vor, die wohl kein Mensch vor ihm gesehen hatte. Überall lagen Werkzeuge verstreut. Seil- und Flaschenzüge waren in die Felsen getrieben worden, reichten in Klüfte hinab, Spitzhacken lagen im Schutt, verbogene Ausrüstung war von Kies begraben und hier und da entdeckte man die Überbleibsel von befreiten Adamantadern. Doch von den Arbeitern fehlte jede Spur. Als hätte sie etwas vertrieben.

Oder jemand.

Aus der Ferne drang ihnen gedämpfter Lärm entgegen. Ein Brummen und Dröhnen, dicht gefolgt von Erschütterungen, die den gesamten Stollen erfassten. Merlin blieb stehen, aber Modsognir drängte zur Eile, obwohl er schwer schnaufte und keuchte, und so ging er Stundenkerze um Stundenkerze weiter, während sich allmählich ein mulmiges Gefühl in ihm ausbreitete. Gleichzeitig spürte er aber auch eine Verbindung zu etwas, das er sich nicht erklären konnte. Es war ein Eindruck von Bestätigung. Er musste hier sein!

Die Luft wurde schwül, stickig und heiß. Die Hitze trieb den Schweiß aus den Poren und klebte das Gewand an Merlins Brust. Seine Haut prickelte unter den Kleidern. Sein Kopf war erfüllt vom Gestank nach Schwefel und Asche; es war so durchdringend, dass er sich zu jedem Atemzug zwingen musste. Der Korridor schien sich unter seinen Füßen zu bewegen und vor seinen Augen zu tanzen. Schweiß tropfte vor ihm auf den sich neigenden Steinboden, von dem flimmernde Luft aufstieg.

In der angrenzenden Kaverne wartete eine Hundertschaft Zwerge. Sie hockten auf dem Boden, versorgten Wunden, prüften Ausrüstung oder schliefen eingehüllt in Decken. Die meisten waren verletzt und die wenigsten sahen glücklich aus. Als sie die Neuankömmlinge bemerkten, gingen sie demütig auf ein Knie – sofern ihnen das noch möglich war. Größtenteils waren die Wunden, die diese Zwerge erlitten hatten, Verbrennungen. Bärte waren verkohlt, Ausrüstung verbogen, Stoff angesengt und die eine oder andere Gliedmaße verloren.

Ein Knoten bildete sich langsam in Merlin, während sie durch diese Welt des Leids und des Grauens wanderten. Mit jedem Schritt zog sich der Knoten weiter zusammen. Gleich neben ihnen hielten zwei Zwerge einen anderen fest, während ein dritter mit einer Säge zügig durch das Bein knapp unter dem Kniegelenk fuhr. Der Zwerg bäumte sich auf und schrie, dann wurde sein Schrei zu einem krächzenden Quäken und er wurde ohnmächtig. Daneben wurde einem ein Rundholz zwischen die Zähne gesteckt, während ihm Stoff weggeschnitten wurde, der mit seiner Haut verschmolzen war.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Merlin.

Modsognir antwortete ihm nicht. Er klopfte dem ein oder anderen auf die Schulter, sprach ein paar beruhigende Worte und drängte zum Weitergehen.

»Modsognir«, sagte Merlin, als er einen Zwerg betrachtete, dessen eine Gesichtshälfte vollkommen weggeschmolzen war. »Was ist hier los?«

»Geduld!«, erwiderte der und winkte rasch. »Komm jetzt!«

Aus den anfänglich hundert Zwergen wurden bald Tausende, die sich in provisorischen Baracken zusammenfanden. Sie lungerten auf Steinen herum, salutierten, sobald ihr König sie passierte, nur um dann wieder stumm ins Nichts zu starren. Die Kaverne war erfüllt von Schmerzensschreien und Kummerstöhnen. Kaum ein Zwerg war unversehrt, doch schlimmer war, wie abgekämpft und erschöpft sie wirkten, als stünden sie kurz davor, einfach an Ort und Stelle zusammenzuklappen. Modsognir musste es nicht aussprechen. Das hier waren die Zeichen eines Krieges. Gegen wen?

»Ich hatte ja keine Ahnung …«, murmelte Merlin.

»Du warst mit anderen Dingen beschäftigt«, erwiderte Modsognir.

»Verdammt sei dein Zwergenstolz, Modsognir! Du hättest dich an mich wenden sollen!«

»Vielleicht hätte ich das. Aber bei meiner Axt! Wir haben uns dieses Grab geschaufelt und jetzt müssen wir es auch wieder zuschütten.«

Bal kräuselte sich schräg versetzt vor Merlin über den Boden. »Hm«, summte er. »Mir war zuvor nicht bewusst, dass Ihr und die Zwerge Euch eine Eigenschaft teilt, Herr.«

»Und zwar?«

»Ihr seid stur.«

Merlin erwiderte nichts. Das ganze Ausmaß dessen, was er verpasst hatte, erschloss sich ihm mit jedem Schritt. Wie ein Vorhang, der langsam aufgezogen wurde und eine Welt der Gräuel offenbarte. Damit erwachte auch ein Drang in ihm, den er lange nicht mehr verspürt hatte. Er wollte helfen, kostete es, was es wollte.

Eine Stundenkerze später war in der Ferne ein Licht auszumachen; ein orangefarbenes Glühen, das verschwommen durch einen Schlitz fiel. Ein gewaltiger Durchgang, verschlossen von einem massiven, schwarzen Tor, mindestens vierzig Schritt hoch und breit. Dellen zeichneten sich darin ab und einige Angeln waren verbogen. Welche Kraft konnte so etwas anrichten?

»Öffnet das Tor!«, bellte Modsognir.

Zwerge lösten die Bolzen aus den Verschlüssen. Baumdicke Ketten rasselten, als die Flaschenzüge bedient wurden und mit einem Dröhnen die gewaltigen Tore aufzogen. Der glühende Schlitz weitete sich stetig und beleuchtete einen großen Bereich davor. Mit einem tiefen Rumpeln kamen die Tore zum Stillstand. Ein stickiger Schwall sengend heißer Luft schlug ihnen entgegen.

»Bereit?«, fragte Modsognir.

»Wie bereit kann man schon sein?«

»Hierfür nicht, mein Freund. Hierfür nicht …«

Sie durchquerten das Tor und gelangten in eine Welt, die so weit von der Wirklichkeit entfernt war wie der Mond. Vor ihm breitete sich ein Reich aus, das Merlins kühnste Erwartungen übertraf. Der Himmel war von Rauch und Ruß verhangen wie Gewitterwolken. Daraus ragten Pfeiler wie die Zähne im Oberkiefer eines gigantischen Ungeheuers. Darunter erstreckte sich eine trockene, staubige Ödnis, von Flüssen durchbrochen, von scharfkantigen Felsen überwuchert und von geborstenen Steinsäulen übersät. Die Flüsse führten kein Wasser, sondern flüssiges Gestein, das sich seinen Weg durch dieses Niemandsland brannte. Das hallende Brummen, das er die ganze Zeit gehört hatte, war nun lauter, durchsetzt von einem steten Zischen, wenn flüssiges Gestein geysirartig aus den Flüssen schoss und auf den schwarzen Stein traf. Keine Pflanzen, keine Bäume, nicht einmal ein Grashalm wuchs hier. Dafür gab es Steine; große und kleine, Blöcke und Kiesel, Säulen und Quader. Und Asche – ganze Berge davon. Die Luft war so kochend heiß, dass er sich zwingen musste, flach durch den Mund zu atmen. Es war eine eigene Welt. Eine Welt unter dem Berg.

Eine Welt des Feuers.

»Es wirkt so wild und friedlich zugleich«, sagte Merlin.

Modsognir strich sich nervös durch den Bart. »Rost, anfänglich dachte ich, ich träume, als wir hierauf gestoßen sind.«

»Magie ist Veränderung. Als wir sie befreit haben, haben wir auch das Verborgene geweckt.«

»Was wir besser nicht hätten tun sollen, was?« Modsognir schwieg kurz und als er weiterredete, klang seine Stimme bedrückt. »Wir wussten nicht, was wir geweckt haben. Wir waren dumm, stolz und gierig. Das rächt sich nun.«

»Hier hat eine Schlacht getobt.«

»Schlacht?« Er brummte. »Ein verrosteter Krieg, den wir verlieren!«

»Gegen wen?«

Bal glitt über den Felsen. Er wand sich hin und her, als hätte er eine Fährte aufgenommen. Auf einmal erstarrte der Schatten. Er zuckte zurück und ringelte sich als Fleck wie ein verängstigtes Tier zwischen Merlins Füße. »Herr, er ist hier.«

»Wer?«

»Der Schatten. Er ist mächtig geworden. Sehr mächtig.«

Ein tiefes Dröhnen, dicht gefolgt von einem Wummern. Der Boden wackelte und zitterte. Feuer schoss in dickem Strahl aus den Flüssen.

Modsognir wandte sich ab. »Kehren wir um. Hier ist es nicht sicher.«

Merlin hielt inne. Er hatte etwas wahrgenommen, wie ein Zupfen an seinem Bewusstsein. Die Luft flimmerte, brach in Farben, als fiele sie durch ein Prisma, und wand sich als Schimmern durch diese Welt. Wie Nordlichter in kalten Winternächten. Dieses Schimmern hielt auf einen weit entfernten Punkt zu, einen Berg, der aus dem Nichts in den schwarzen Himmel ragte.

»Hier befindet sich eine Quelle der Magie«, flüsterte er und wagte einen Schritt nach vorn. »Eine viel mächtigere, als die, die ich befreit habe.«

»Herr, wir müssen gehen!«

»Die Quelle findet ihren Ursprung in dem Berg. Sie ist … anders. Ursprünglich. Ein Teil der Schöpfung selbst wie das Herz der Anderswelt.«

Modsognir packte ihn am Arm. »Wir gehen! Sofort!«

Ein helles Aufblitzen und Modsognir zuckte zurück. Es war nicht viel Magie gewesen, aber Merlin war erstaunt, wie intensiv sie gewirkt hatte. Er hatte den Gedanken nicht einmal ausformulieren müssen.

»Hast du was auf den Ohren, Langer? Beweg deinen Hintern!«

»Das hier ist … Ich kann es nicht beschreiben.« Merlin war ganz gebannt. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, Magiefunken zu sich zu rufen. Diese stiegen aus den Flüssen, dem Himmel, der Erde auf und rammten wie feurige Nadeln in seinen Körper. Sie fluteten ihn mit berstender Macht, die auf irgendeine Weise lebendiger war, als wäre sie der Schöpfung selbst entstiegen. Als wäre sie das Ewige Feuer in anderer Gestalt.

Mit einem Wink bildete die Magie eine Welle gleißenden Lichts um ihn. Er rief sie zurück, verwandelte sie in eine Sternschnuppe, die er in den Himmel schickte, wo sie in einem Funkenregen explodierte. Er schritt los und ging über den Abgrund – dort, wo seine Füße auftrafen, bildeten sich glühende Ringe, als wanderte er über Glas. Wieder ein Wink und die Magie trug ihn mit einer Woge in die Höhe. Das Gewand kräuselte sich um ihn und dann jagte er nach links über einen weiteren Abgrund. Wie ein geworfener Speer schoss er über die Landschaft und peitschte sich nach links, während unter ihm die brodelnden Flüsse und das geborstene Land hinwegsausten. Durch den abrupten Richtungswechsel wurde ihm kurz schwarz vor Augen. Seine Bewegung beschrieb einen Bogen und er schnitt durch die Wolkendecke wie ein Messer durch den Wind.

Die Landschaft sackte unter ihm weg. Die Magie umwirbelte ihn in Lichtbändern; sie stachelte ihn an und trieb ihn zur Tat. Er blieb kurz in der Schwebe, dann schoss er wieder durch den schwarzen Dunst zu Modsognir zurück, der immer noch auf einem Vorsprung verharrte.

Wie ein fallender Stern traf er auf den Untergrund, eine Hand auf das Knie gestützt, die andere zur Seite gestreckt, wo sich Magie zu einem Stab ausformte. Licht stieg in einem Ring um ihn auf und verblasste allmählich.

Langsam stand Merlin auf und atmete tief aus. Es war lange her, seit er sich so lebendig gefühlt hatte. Das musste es sein! Hier fand die Magie einen ihrer Ursprünge. Könnte er diese Magie vielleicht sogar nutzen, um der Ewigen Nacht die Stirn zu bieten? Könnte er …

»Du spielst mit dem Feuer, Zauberer.«

»Ausgerechnet du sagst das zu mir?«

»Ja, ich! Rost, ich begreife meine Lektion. Manche Geheimnisse sollten da bleiben, wo sie hingehören: am Arsch der Welt! Und jetzt komm!«

»Was fürchtest du, Modsognir?«

»Ich fürchte gar nichts! Aber …«

»Aber?«

Ein flehender Ausdruck trat in Modsognirs Augen. »Wir sollten jetzt wirklich gehen!«

»Wenn ich nicht begreife, womit ich es zu tun habe, wie kann ich dir helfen?«

Es war eine hauchdünne Klinge in Merlins Verstand; sie schnitt tiefer und ließ ihn vor brennendem Schmerz explodieren.

Langsam, ganz langsam, wandte er sich um. Eine Präsenz kam aus dem Abgrund; wie ein Bewusstsein, das mit dem gesamten Ort verbunden war. Felsen knackten und splitterten, Feuer spritzte und dann entstieg dieser Welt etwas, das ihn faszinierte und zugleich erschaudern ließ.

Der Boden vor ihm zitterte und zerbrach. Risse und Spalten durchdrangen den Untergrund, und dann erhob sich ein gewaltiger Steinarm aus dem Grund, dessen Bruchlinien Hand, Unterarm, Ellbogen und Oberarm bildeten.

Ein Wesen, das ein Teil der Ödnis selbst war, zog sich aus dem Stein und warf dabei Staub und Splitter von sich, die in der Landschaft zerbarsten. Glühende Adern durchdrangen den schwarzen, felsigen Leib, wie ein Skelett aus Fels, und geschmolzene rote Augen lagen in den tiefen Höhlen.

Das Wesen stemmte den Arm auf die Fläche unter dem Vorsprung, auf dem Merlin und Modsognir standen und beugte sein gewaltiges Haupt zu ihnen herab.

»Willkommen, Merlin«, sagte das Wesen mit einer dröhnenden Stimme so tief und ruhig, als wäre es älter als die Zeit. »Ich habe dich bereits erwartet. Mein Name ist Surt.«


Das kalte Herz
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Donnergrollen.

Ein Blitz. Dann wieder Donner. Der Himmel versank in Schwärze. Gewaltige Spiralen türmten sich dort oben auf, verschlangen einander und brachen.

Itara blickte sich um. Angstschweiß prickelte auf ihrer Haut und ihr Puls raste. Die Kreaturen um sie verharrten still und starr wie Statuen, als wären sie in der Zeit eingefroren. Sie war die Einzige, die außerhalb existierte.

»Wo bin ich?« Ihre Stimme verlor sich in der ewigen Dunkelheit. Sie nahm ihren Mut zusammen und schob sich an zwei Orcs vorbei. Der Boden war wie ausgedörrt, als steckte kein einziger Lebensfunke mehr darin. Sie ging weiter, wich Armen aus, wand sich unter Klingen hindurch, durchquerte Trollbeine und gelangte zu Wesen, die viel zu groß waren, als spielten ihre Augen ihr einen Streich. Diese Wesen überragten selbst den größten Troll um mindestens zwei Schritt. Ihre Glieder waren sehr lang und dünn, strähnige Bärte, verfangen mit Steinsplittern und Staub, wucherten in ihren Gesichtern und sie waren in Leder und Eisenplatten gehüllt. Einigen ragten Hörner aus der Stirn, andere waren mit Fell bewachsen und wiederum andere trugen Geweihe an den Köpfen.

Vor einem dieser Wesen blieb Itara stehen und legte den Kopf in den Nacken. Dieses Wesen … Es strahlte eine Kraft und Gewalttätigkeit aus, die eine Urangst in ihr weckten. Es erinnerte an einen viel zu großen Menschen, als hätte das Schicksal einen Fehler begangen. Waren das die Geschöpfe, die die Dunkelelfen eigentlich hatten erschaffen wollen, als sie Trolle gezüchtet hatten?

»Riesen«, raunte sie und das Wort wurde von einem Wind aufgenommen, der nach Tod und Verwesung stank. Die Beklemmung, die sie schon zu Beginn verspürt hatte, wurde schlimmer, als wüsste sie auf einmal, dass dies das Ende war. Bei allen vergessenen Göttern, Merlin und Morgi hatten nicht einmal eine Vorstellung davon, wie groß die Armee der Dunkelelfen war! Wenn diese Wesen nach Calindor gelangten, würde nichts sie aufhalten können; sie würden wie ein Sturm über das Land hinwegfegen und nichts als Tod zurücklassen.

Das wäre das Ende Calindors.

Itara war so niedergeschlagen, dass sie kaum noch die Kraft fand, aufrecht zu stehen. Vor ihr breitete sich die Wahrheit aus, wie ein Teppich, der langsam aufgerollt wurde. Jede einzelne ihrer Entscheidungen, Bemühungen und Hoffnungen war darauf gewebt. Und innerhalb eines Augenblicks wurde all das niedergebrannt. Calindor konnte nicht gerettet werden. Das Land würde in Blut ertrinken. Die Ewige Nacht würde Calindor verschlingen.

Schritte knirschten hinter ihr auf dem Kies. »Einst versprachen wir, dass wir weiter gehen werden, als jeder andere«, sagte Anriel und trat neben sie. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte voller Stolz zu dem Riesen empor. Nicht länger verbarg er seine wahre Natur, als hätte er alle Hüllen von sich abgestreift. Sein weißes Haar trieb im Wind, seine Augen waren bloß dunkle Löcher, seine Haut blass und gräulich und über sein silbernes, bodenlanges Gewand wanderte ein schwarzes Gespinst. Das Schattenwesen, das ihn beherrschte. Der wahre Feind.

Obwohl Itara innerlich erzitterte, blieb sie ganz ruhig. »Dies ist die Anderswelt.«

»Ja, in der Tat.«

»Wie konnte ich hierhergelangen, ohne einen Pfad der Träume zu nutzen?«

»Ihr seid die Traumweberin.«

Sie wartete auf eine weitere Erklärung, aber es kam keine.

»Bedauerlich, dass Ihr nicht verstanden habt, über welche Macht Ihr verfügt.«

»Ich erspare uns die Frage, was Ihr von mir wollt, und komme gleich zum Punkt.« Sie wandte sich ihm zu. »Ich sehe Eure Armee. Ich sehe den wahren Feind. Doch ich verstehe nicht, worauf Ihr wartet.«

»Uns fehlt etwas, das entscheidend zu unserem Sieg beitragen wird.«

Sie blendete alles um sich aus. »Nun?«

»Ihr könntet jederzeit die Quellen versiegeln und wie schon Euer Vater zuvor das Ende aufschieben. Aber es ist unvermeidbar. Calindor wird fallen.«

»Was auch immer Ihr von mir wollt, ich werde Euch nicht helfen.«

»Gewiss. Ihr seid wie Euer Vater und bewahrt Euren Stolz selbst im Angesicht Eurer besiegelten Niederlage.«

»Dann werdet Ihr mich wohl töten müssen.«

»Töten? Wir werden Euch nicht töten, denn Ihr seid viel zu wichtig für uns.«

»Anriel.« Sie legte all ihre Verzweiflung und Hoffnung in die Stimme. »Seht Ihr denn nicht, was Ihr in Eurem Durst nach Macht anrichtet? Ihr habt nach dem Licht getrachtet und wolltet den Göttern näher sein, doch am Ende, seid Ihr zu dem geworden, was Ihr geschworen habt, zu vernichten!«

»Das Streben nach Göttlichkeit erfordert Opfer, Itara. Wenn die Dunkelheit siegt … wenn das Licht vergeht und das Gleichgewicht vollends kippt … dann werde ich dank Eurer Hilfe den Pfad zu wahrer Göttlichkeit öffnen können. Ich werde die Welt nach meinem eigenen Willen formen.«

»Ich bemitleide Euch.«

Er blinzelte sie an.

»Ihr seid ein Sklave Eurer eigenen Gier. Der Schatten hat Euch innerlich ausgezehrt und was auch immer er sich genommen hat, Ihr habt es nicht einmal bemerkt.«

Seine Züge veränderten sich. Sein Mund wurde breiter und breiter, als klappte eine Gesichtshälfte auseinander und die Augen waren nun lediglich noch schwarze Löcher. Das war nicht mehr Anriel. Das war etwas anderes. Etwas Böses, das nun seine wahre Gestalt offenbarte. »Ihr seid eine intelligente Frau, Itara«, sagte er mit einer kalten, rauen Stimme, wie Glassplitter, die über eine rostige Metallplatte schabten.

»Ihr seid der Schatten, der ihn beherrscht?«

Er beugte sich zu ihr und lächelte böse. »Und Ihr werdet nun zu jener Schlüsselfigur, die Ihr sein müsst, um das große Spiel zu gewinnen.«

Mit ungeheurer Schnelligkeit stieß er zu. Keine Klinge rammte ihr ins Herz, sondern eine Hand – eine Hand, gewebt aus Schatten. Itara keuchte auf. Wie pulsierende Adern verließ das Gespinst Anriel, dessen Körper rasend schnell vertrocknete und dann zu Staub zerfiel. Er löste sich einfach auf, als hätte er nie existiert. Der Schatten jedoch breitete sich in Itara aus. Er zwängte sich in sie hinein, in ihre Venen, ihr Fleisch, ihren Verstand.

Und machte sie willenlos.

Damit bewahrheitete sich eine Prophezeiung der Seherin.

*

Eine weitere Prophezeiung bewahrheitete sich, als Merlin vor dem gigantischen Wesen verharrte. Er erinnerte sich an die Worte der Seherin und verstand nun zum ersten Mal, was sie damals geweissagt hatte: Die Welt selbst wandte sich gegen die Kämpfer des Lichts.

»Die Seherin hat mir von dir erzählt, Surt«, sagte er betont langsam. Diese feurige Einöde faszinierte und verunsicherte ihn zugleich. Ein Reich des Feuers, tief verborgen vor den Augen der Welt. Und dieses Reich hatte sich der Schatten untertan gemacht, um das Ende aller Dinge einzuläuten.

Surts gewaltiger Kopf neigte sich dem Vorsprung entgegen, auf dem Merlin und Modsognir standen. Sein Leib war ein Teil der Einöde, die sich endlos weit erstreckte und von feurigen Adern durchzogen war, als existierte in den Tiefen der Verlorenen Berge eine eigene Welt, die durch das Öffnen der Magiequellen nun mit Calindor verbunden war. Überall knackte und zischte es, wenn Gesteinsbrocken aus dem verhangenen Himmel in einen orange schimmernden Fluss fielen, und beinahe an jeder Stelle stiegen Dämpfe auf, die im Hals kratzten und bissen.

»Rost!«, grollte der Zwerg. »Können wir uns jetzt verpissen?«

Merlin schwieg, während der felsige Kopf näher und näher kam. Surts Nähe brachte die Luft zum Kochen. Eine entsetzliche Hitze schlug Merlin entgegen und er konnte ihr nur standhalten, indem er sich mit Magie schützte. Hinter den tiefen Augenhöhlen glühte es auf und flüssiges Gestein tropfte von dem gespaltenen Kinn. Diese Begegnung war wichtig. Sie war Schicksal.

Modsognir packte ihn am Arm und zog, aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Berg zu bewegen. Merlin war wie festgewachsen, da Magie seinen Stand festigte.

»Es tut mir leid, Modsognir«, sagte er leise.

»Was?«

»Das hier ist nicht deine Schuld. Sondern meine.« Das Eingeständnis schmerzte, aber es war längst überfällig. »Ich wusste, dass das hier passieren wird. Ich wusste, dass eure Gier über eure Vernunft siegen wird. Ich wusste, dass ihr tiefer graben und nach dem Verborgenen suchen würdet. Doch ich habe die Wahrheit verdrängt, weil ich dachte, ich könnte sie zuvor verhindern.«

»Du wusstest es?«

Das Gesicht kam zwei Zoll vor ihm zum Stillstand. Der Mund klappte auf und krachte mit dem Unterkiefer auf den Vorsprung, der darunter erzitterte und splitterte. Dann erlosch das Glühen hinter den Augen und aus dem Schlund kam eine Gestalt. Sie hinkte leicht und die Dunkelheit wich nicht von ihr; sie war wie ein Schatten aus noch schwärzerem Schwarz.

Herr, erklang Bals panische Stimme. Im Namen aller Albträume, er ist es!

Das Wesen war sehr hager, die Haut verkohlt und von Feuervenen durchpflügt. Nackter Oberkörper, nackte Arme, nackte Füße, nur eine Leinenhose bedeckte Hüfte und Beine. Ein Haarkranz aus Flammen umgab seinen Kopf und Falten und Runzeln durchzogen sein eingefallenes Gesicht. Und natürlich wanderte ein schwarzes Gespinst über seinen Leib, das ständig in Bewegung war. Das Schattenwesen, das diese Kreatur erschaffen hatte.

»Schatten«, raunte Merlin.

»Merlin«, sagte Surt mit rauer Stimme, als schabten zwei Felsen übereinander. »Es ist lange her.«

»Bei unserer letzten Begegnung habe ich mit deiner Hilfe das Herz der Anderswelt umgeschmiedet.«

»Ich sollte dir danken.« Der Schatten breitete sich über den ganzen Körper aus und kam kurz zum Stillstand. »Als du die Quelle der Magie befreit hast, hast du auch mich befreit. Zuerst verstand ich nicht, was geschehen ist. Diese Welt war so anders als die, der ich entstamme. Voller Möglichkeiten und doch voller Einschränkungen.«

Herr, wir sollten gehen …

»Du hast diese Welt an dich gerissen, nicht wahr? Du hast sie mit deiner Bosheit durchtränkt und nun willst du das Feuer gegen Calindor verwenden.«

»Die Welt wird brennen! Die anderen werden in diesem Moment die Armeen marschieren lassen und ihr werdet fallen wie das Korn unter der Sense!«

Merlin nickte mehr zu sich selbst. »Die Seherin nannte es den Weltenbrand. Ihm folgt ragna røkkr, die Dämmerung und Dunkelheit.«

Surt trat einen Schritt näher. Das Gespinst auf seinem Körper war wieder in Bewegung, glitt auf und ab, hin und her. »Wir sind das Übel, die unerfüllten Wünsche und Träume der Sterblichen, der siebte Klang, das Dunkel, die alten Todesgötter und die Verdammnis. Ihr habt uns geweckt, als ihr Götter sein wolltet. Nun folgen wir unserer Bestimmung.«

»Nicht die Menschen haben das getan.«

Ein Feuer wallte um ihn auf, lechzte von seinen Füßen über den Vorsprung. »Menschen, Elfen, Zwerge … Es macht keinen Unterschied! Ihr tragt den Makel des Bösen in euch. Ihr habt das Gleichgewicht gekippt.«

»Ja. Ich fürchte, du hast recht. Die sîdhe trachteten nach etwas, das ihnen nicht zustand.«

»Dann begreifst du, dass es unvermeidbar ist. Wir sind hier, um euch das Licht zu nehmen. Wir sind eure Erlösung.«

Bal reckte sich neben ihn. »Herr, Ihr dürft nicht auf ihn hören! Ich weiß, seine Worte ergeben Sinn, aber …«

»SCHWEIG, VERRÄTER!« Das gesamte Gewölbe erzitterte unter Surts Stimme.

»Ich bin kein Verräter! Mir wurde nur die Erkenntnis zuteil, dass auch wir uns entscheiden können. Ich habe mich für das Licht entschieden.«

»Das Licht?« Surt lachte böse. »Du bist ein höheres Schattenwesen! Ein Nachtmahr! Der einzige Zweck, zu dem du erschaffen wurdest, ist, das Licht zu trinken und dem Dunkelgrund zu dienen, dem du entstiegen bist!«

Merlin machte eine beschwichtigende Geste zu Bal, um dessen Einwand zu unterbinden. »Wie viele von euch konnten dem Reich der Träume entfliehen?«

»Genug, um das der Lebenden ins ewige Dunkel zu stürzen, Zauberer! Die anderen fünf werden eure Gegenwehr niederreißen! Ihr wolltet Götter sein, doch euer Vermächtnis wird euch euer eigenes Ende bereiten. Ich bin Surt, der Herr des Feuers! Ich bin …«

Eine seismische Klinge zerteilte Surts Körper. Erst kippte die eine Hälfte zur Seite und verspritzte flüssiges Feuer in die Luft. Dann kippte die andere auf den Boden und der Leib zerfiel zu Asche.

*

Morgi kippte den Kopf von der einen Seite zur anderen und betrachtete die Baumgeister. »Jetzt, da ich dazu bereit bin, euch das zu geben, was ihr von mir wollt, zieht ihr den Schwanz ein?«

»Es gibt Dinge zu beachten«, erwiderte Cernunnos und warf Laub und Äste ab, als er seine gewaltige Krone schüttelte. »Wichtige Dinge. Dinge, die erfordern, dass wir uns entscheiden.«

»Ihr wollt nicht für Calindor kämpfen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht!«

Stimmen hallten um sie; ein Wispern und Flüstern, Raunen und Zischen. Viele Stimmen. Immer mehr. Cernunnos stieß einen tiefen Laut aus, der ein Wort oder ein Satz sein konnte. Sie wusste es nicht und es war ihr auch egal.

»Wenn ihr nicht für Calindor kämpfen wollt, dann verpisst euch doch!«

»Du musst verstehen, dass wir sehr alt sind, Morgana. Einige von uns sind zu dem geworden, was sie heute sind, weil sie Angst vor dem Licht hatten. Wir waren nicht bereit zu sterben und deshalb haben wir uns an die Natur gebunden.«

»Also seid ihr einfach nur verdammte Feiglinge?«

Cernunnos seufzte gedehnt. »Das ist eine Sicht der Dinge. Nun, da unser Ende zum Greifen nahe ist, fürchten wir uns vor dem Leben.«

»Schwachsinn! Ihr seid genauso Teil dieser Welt!«

»Das Menschenkind spricht wahr«, erklang eine wispernde Stimme, so blass und dünn wie ein Windhauch, der durch den Wald fuhr.

»Es spricht von Anfang und Ende.«

»Wir müssen entscheiden.«

»Es wird uns verändern.«

»Wir können nicht kämpfen.«

»Wir sollten es geschehen lassen.«

»Das Gleichgewicht …«

Mehr und mehr raunende Stimmen ertönten. Je länger die Baumgeister sprachen, desto klarer zeichnete sich ein Bild ab. Sie wollten lieber auf das Ende warten, als der Dunkelheit zu trotzen. Ausgerechnet jetzt waren sie bereit zu sterben.

Aber nicht mit ihr!

Morgis Atem rasselte. Ein Brennen breitete sich in ihrer Magengrube aus, kroch ihre Kehle empor und ließ sie noch schneller atmen. Endlich wollte sie für etwas einstehen und dann machten die anderen nicht mit? Was war das denn bitte für eine riesengroße Scheiße?

Die Baumgeister raunten und knarrten. In ihren Zweigen, auf ihren Stämmen und zwischen ihren Wurzeln tummelten sich Schrate. Ihr hohes Gebrabbel schmerzte in den Ohren. Distelchen hämmerte immer wieder mit seinem Stöckchen auf den Boden, während andere sich um ihn scharten.

»Was sagen sie?«, fragte sie.

»Sie wollen kämpfen«, sagte Balor.

»Also haben die kleinen Scheißer mehr Mumm in den Knochen als die alten Säcke?« Sie spuckte aus. »Das hier ist Zeitverschwendung!«

Jemand berührte sie am Arm – sanft, vorsichtig. Gloima. »Das hier ist der Moment, Morgi. Das ist der Moment, in dem du wahre Größe zeigen kannst.«

»Lass mich …«

»Nein!« Gloima blickte sie traurig an. »Dieses Mal wirst du nicht weglaufen! Dieses Mal wirst du erkennen, dass du … dass du …«

»Dass ich was?«

»Größer sein kannst. Rostverdammt!« Gloima ließ sie los und blickte auf ihre Stiefel. An ihre Stelle trat eine andere hohe Gestalt mit langem Haar, lächelndem Gesicht und großen Augen. Iorwen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie dasselbe zu Morgi gesagt.

Die Elfe verblasste wieder.

»Ich wusste es immer«, flüsterte Gloima. »Deshalb bin ich dir gefolgt.«

»Du bist mir gefolgt, weil dich dein Clan verstoßen hat«, erwiderte Morgi.

Gloima sah auf und Trotz lag in ihren Augen. »Ich liebe dich.«

Zischend blies Morgi den Atem aus. »Ich weiß.«

»Es ist in Ordnung für mich, dass du das nicht erwiderst. Willst du wissen, warum ich dich so sehr liebe? Du weichst nicht zurück, sondern läufst auf die Gefahr zu. Du kämpfst – nicht für dich, sondern für andere.« Gloima lächelte liebevoll. »Du wirst mir widersprechen, weil du nicht anders kannst, Morgi. Aber du bist eine Heldin.«

»Ich bin keine …« Morgi knurrte leise und wollte sich losreißen, aber dann erblickte sie wieder diese großen Zwergenaugen, die irgendetwas in ihr weckten – etwas, von dem sie bislang nichts gewusst hatte. Sie wollte die Erwartungen erfüllen. Elfenscheiße, sie wollte die Heldin sein, die Gloima in ihr sah! Und als Veric und Halrond neben sie traten, begriff sie, dass auch die anderen längst etwas erkannt hatten, das ihr bisher verborgen geblieben war. Bei allen vergessenen Göttern! Die Rote Schar folgte ihr nicht aus Rache.

Sie folgte ihr aus Zuversicht, Hoffnung und Liebe.

Morgi beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf Gloimas Wange. »Danke, dass du mich nicht aufgibst.«

»Niemals, Morgi.«

Sie atmete tief durch und wandte sich Balor zu, der regungslos neben ihr verharrte. Im silbernen Mondlicht, das durch die Zweige und Äste der Baumgeister fiel, wirkte er nicht länger wie ein Orc. Zuvor hatte sie es nicht gesehen, aber ihn umgab etwas, das sie erst jetzt erkannte. Er war wie sie. Er war ein Suchender, der für andere einstand. Er kämpfte für das Licht.

Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich habe gerade etwas verstanden, Schweinefresse.«

Er gab ihr seine Hand. »Ich bin gespannt, Spitzhut.«

»Ich trage keinen Spitzhut.«

»Noch nicht.«

»Egal! Ich werde mein Versprechen halten und dich zu Merlin bringen.«

Er ließ sie los. »Mit nichts anderem habe ich gerechnet.«

»Gut.« Sie trat einen Schritt auf Cernunnos zu, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte, und war bereit, für Calindor einzustehen. Die Kälte, die so lange ihr Herz geflutet hatte … Sie war fort.

*

Kälte flutete Itaras Herz.

Sie taumelte zur Seite und knallte gegen das Bein eines Riesen. Rücklings prallte sie in den Staub, robbte herum und zog sich mit den Fingern über den Boden. Mit jedem Atemzug breitete sich der Schatten weiter in ihr aus, trieb alle Wärme aus ihr und raubte ihr jeglichen Willen. Sie wurde zu ihm.

Lasst los!

»Nein! Ich … Ich werde …« Sie stemmte sich hoch und hob ihre Hand, die von schwarzen Schlieren bedeckt war. »Ich werde nicht aufgeben!«

Doch der Schatten hatte nicht vor, sie loszulassen, nun da er von ihr Besitz ergriffen hatte. Ihre Glieder wurden bleiern schwer, ihr Geist ermattete und sie fragte sich, warum sie noch kämpfte. Sie könnte sich einfach diesem schwerelosen Gefühl hingeben, in dem es keine Sorgen und Nöte mehr gab. In dem alles ganz klar war. Dann wäre sie vielleicht wieder mit Amrod zusammen. Sie könnte glücklich sein und wäre nicht länger allein.

Kraftlos sank sie auf die Knie.

Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. Die Wesen, die Itara umringten, erwachten aus ihrer Starre. Wie eine willenlose Armee traten sie zur Seite. Aus der Gasse kamen ihr andere Dunkelelfen entgegen, so sorglos und unbeschwert, als wären sie die Götter der Anderswelt. Sylvana trug ihr hochgeschlossenes Kleid, das an den nächtlichen Sternenhimmel erinnerte. Elion war in seine weiße Rüstung gekleidet. Und Cildor, der nun mehr mit einer wandelnden Leiche gemein hatte. Die Dunkelelfen zogen einen Kreis um sie wie zu einer heiligen Prozession und Itara wusste, dass sie ihnen in die Falle getappt war.

Elion sah auf sie herab wie ein Gott auf die Sterblichen. »Sie könnte mächtiger sein.«

»Sie ist mächtig«, erwiderte Cildor mit einer Stimme wie raschelndes Papier. »Aber sie hat ihr Potenzial noch nicht erkannt.«

LASST LOS!

Itara biss die Zähne zusammen, blinzelte die Tränen weg und hob den Kopf. Die Dunkelelfen standen über ihr. Donner grollte. Blitze rollten in einem Gewitter über den Himmel.

Sylvana packte ihr Kinn und hob es an. »Sie kämpft weiterhin.«

»Es ist gleich vorbei«, erwiderte Cildor.

Doch Itara gab nicht auf. Das Schattenwesen in ihr schrie, warf sich hin und her, zwängte sich in jede Faser ihres Körpers und ließ sie Schmerzen erleiden, die wie Wellen brennenden Feuers ihren Geist fluteten. Es war wahre Folter.

Cildor hob die Hand. Dann schlug es zu. Wie die hohe See, die von stürmischen Gezeiten ereilt wurde, schüttelten die Armeen ihre Starre ab. Stiefel scharrten, Orcs grunzten, Trolle brüllten und Riesen stampften auf. Es war ein Lärm, der in den Ohren schmerzte. Ein Meer aus Kreaturen entstieg der seelenlosen Trance und richtete seinen Blick auf Itara, die gegen ihre Beherrschung ankämpfte. Dies sollte das Ende sein?

Nein!

Sie hatte nicht so lange gelitten, gekämpft und für Calindor eingestanden, um jetzt aufzugeben!

Wehrt Euch nicht länger …

Nein!

Ich könnte all Eure Wünsche erfüllen. Ihr müsstet nur loslassen und der Schmerz und die Erinnerungen wären fort …

Nein!

Denkt an Amrod. An Cildor. An all die Elfen, die Euch einst wichtig waren. Ihr könntet sie wiedersehen. Ihr könntet …

Nein …

»Öffnet die Pfade!«, sagte Itara, aber es war nicht sie, die gesprochen hatte. Der Schatten zwang ihr seinen Willen auf und formte die Worte. Sie griff sich an den Mund, doch auf halbem Weg zwang der Schatten ihre Hand nieder. Dann, ganz langsam, stand sie auf und reihte sich neben den Dunkelelfen auf.

Die Ewige Nacht sollte beginnen.


DRITTER TEIL

*

**

Der Anfang vom Ende


Als »Dunkelgrund« bezeichnet man einen Ort tiefster Finsternis, der keinen Funken Licht in sich trägt; ein Quell jener Macht, aus der die Schatten geboren werden, um dem Gleichgewicht zu dienen. Ein Dunkelgrund kann viele Formen annehmen und ist an absonderlichen Orten auffindbar. Zumeist ist er mit der Gestaltwerdung eines Gefühls oder eines Wesenszugs verbunden, der im Zentrum seinen konzentrierten Ursprung findet. Meinen Forschungen in der Anderswelt zufolge entstehen diese Erscheinungen dort, wo alles Licht weggebrannt wurde und ein Stück der Schöpfung selbst ruht. Um dorthin vorzustoßen, bedarf es ausgiebiger Opfer, die nicht eindeutig bestimmt werden können. Um welche Opfer es sich genau handelt, konnte ich auch nach eingehender Recherche nicht herausfinden. Hingegen erwiesen sich die Schriften der Seherin in einer Hinsicht als ertragreich: Demnach muss ein Dunkelgrund nicht immer nur eine formlose Masse sein, sondern vermag in ganz seltenen Fällen Gestalt in einem Gefäß anzunehmen.

Aus dem persönlichen Tagebuch Merlins, dem Ersten der Magie


Surt
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Wie winzige Kometen rammten Magiefunken in Merlins Brust. Er näherte sich dem Schatten, der in dem Aschehaufen aus Surts Überresten wieder an Kraft gewann. Das Gespinst richtete sich zu einer nachtschwarzen Gestalt auf, über deren Körper sich Spiegelungen bildeten, und formte Arme, die ausfächerten wie Nebel.

Dann stürzte es sich auf ihn.

Merlin riss die Hand hoch. Mit einem Knall trieb eine Magiewelle den Schatten zurück. Er schrie und zischelte und mit der nächsten Welle klatschte er auf den Boden wie verspritztes Öl. Doch seine Überreste sammelten sich in der Asche wieder und formten eine neue Gestalt.

Merlin trat über den Schatten und hob die Hand. Darin bildete sich ein goldener Stab, dessen Ende er hinabstieß, als nagelte er einen zappelnden Fisch fest. Für einen Moment war der Schatten unter Kontrolle, aber das würde nicht ewig anhalten.

»Bal?«, fragte er angespannt.

»Ich bin hier, Herr.«

»Wie können wir ihn bannen?«

»Ich bin nicht sicher …«

»Denk nach!«

»Ihr könntet ihn aufnehmen und mit ihm einen Pfad der Träume betreten. Aber …«

»Aber?«

»Er wird einen Weg zurückfinden.«

Modsognir trat neben sie. »Rost und Ruin! Ich verstehe nicht einmal halb so viel von dem, was ich gerade sehe. Was ist das für ein Ding?«

Bal räusperte sich. »Ich fürchte, Surt ist wie ich. Ein höheres Schattenwesen, geboren aus einem Dunkelgrund.«

Merlin machte eine knappe Geste zu dem Gespinst, das sich an dem Stab nährte und ihn langsam aufzehrte. »Mit ihm gibt es sechs höhere Schattenwesen in Calindor und der Anderswelt. Sie sind der wahre Feind.«

»Sieben.«

»Bitte?«

»Bal ist auch ein Schatten. Das macht sieben.«

»Du hast recht, aber Bal hat sich für das Licht entschieden. Er ist unser Verbündeter.«

»Ist er das, ja?«

»König unter dem Berg!«, rief Bal. »Ich versichere Euch, dass mein ganzes Bestreben dem Dienste an Calindor gewidmet ist.«

»Und dafür sind wir auch dankbar«, sagte Merlin rasch. »Jetzt müssen wir einen Weg finden, um zu verhindern, dass sich alles wiederholt.«

Modsognir brummte. »Und wie?«

»Mit dem Vermächtnis der Götter. Vielleicht müssen wir mit dem Licht zu den vergessenen Göttern gelangen. Du erinnerst dich an die Steinkreise?«

»Ich erinnere mich, dass ich umsonst den verrosteten Hügel hochgestapft bin!«

»Dies könnte ein Puzzleteil sein. Artus und Excalibur …« Merlin seufzte leise. »Sie müssen ein Teil dieses Vermächtnisses sein. Ich bin nicht sicher. Aber Calindor muss zusammenstehen, wenn wir das Gleichgewicht wiederherstellen wollen. Dafür …«

»Herr!«, rief Bal aufgeregt. Surt hatte einen Teil des Stabes gefressen und versuchte eine neue Gestalt anzunehmen.

»Kehre zu deinem Volk zurück, Modsognir!« Merlin löste den Stab auf und erzeugte ein Gefängnis in Form einer Lichtkuppel um den Schatten, der wieder in sich zusammenfiel. »Reißt die Stollen nieder und versperrt die Zugänge!«

»Wird ihn das aufhalten?«

»Nein. Aber es verschafft uns Zeit.«

»Wie lange?«

»Genug, um sich etwas einfallen zu lassen.«

»Und du?«

»Ich bleibe hier.«

»Rost! Das kommt überhaupt nicht infrage!«

»Für Diskussionen ist nicht der richtige Zeitpunkt! Geh und rette dein Volk!«

Modsognirs Gesicht verfinsterte sich. »Ist da noch etwas, das du mir verschweigst?«

Konnte Merlin es ihm anvertrauen? Sich überwinden, wie er es schon bei Itara getan hatte, auch wenn er ihr längst nicht alles verraten hatte? Konnte er …? »Ich bin kein Mensch mehr«, raunte er.

Surt tastete sein Gefängnis ab. Als es aufblitzte, zuckte er zurück.

Modsognir kniff die Augen zusammen. »Worauf willst du hinaus?«

»Als ich das Herz der Anderswelt geborgen habe, ist etwas geschehen. Es hat mich verändert.«

Die Bilder waren wieder da. Der Abgrund. Die Finsternis, die das Herz umgab. Er selbst, der sich durch den Sturm arbeitete und Fetzen seiner Vergangenheit, seiner Erinnerungen und seiner Hoffnungen opferte, um dorthin zu gelangen. Wie er sich der Dunkelheit aussetzte, obwohl die Seherin ihm davon abgeraten hatte. »Du wirst dich verlieren, wenn du dem Schicksal trotzt!«, hatte sie gesagt. »Am Ende wirst du dich verlieren.« Er sah, wie er sich dagegen auflehnte, was sie prophezeit hatte. Der Untergang Calindors. Das Vergehen allen Lebens. Und dann irgendwann das Licht, das die Dunkelheit nach sehr langer Zeit vertrieb.

Es war wieder alles da, als wäre es in einen winzigen Augenblick gepresst. Er ging auf ein Knie und musste sich mit einer Hand abstützen. Modsognir wollte ihm helfen, aber er hielt ihn mit abwehrender Geste zurück.

Die Erinnerungen fluteten seinen Geist. Er sah sich selbst, wie er sich in den finstersten Abgrund begab, wo die Dunkelheit das Herz umgab. Um es am Schlagen zu hindern und die Schöpfung auszutricksen. Nun verstand er, dass dies ein Dunkelgrund gewesen sein musste. Bilder um Bilder stiegen in ihm auf und zeigten ihm, wie er der Finsternis erlag. Es war allein Bal geschuldet, dass er sich nicht verlor. Der Schatten hatte ihn vor dem Ende bewahrt.

Bal glitt an seinem Bein bis zum Arm hinauf und ließ sich als Flecken auf seiner Hand nieder. »Damals war ich bei Euch, Herr.«

»Ja, das warst du«, flüsterte Merlin.

Die nächste Erinnerung zeigte ihm, wie er alles verloren hatte, was ihn an sein früheres Leben gebunden hatte. Seine Ausbildung bei den Elfen. Der Tod seiner Schwester, deren Gesicht im Nebel verblasste. Er erinnerte sich, dass sie ein schönes Lächeln gehabt haben musste, aber alles andere lag verschleiert im Dunkel. Die Liebe zu Iorwen. Ihr Name war noch in seinem Kopf, jedoch existierte nur noch ein blasser Widerhall eines Gefühls, das er einst verspürt hatte. Die Verbindung zu den anderen Minenarbeitern, zu Krester, Eivor, Simen, Borge und Gapi … Sie war fort. Für ihn waren es lediglich gesichtslose Namen. Andernfalls hätte er sie nicht auf die Suche nach Tristan schicken können. Er hätte es verhindert, wenn das Band nicht fortgewesen wäre. Vielleicht könnten Krester und Eivor noch leben. Vielleicht …

»Damals war ich bei Euch, Herr.«

Nun verstand er, warum er sich von allen anderen entfernt hatte. Warum ihn die Einsamkeit allmählich verschlang. Warum Morgi sich von ihm abgewandt hatte. Sie hatte gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmte, und er hatte es ihr nicht geglaubt. Er hatte sie gehen lassen, anstatt ihr sein Herz zu öffnen und zu zeigen, was mit ihm geschehen war. Warum er so war, wie er war.

»Es ist noch nicht zu spät, Euer Leben wieder mit Freude zu füllen, Herr.«

»Die Einsamkeit ist längst ein Teil von mir, Bal.«

Jemand drückte seine Schulter. Modsognir stand neben ihm und nickte. »Du bist nicht allein, Zauberer.«

Merlin klammerte sich an der Hand fest. Er stand auf und wandte sich dem Schatten zu, der sein Gefängnis fast überwunden hatte. Ein Teil der Kuppel war bereits aufgesogen. »Das Herz der Anderswelt hat mich und meinen Blick auf die Welt verändert.«

»Wie?«

»Das weiß ich nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, einem Bewusstsein gegenüberzustehen. Ein Bewusstsein der Magie, das alles durchströmt. Selbst uns. Es will mir etwas sagen, doch ich verstehe die Botschaft nicht.«

»Du bist ein Zauberer. Vielleicht ist das die Bürde? Vielleicht …«

Die Kuppel zerfiel und der Schatten verwandelte sich zu einem nachtschwarzen Mann. Merlin erschuf einen Stab und rammte ihn auf den Boden. Rums. Rums. Rums. Bei jedem Aufprall durchlöcherten Lichtblitze Surts Leib, der sich rasch wieder erholte. Jeder Hieb zerfetzte den Schatten, aber je öfter Merlin dies tat, desto schneller regenerierte er sich.

»Lauf!«, rief er. »Ich halte ihn so lange auf!«

»Bei meinem Bart! Ein Zwerg läuft niemals davon!«

Er verpasste Modsognir einen Stoß, der ihn nach hinten drückte. Der Zwerg schlitterte nach hinten, stemmte sich dagegen und stellte sich dann breitbeinig hin.

»Ich werde dich nicht allein lassen, Zauberer!«

»Bei allen vergessenen Göttern, verschwinde endlich!«

Modsognir klappte den Mund auf. Ein Schatten fiel auf ihn; ein großer, riesiger Schatten. Es rumpelte, knackte und splitterte. Als Merlin sich umwandte, richtete sich vor ihm der Steinkoloss auf. Irgendwie war es Surt gelungen, wieder damit zu verschmelzen.

»Geh!« Er nahm Dutzende Magiefunken auf und vertraute darauf, dass Modsognir endlich seinen Sturkopf überwand und durch die Tore verschwand. Dann erschuf er vor sich eine Handvoll Lichtlanzen, über die ein goldenes Schimmern geriet, als sie sich verfestigten.

Der Koloss ragte über ihm auf und öffnete den gewaltigen Schlund, während Quader und Gesteinsbrocken in der Größe von Häusern von ihm herabstürzten.

*

Der Himmel gähnte über Itara wie ein gewaltiger Schlund. Er bog sich inmitten der Finsternis, die in ihm wütete. Diese Finsternis verhielt sich anders, lebendig, zuckend, wie eine schwärende Wunde, die nicht heilen konnte. Itara hatte gesehen, wie sie entstanden war. Dort hatten die Lichtsäulen das Firmament durchbrochen, um zu einem Ort zu gelangen, an dem das existierte, was als Göttlichkeit bezeichnet wurde. Dorthin hatten die Elfen gelangen wollen, um das Licht zu mehren. Um Götter zu sein.

Doch damit hatten sie den Anfang vom Ende eingeläutet.

Die Kreaturen um sie knurrten und rempelten sich an wie Schweine, die um den Trog kämpften. Sie warteten auf etwas. Worauf warteten sie?

»Es ist Zeit«, sagte Elion und nickte ihr bedeutungsschwer zu. Sie hörte seine Worte, doch für sie ergaben sie keinen Sinn. Alles war blass, dumpf und fern, als wäre sie bloß eine Beobachterin in ihrem eigenen Körper. Und tief in ihr ruhte diese kalte Leere, als gäbe es keine Hoffnung mehr. Keine Wärme. Kein Wille, zu leben.

Nichts.

Wie von selbst streckte sie die Linke zur Seite, legte sie zwischen etwas ab und ergriff den Stoff der Existenz. Eine Verbindung zwischen der Anderswelt und dem Reich der Träume. Ohne eine Quelle der Magie.

Die Rechte streckte sie zur anderen Seite aus und berührte etwas anderes, das eine Reihe von Bildern in ihrem Geist hervorrief. Der Geruch der harzigen Wälder drang ihr in die Nase, sie hörte den Wind rauschen, sah die Ufer der Silbernen See und weit in der Ferne die Gipfel der Verlorenen Berge.

Calindor.

Itara verstand nichts von dem, was sie tat. Der Schatten formte sie wie Wachs in seinen Händen; sein Wissen überstieg ihres bei Weitem. Er wusste Dinge, die sie nicht einmal für möglich gehalten hätte. Sein Wesen war so alt wie die Zeit selbst, doch er war nicht einfach bloß böse. Das Schattenwesen war ein Zustand, geboren im Reich der Träume aus der größten Furcht, dem Hass und dem Zorn der Sterblichen. Die Verbindung zeigte ihr den wahren Zweck, wozu sie einst aus einem sogenannten Dunkelgrund geboren worden waren. Wie die Magie sollten sie das Gleichgewicht wahren. Doch irgendetwas hatte dafür gesorgt, dass sie ein eigenes Bewusstsein erlangt hatten. Dass sie die Welt der Sterblichen betreten und sie heimsuchen konnten.

Die Schatten waren wahr gewordene Albträume.

Cildor wirkte trotz seiner verfallenen Hülle freudig erregt. Durch den Schatten, der sie beherrschte, kannte sie sein wahres Alter. Es gab nur einen, der noch älter war. Dieser Schatten befand sich bereits in Calindor und kämpfte in diesem Augenblick gegen … Merlin!

Der Gedanke riss sie schlagartig wach, als wäre sie einem tiefen Brunnen entstiegen. Merlin war in großer Gefahr. Doch der Schatten hielt sie gefangen. Sie konnte nicht aufbegehren. Sie war gefangen. Eine Sklavin.

»Öffnet die Pfade!«, sagte Elion. »Lasst die Ewige Nacht beginnen!«

Itara schloss die Augen, atmete aus, lauschte der plötzlichen Stille. Und darin einer einfachen, leisen Stimme. Der Stimme einer Frau, die ihr vertraut war.

Ihre eigene Stimme.

Der Schatten kontrollierte sie zwar, aber sie hatte sich einen Rest Willenskraft bewahrt. Auch wenn sie eine Gefangene war, war sie nicht wehrlos.

Itara öffnete die Augen und spürte, dass der Schatten sie unbewusst an seinem Wissen teilhaben ließ. Er zeigte ihr, wie sie ihre eigene Gabe verwenden konnte. Was es bedeutete, eine Traumweberin zu sein. Er half ihr, die Macht in sich zu nutzen.

Sie führte beide Hände zusammen.

Und verband in einer Explosion die Anderswelt und Calindor miteinander.

*

Calindor explodierte vor Licht.

Die Baumgeister knarrten, als ein kräftiger Wind durch den Wald fegte und ihr Laub zum Rascheln brachte. Äste knackten, Holz stöhnte, Gräser wurden ausgerissen und Bäume wiegten sich in einem Sturm, der immer heftiger wütete.

Morgi beschattete die Augen mit der Hand. Das Licht am Himmel verblasste und hinterließ eine strahlende, schimmernde Säule, die sich über den gesamten Horizont wölbte. Langsam brach sie in Farben auseinander. Darunter flimmerte die Luft, als wäre ein Tor am Himmel geöffnet worden.

Gloima zeigte hinauf. »Ist das ein Regenbogen?«

Veric stieß einen Pfiff aus. »Ein Regenbogen in der Nacht. Dass ich das noch erlebe.«

Morgi blinzelte. »Für Nacht ist es aber ziemlich hell.«

Balor duckte sich, um dem Licht auszuweichen. »Es hat begonnen. Wir sind zu spät.«

»Wofür?«

»Alles.«

»Rückst du auch mal mit der Sprache raus, Orc?«

Balor wies mit der Klaue zum Himmel, an dem der Regenbogen allmählich verblasste. »Eine Macht hat die Anderswelt und Calindor über das Reich der Träume verbunden, um die Armeen der Dunkelelfen in diese Welt zu bringen.«

»Schwachsinn! Dafür könnten sie auch die Pfade der Träume verwenden.«

»Nicht so. Die Schatten wollen alles Licht auf einmal verschlingen.« Balor blickte finster hinauf. »Das können sie nur, indem die Reiche nahtlos miteinander verbunden sind.«

»Er spricht wahr«, sagte Cernunnos mit einer Stimme, der jede Fröhlichkeit fehlte. »Das Licht, die Funken, die Magie … All das wird vergehen.«

*

Lichtlanzen durchschlugen Surts Auge und explodierten in hellen Funken aus Magie. Ein Teil des gigantischen Kopfes wurde weggesprengt und schickte glühende Brocken in die Tiefe. Mit markerschütterndem Gebrüll wurde Surt zurückgestoßen. Voll zügelloser Wut richtete er das verbliebene Auge auf ihn.

»MERLIN!«

Die gesamte Umgebung erbebte. Der Boden zerbrach, das Felsmassiv vor Merlin löste sich, spuckte Brocken in die Tiefe und ließ ihn einen Blick auf den Rest des Giganten erhaschen. Gewaltige Pfeiler zersplitterten und zerstörten, was vermutlich Jahrtausende Bestand gehabt hatte. Merlin trat einen Schritt nach vorn und ließ all das auf sich wirken, um sich auf den entscheidenden Angriff vorzubereiten.

Es war, als bräche die gesamte Welt auseinander.

Gliedmaßen schossen aus dem Schutt. Die Felsplatte, auf der Merlin stand, löste sich vom Rest der Umgebung und erhob sich in schwindelerregende Höhe. Anscheinend befand er sich auf einem Finger.

Quälend langsam richtete sich der Gigant auf. Er stand nicht, sein unterer Teil war weiterhin mit dem Reich verbunden, aber sein Oberkörper hatte sich von den Überresten des Massivs befreit. Dann gab es einen mächtigen Ruck und er führte die Finger nahe zum Kopf. Einen Moment musterte der Riese Merlin aus seinem zerstörten Gesicht. Irgendwo darin verbarg sich die wahre Gestalt.

»DU KANNST NICHT GEWINNEN!«, brüllte Surt.

Merlin beschwor einen Stab und rammte ihn in den Untergrund. Ein klaffender Spalt weitete sich, als sich das Licht hindurchfraß. »Es geht nicht ums Gewinnen, Schatten! Es geht um das Leben!«

Der Finger neigte sich in bedrohlichem Winkel, krümmte sich und hielt auf vier andere Felsmassive zu, die sich rasend schnell näherten. Sie waren mit Säulen, Pfeilern, Platten und Felsen bedeckt. Feuer spritzte aus den Flüssen in die Tiefe und Steine kullerten hinab. Der Wind rauschte in Merlins Ohren, so schnell presste Surt die Hand zusammen, um ihn zu zerquetschen.

Merlin stand ruhig da, rief so viele Funken wie schon lange nicht mehr zu sich. Die Magie tobte in ihm; sie stieg als glühender Dampf aus seiner Haut auf. Gleich. Nur noch ein bisschen. Dann könnte er sie entfesseln und sich selbst sein lassen.

Die Schrägwände kamen mit beängstigender Geschwindigkeit näher, ragten höher und höher empor. Dunkelheit senkte sich über ihn. Die berstenden Geräusche, die um ihn hallten, waren das einzig Lebendige. Merlin fühlte nach der Macht in sich und bereitete sich auf den Aufprall vor.

Jetzt!

Mit einem ohrenbetäubenden Knall sprengte Magie die Hand auseinander.


Die Ewige Nacht
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Itara zitterte.

Sie sackte nach vorn und krallte die Finger in die Erde. Es tat so furchtbar weh. Das Wissen, dass sie alle im Stich gelassen hatte. Merlin, Morgi, ihre Novizen. Calindor. Damit konnte sie nicht leben.

Sie konnte nicht mit ihrem Versagen leben!

Um sie hatten sich Dutzende Pfade der Träume geöffnet; sie pulsierten in der Luft, am Boden, sogar direkt hinter ihr wirbelte eine dieser Öffnungen, die nach Calindor führten. Sie weiteten sich immer mehr, verschlangen ganze Teile der Anderswelt und ließen dahinter wabernde Bilder entstehen. Das Waldlandreich. Die Küsten zur Silbernen See. Endaril. Die Verlorenen Berge. Die Endlosen Weiten. Sogar in der Wüste weit im Süden öffneten sie sich. Die Ewige Nacht würde wie ein Sturm über Calindor hinwegfegen.

Elion hob die Hand.

Rasselnd und grunzend setzten sich die Armeen in Bewegung. Orcs, Trolle, Kobolde, Riesen und viele, viele Kreaturen mehr wuselten durch die Tore und gelangten nach Calindor. Und das alles war Itaras Schuld.

Sie kratzte durch den Staub, riss sich die Fingernägel aus, aber der körperliche Schmerz vermochte sie nicht abzulenken. Im Vergleich zu den Qualen ihrer Seele war er nichts.

Im Vergleich zu dem Wissen um das, was sie getan hatte.

Die Seherin hatte ihr prophezeit, dass sie geprüft werden würde; dass sie mitansehen müsste, wie alles um sie zerfiel, um ihre Rolle zu erkennen. War es das, was Merlin ebenfalls hatte durchleben müssen? Hatte er sich dagegen gewehrt, dieses Schicksal anzunehmen? Je länger sie darüber nachdachte, desto besser verstand sie ihn. Welchen Sinn hatte das alles, wenn am Ende nichts blieb außer Dunkelheit und Tod?

Wer bin ich? Es war eine Frage, die sie sich zum ersten Mal stellte. Sie war die Tochter des dunklen Herrschers. Folterknechtin. Elfe. Gründerin des Reiches. Verstoßene Ehefrau. Mutter ohne Kind. Zauberin. Traumweberin. Sie war all das und doch war sie es nicht. Was war sie?

Der Schatten zwang sie auf die Füße. Sie musste mitansehen, wie zahllose Sklaven der Dunkelelfen die Pfade der Träume passierten. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

*

Morgi konnte nichts anderes tun, als dazustehen und den Himmel zu betrachten. Dort entzündeten sich zahllose Lichter in einer Welle. Die Bäume, die Schrate, selbst die Baumgeister duckten sich darunter weg, als fürchteten sie sich davor. Das Licht, das ihre Umgebung zuvor noch erfüllt hatte, verblasste, während der Himmel in tausend Farbpunkten erstrahlte.

Und dann riss er auseinander, als walzte ein gigantisches Feuer darüber, das alles verzehrte. Der gesamte Horizont stand auf einmal in Flammen. Es war ein riesiger Brand. Ein Weltenbrand.

In einer weiteren Welle verging das Feuer, als hätte ein göttlicher Wind es ausgeblasen und zurück blieb eine endlose, undurchdringliche Dunkelheit, die alles verschluckte. Die Sterne, der Mond – ihr Licht verschwand, um der Finsternis zu weichen.

»Beim heiligen Stein, was geschieht dort?«, fragte Gloima immer wieder.

Cernunnos verwuchs wieder vollständig mit dem Stamm. »Die Ewige Nacht.«

Das Sternlicht kehrte zurück, doch nun wirkte es gedämpft, als läge ein Schleier darüber. Morgi konnte nicht wegsehen. Sie war wie gebannt von dem, was den Anfang vom Ende einläutete. »Ich will es verstehen. Was bedeutet das?«

»Die Armeen der Dunkelelfen sind hier.«

Ein seltsames Heulen, das ihr das Blut gefrieren ließ, schwebte durch die kalte Luft. Es war ein klagendes Jammern, übertönte das Rascheln des Laubes und das Heulen des Windes und bohrte sich in ihre Ohren. Ein geistloser, wilder, primitiver Laut. Ein Laut von Ungeheuern.

Orcs.

Es knarzte und stöhnte, als die Baumgeister ihre Wurzeln aus der Erde rissen und sich abwandten. Einer nach dem anderen verließ die Lichtung.

»He!«, rief Morgi ihnen hinterher. »Wo wollt ihr hin?«

»Sie haben erkannt, dass der Kampf aussichtslos ist«, sagte Cernunnos und ragte nur noch mit einem Teil seines rindigen Gesichtes aus dem Stamm. »Sie wollen nicht länger erwachen, sondern ihre letzten Tage in der Umarmung der Natur verbringen.«

»Also geben sie auf.«

»Man kann nicht aufgeben, wenn man nicht begonnen hat. Das haben sie verstanden.«

»Ist das so, ja?« Sie atmete Magiefunken ein und entfesselte sie für einen Stoß unter sich auf den Boden. In hohem Bogen sauste sie über die Kronen der Baumgeister hinweg, drehte sich in der Luft und landete vor ihnen auf einem Knie, um ihnen den Weg zu versperren.

Die Baumgeister blieben abrupt stehen.

»Hiergeblieben!«, zischte sie.

»Sie versteht nicht«, erklang eine Stimme in ihrem Kopf.

»Sie ist jung und will kämpfen.«

»Wir sollten gehen.«

»Es ist vorbei …«

»Einen Scheiß ist es vorbei!«

»Tritt beiseite!«

»Hinfort mit dir, naives Kind!«

»Und du?« Sie spähte an den Bäumen vorbei zu Cernunnos, der sich nicht bewegt hatte. »Siehst du das auch so?«

»Es ist ihre Entscheidung«, erwiderte er.

»Was ist mit dir?«

Er stieß ein langes Seufzen aus. Dann lächelte er auf einmal. »Ich folge dir, Morgana. Bis in den Tod.«

»Warum?«

»Ist das wichtig?«

»Ja!«

»Du hast verstanden, dass es kein Licht ohne Dunkelheit geben kann.«

Sie stutzte. Er hatte recht. Immer hatte sie sich dagegen gewehrt, zu akzeptieren, dass sie auch Gutes vollbringen konnte. Sie hatte sich für schlecht, böse, unwürdig gehalten. Aber genau das war ihre Stärke. Sie war weder das eine noch das andere. Sondern akzeptierte, dass sie beide Seiten in sich barg. Und das machte sie … großartig.

Mit dieser Erkenntnis veränderte sich etwas in ihr, als wäre eine Fessel gelöst, die sie gehalten hatte.

Morgi richtete sich auf und sammelte mehr und mehr Funken in sich, die sie auflodern ließen wie die Sonne. »Mein Name ist Morgana le Fay!«, rief sie und glühte noch heller. »Hiermit bringe ich neue Magie in die Welt zurück. Hiermit schenke ich euch das Licht. Hiermit«, sie entfesselte eine gleißende Welle, die über die Baumgeister hinwegfuhr, »binde ich euch an mich!«

*

Eine gleißende Welle sprengte die steinerne Hand. Gigantische Brocken sausten über das feurige Land und gingen als Meteoriten nieder, die unter lautem Gepolter zerbarsten, wenn sie auftrafen.

In diesem Augenblick begriff Merlin, dass er zu lange gezögert hatte. Er hätte handeln sollen, anstatt immerzu nach Wissen um Schatten, Träume und Legenden zu suchen. Dabei hatte er ganz vergessen, was im Leben zählte: Freunde, Zusammenhalt und Liebe.

Ich habe zu lange gewartet …

Magie fing ihn in einer schimmernden Wolke und hielt ihn in der Schwebe. Der Feuerriese fiel zurück und krachte gegen einen Pfeiler, der unter ihm zerschmettert wurde und weitere Brocken in die Tiefe spuckte. Erst stemmte er den einen halb geborstenen Arm auf, dann den anderen. Langsam richtete Surt sich wieder auf und öffnete den Schlund für donnerndes Gebrüll. Ein Schwall heißer, stinkender Atem schlug Merlin entgegen.

»MERLIN!«

Merlin sank auf einer geborstenen Platte nieder, die aus dem Schutt und den Trümmern ragte. Unter ihm tosten die Feuerflüsse zwischen den Felsen, brachen sich in wirbelnden Wogen, spuckten Hitze, Funken und Asche in die Luft. Er stellte sich breitbeinig hin und umklammerte seinen Stab, den er langsam anhob.

Surts Faust raste auf ihn zu und hinterließ Bahnen flüssigen Feuers, das von ihm abtropfte. Ein Schatten senkte sich über Merlin. Wie eine Naturgewalt ging die Faust nieder.

Er schlug den Stab auf den Boden und beschwor eine Kuppel.

Die Faust krachte dagegen und wurde in Blitzen zurückgeschleudert. Wieder ging sie nieder, rammte gegen die Kuppel und hinterließ tiefe Risse. Eins, zwei drei. Mit jedem Hieb erbebte das Gewölbe.

Ihr könnt nicht ewig standhalten, Herr.

Ich weiß.

Findet den Schatten in ihm.

So weit waren wir schon.

RUMS! Ein weiterer Riss breitete sich aus.

Es gäbe eine Möglichkeit, Herr. Allerdings ist sie sehr riskant.

Welche?

Vertraut Ihr mir?

Ich vertraue dir mein Leben an, Bal.

Danke, Herr. Seid Ihr bereit?

Das bin ich.

RUMS! Die Kuppel zerfiel.

Merlin riss den Stab hoch und schickte dem Feuerriesen einen mächtigen Stoß entgegen. Dann peitschte er sich zur Seite und ließ zu, dass die Magie ihn umfing; er vertraute sich ihr an.

Das Licht beförderte ihn über eine Schlucht, trug ihn höher hinauf, während sich sein Mantel um ihn kräuselte. Wie Weinranken trieb das Licht von ihm ab und hob ihn noch höher und höher. Er schoss durch die Schwärze und löste sie auf wie Morgengrauen den Nebel. Er trotzte den Naturgesetzen. Gütige Götter, er flog tatsächlich!

Um ihn herum tobte ein Gewirr aus Blitzen, Stürmen und wirbelnden Wolken. Und darunter bewegte sich etwas Gigantisches, das einen Schatten warf, der das gesamte Reich bedeckte.

Einen Wimpernschlag später brach ein Arm durch die düsteren Wolken, drehte sich langsam und spreizte die Finger, die die Schwärze auseinanderrissen.

Merlin peitschte sich erst zur einen Seite, dann zur anderen und passierte den Spalt zwischen zwei Fingern. Beinahe wäre er damit zusammengestoßen. Er drückte sich gerade noch rechtzeitig hoch und landete auf der Oberfläche eines Fingers, lief darauf entlang, als der sich träge in der Luft drehte und sein Schwung nachließ.

Merlin nutzte Magie im selben Atemzug, wie er Funken aufnahm, und ließ sich davon durchströmen. Geschickt behielt er die aufwärts gerichtete Bewegung in geringem Maße bei, um möglichst leicht zu sein, und rannte weiter zum Rand des Steinfingers. Dort sprang er zur Seite, als Surt plötzlich die Richtung änderte und die Hand zusammenpresste.

Merlin rammte seinen Stab in den Untergrund und beschwor eine Lichtkugel um sich.

Mit ohrenbetäubendem Knacken schloss sich die Hand. Die Kugel erbebte und erzitterte und Dunkelheit umfing ihn, während das Gestein die Magie langsam zerrieb. Der Druck wurde größer. Merlin keuchte durch zusammengebissene Zähne und erneuerte stetig den Magiestrom.

Die Hand öffnete sich leicht und ließ weit entfernt einen Spalt Licht erkennen. Ein riesiges Auge spähte hinein. Darin loderten Flammen und Schatten.

»WARUM KÄMPFST DU NOCH, MERLIN?«

»Ich kämpfe, weil es das einzig Richtige ist!« Er verstärkte den Strom. Überall schossen Funken aus dem Nichts, rammten in seinen Leib, erfüllten ihn mit brennenden Wogen. »Ich stehe für das Leben!«

»DANN STIRB!«

Der Spalt schloss sich und die Felsen prallten gegen die Kugel wie Korn zwischen Mühlsteinen. Merlin öffnete den Mund zu einem Schrei …

Die Kugel explodierte und schleuderte die Finger auseinander. Zwei zerbarsten unter der Wucht und regneten wie Naturgewalten nieder.

Merlin stieß sich ab und schoss in die Luft empor. Er tauchte wieder in die Finsternis über sich ein, fiel durch die wirbelnden Winde und das zuckende Blitzgewitter. Surt griff an, schlug nach ihm. Merlin vertraute sich der Magie an und ließ sich fallen. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie von einem eigenen Bewusstsein durchströmt war. Die Magie wollte, dass er kämpfte.

Er fiel auf den Feuerriesen zu. Surt öffnete den Schlund und riss beide Arme hoch, als wollte er ihn wie ein Insekt zwischen den Händen zerquetschen. Noch in der Bewegung lösten sich Brocken und Quader aus dem Untergrund und formten die Stellen aus, die Merlin eben zerstört hatte.

Merlin fiel tiefer; es war ein freier Fall.

Er beschrieb mit den Händen kreiselnde Bewegungen in der Luft und formte Lichtlanzen. Mit einem Wink schossen sie los, rissen tiefe Schneisen in Hände und Arme und hinterließen klaffende Löcher darin. Durch eines dieser Löcher sauste er hindurch.

Ein blitzschnelles Heraufbeschwören und Magie umfing ihn wieder in einer schimmernden Wolke. Überall flitzten Funken herbei, mehr und mehr. Ein Schwarm an Funken, ein ganzer Orkan wirbelte um ihn.

Surt erneuerte seine Hand und richtete sich auf. Götter, dieses Wesen war so gewaltig, dass Merlin es immer noch nicht glauben konnte!

»DIE MAGIE HILFT DIR, MERLIN. WARUM?«

»Da ist etwas in mir. Ich verstehe es selbst nicht.«

Surt beugte sich vor und Erkenntnis zeichnete seine felsigen Züge. »EIN TEIL DER SCHÖPFUNG. WIE?«

»Es muss das Herz der Anderswelt sein.«

»DU HAST DEN DUNKELGRUND ÜBERWUNDEN. ABER DAS IST UNBEDEUTEND. IHR HABT BEREITS VERLOREN.«

»Solange ich atme, ist nichts verloren!«

Surt beugte sich tiefer und verzog seine felsigen Lippen zu einem Grinsen. »DU HAST ES NICHT VERSTANDEN, ZAUBERER. WÄHREND WIR KÄMPFEN, GEHT DEINE WELT ZUGRUNDE.«

Merlin erstarrte. »Was?«

»UNSERE ARMEEN«, Surt beugte sich nun so tief, dass sie nur wenige Schritt voneinander trennte, »ALLES, WAS DU LIEBST, VERGEHT IN DIESEM AUGENBLICK!«

Verzweifelt kämpfte Merlin gegen die Panik in seinem Herzen an. Der Schatten würde die Worte nicht an ihn richten, wenn nicht etwas an ihnen dran wäre. Er nahm seinen Mut zusammen, trat einen Schritt näher und erschuf golden schimmernde Ringe um seinen Arm, die sich immer schneller drehten. »Dann lass es uns beenden, Surt!«

*

Itara musste es beenden.

Mit jedem Atemzug drangen mehr Ungeheuer durch die Pfade der Träume nach Calindor. Sie stand in der Säule aus Licht und wirbelnden Farben und verkrallte ihre Hände in den verschiedenen Reichen, die zusammen die Realität bildeten.

Durch Itara wurde all das miteinander verbunden. Sie selbst hatte diese miteinander verflochten wie drei lose Fäden in einem weitmaschigen Netz. Nun überlagerten sie einander und führten an einem Punkt zusammen. Das Zentrum dessen bildete das Reich der Träume, ein Ort, so wunderbar und fremdartig, dass sie immer noch nicht verstand, womit sie es eigentlich zu tun hatte. Wenn sie dieses Netz auflöste … wenn sie die Fäden voneinander trennte … könnte sie die Pfade dann verschließen?

Wenn ich doch bloß nicht so schwach wäre! Aber jedes Mal, wenn sie gegen den Schatten aufbegehrte, zwang er ihr wieder seinen Willen auf und machte sie willenlos. Er war zu mächtig. Aber was, wenn es nicht um Macht geht?

Ein Riese stampfte an ihr vorbei, brachte bei jedem Schritt den Boden zum Beben. Auf seinem Weg zertrat er eine Gruppe Kobolde, fegte drei Orcs zur Seite und achtete nicht einmal auf das Geschnatter und Gekreische unter ihm. Selbst vor ihresgleichen machten diese Kreaturen keinen Halt. Das konnten unmöglich Wesen mit einem eigenen Willen sein. Auch sie waren bloß Mittel zum Zweck, damit die Schattenwesen das Licht trinken konnten.

Mehr und mehr Ungeheuer betraten die wirbelnden Strudel und verschwanden dahinter und jedes von ihnen bedeutete einen Feind, den die Verteidiger Calindors aufhalten mussten. Itara erzitterte innerlich. Sie konnte nicht länger zusehen! Wenn das hier eine Prüfung war, dann musste es auch einen Weg geben, sie zu überwinden.

Langsam blickte Itara sich um, sodass der Schatten nichts bemerkte, und ließ die zerstörte Landschaft, den verdunkelten Himmel und das Grauen auf sich wirken. Sylvana verschwand in diesem Moment auf einem Pfad. Cildor und Elion folgten ihr, wobei sie die Schatten um sich zu nachtschwarzen Rüstungen verdichteten, von denen dunkler Nebel aufstieg. Eine gewaltige Armee blieb zurück, von der noch nicht einmal ein Bruchteil nach Calindor gelangt war.

Ich muss es versuchen! Das schulde ich Merlin, Morgi und allen anderen in Calindor.

Sie atmete tief durch. Dann riss sie ihre Hand aus der Verbindung zu Calindor heraus. Aber der Schatten verhinderte, dass sie das Band gänzlich löste. Er flutete ihren Körper, ihren Geist, ihre gesamte Existenz mit Eiseskälte und Taubheit; er ließ sie Schmerzen erleiden und darunter erzittern. Es war, als triebe er glühende Haken in ihren Verstand. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber selbst das ließ er nicht zu. Sie war willenlos.

Hast du geglaubt, mich überlisten zu können?, flüsterte er ihr zu. Ich bin einer der Ersten, der einem Dunkelgrund entstiegen ist. Ich habe schon andere vor dir gesehen. Andere Traumweber, die ihr Potenzial nicht entfalten konnten.

Er schlingerte über ihren Körper, löste sich als schwarzer Dampf und stieg vor ihr Gesicht, wo er eine Dämonenfratze inmitten der Finsternis ausformte. Ich bin ein Nachtmahr, Elfe. Ich nähre mich von deiner Furcht, deinem Licht, deinen Hoffnungen und Wünschen. Du kannst nicht aufbegehren.

Itara wusste, dass er nicht übertrieb. Götter, dieses Wesen war so mächtig, so vollgesogen mit getrunkenem Licht, dass sie allein unter der Anwesenheit des Bewusstseins erschauderte. Es war hoffnungslos.

Du siehst es also endlich ein.

Mehr und mehr Kreaturen zogen an ihr vorüber. Doch inmitten einer Horde Orcs, nicht weit von ihr entfernt, wanderte eine einsame Gestalt auf sie zu. Itara kniff die Augen zusammen und blinzelte. War das ein Kind? Ein Elfenkind? Ja, eindeutig! Es trug ein weißes, knielanges Gewand, die Haare waren dunkel und der Blick wirkte ungewöhnlich konzentriert. Dieses Kind tänzelte einfach durch die Armeen, als wäre es überhaupt nicht da. Schließlich blieb es vor Itara stehen und lächelte sie an.

»Wer bist du?«, flüsterte sie.

»Du hast vergessen«, sagte sie mit glockenheller Stimme.

»Vergessen?«

»Zu viel, Aladars Tochter. Willst du dich an das, was war, und das, was sein wird, erinnern?«

»Ich verstehe nicht …«

Das Kind hielt ihr eine Hand hin. »Komm und ich werde es dir zeigen.«

Anriel reagierte nicht, als bekäme er von alldem nichts mit.

»Mir was zeigen?«, fragte Itara.

»Wie du dich selbst erkennst.«

»Ich kann mich nicht bewegen.«

»Weil du zu viel Schmerz in dir trägst, Itara. Du hast verlernt zu träumen.«

Sie unterdrückte einen Seufzer. »Ich habe versagt.«

»Jetzt kannst du es wiedergutmachen.«

»Wie?«

Grenzen existieren allein in deiner Vorstellung. Vaters Worte hallten in ihrem Kopf. Sie erfüllten sie mit einem Feuer und einer Lebendigkeit, die Itara lange Zeit nicht mehr gespürt hatte. Auf einmal war alles ganz klar und … sie hoffte wieder. Es war naiv und stand gegen alles, was sie in ihrem Leben gelernt hatte. Hoffnung stellte sich stets als Enttäuschung heraus. Aber ja, sie hoffte auf ein Wunder! Sie hoffte, dass Merlin und Morgi zueinanderfinden würden. Sie hoffte, dass Calindor einen Weg fand, die Ewige Nacht aufzuhalten.

Die Kälte in ihr wich einer Wärme der Hoffnung, die selbst der Schatten nicht trinken konnte. Denn sie war es, die in ihrem Herzen loderte und sich immer wieder erneuerte.

Langsam streckte Itara dem Kind die Hand entgegen.

»Nein!«, schrie der Schatten und ringelte sich um ihren Arm. »Du kannst mir nicht trotzen!«

»Ich habe erkannt, wie wir euch besiegen können, Schatten.« Sie nahm ihre Linke aus dem Stoff der Existenz und löste auch ihre Rechte aus der Verbindung zu Calindor. »Mit einer Macht, die auf der anderen Seite des Gleichgewichts steht. Hoffnung und Träume.«

Die Säule um sie zerfiel. Ein Pfad der Träume nach dem anderen schloss sich. Die Kreaturen hielten inne. Einige wurden in der Mitte zerteilt, als ein Pfad zusammenfiel, während sie hindurchtreten wollten, und verteilten Blut und Gedärm auf dem ausgedörrten Boden. Unruhe machte sich breit. Orcs erwachten aus ihrer Trance, rempelten sich an, zogen ihre Waffen. Ein Riese stürmte Hals über Kopf davon. Panik breitete sich in den Armeen aus, die allmählich in Chaos umschlug, als eine Gruppe Trolle auf die umstehenden Orcs losging. Kreaturen schrien, fielen und starben. Riesen trampelten Kobolde nieder, Trolle walzten davon, Orcs stießen sich gegenseitig Klingen in die Bäuche. Das Chaos verwandelte sich immer mehr in eine Schlacht, die keinen Gewinner kannte.

Dann schloss sich der letzte Pfad der Träume. Es war jener, den Itara vor Jahrzehnten von der Hauptquelle in den Tiefen der Zwergenreiche geöffnet hatte.

Das Kind führte sie an der Hand fort. Vor ihnen flimmerte die Luft und ein neuer Pfad der Träume öffnete sich, der in schwarzem Sand, durchsetzt von Sternlichtern, pulsierte. Er wirkte anders, zeigte eine dunkle Landschaft dahinter, die sich unter einem grünen Himmel wölbte. Alles war in steter Bewegung. Nichts konnte vergehen, aber es wurde auch nichts erschaffen. Fetzen verblasster Wünsche wanden sich darin wie lebendige Wesen.

Aus irgendeinem Grund wusste Itara, wohin das Kind sie brachte. Und als sie den Schritt hineinwagte, fiel der Schatten wie eine verfaulte Hülle von ihr ab. Er kreischte wie von Sinnen, aber er konnte sie nicht länger festhalten.

Mit dem nächsten Schritt gelangte sie in ein Reich, das tiefe Ehrfurcht, aber auch Angst in ihr weckte.

Es war das Reich des Vergessens.


Das Reich des Vergessens
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Morgi entfesselte Magie in einem Orkan. Das Licht drang in die Baumgeister hinein, die es aufnahmen wie riesige Schwämme. Wieder erneuerte sie die Magie, rief so viel zu sich, wie sie vermochte und schleuderte sie den Dryaden in der stillen Hoffnung entgegen, dass sie anders entschieden; dass sie Calindor dabei halfen, den Feind aufzuhalten.

Doch sie war am Ende.

Erschöpft sackte sie auf ein Knie und atmete zischend durch zusammengebissene Zähne. Die Magie brannte wie Abertausend Nadelstiche in ihr, raubte ihr alle Kraft und brannte sie aus, wie ein Holzscheit in einem Kamin. Würde sie am Ende auch zu Asche zerfallen? Sie wusste es nicht und es war egal.

In ihr stand eine andere Morgi mit verschränkten Händen unter dem Busen und zischelte sie an. Diese Morgi war ganz und gar nicht damit einverstanden, wie bescheuert und naiv sie sich aufführte. Lauf weg!, rief sie ihr zu. Was tust du da, du Dummkopf! Hoffnung war nur etwas für die Toten und selbst die hatten nichts davon. Aber Morgi wollte nicht aufhören. Sie kämpfte mit aller Macht für ihre Freunde … und ihre Familie.

Der Wald versank in Dunkelheit. Das Gras verdorrte, Zweige splitterten, Äste zerbrachen und Laub verwelkte. Gleichzeitig wirkte die Natur rings um sie lebendiger. Wildblumen sprossen, Gräser ringelten sich in die Höhe, blau-grün leuchtende Pilze wuchsen aus dem Boden und wippten mit ihren Hüten.

Morgi wusste, dass Magie in dieser Form nicht verwendet werden sollte. Sie folgte dem Leitspruch der Zauberer und veränderte die Welt um sie: Schatten aus Licht. Licht aus Schatten. Sie nahm das Leben von einem Ort und brachte es zu einem anderen.

Mehr und mehr Funken drangen durch ihre Haut und entfesselten sie dort. Morgi konnte nicht mehr. Elfenscheiße, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Orcs abschlachten, dem eigenen Hass nachgeben, die Feinde Calindors bestrafen. Überleben – das war das Einzige, was zählte. Trotzdem kniete sie hier und machte etwas, das ganz und gar nicht zu ihr passte: Sie erschuf ein neues Wunder.

Eine Eiche verwurzelte sich im Boden. Es knackte und knarzte, als die Rinde am Stamm abplatzte und zur Seite wegrollte. Dahinter reckte ein völlig abgemagerter Elf seinen Kopf heraus. Seine Haut war kaum von der braunen Rinde zu unterscheiden und wirkte auch genauso fest, und zwei Ziegenhörner ragten aus seiner Stirn. Er blickte sich erstaunt um, als begriffe er erst jetzt, dass er gerade als Baumgeist erwacht war.

Morgi stöhnte. Sie hatte niemals geglaubt, dass Licht derart schmerzen konnte. Nahm es etwas von ihr und gab es den Baumgeistern? Sie wusste es nicht.

Der nächste dryád erwachte aus seinem Schlummer. Eine Birke mit weißem Stamm und goldener Krone. Als die Rinde abblätterte, erschien dort das Gesicht einer uralten Elfe. Ihr geschwungenes Geweih war verzweigt wie eine Krone.

»Weiter!«, rief Cernunnos ganz aufgeregt. »Lass jetzt nicht nach, Morgana!«

»Ich …« Ein tonnenschweres Gewicht lag auf ihren Schultern und zwang sie auf die Handballen. Sie hob den Kopf und stöhnte. Jeder Atemzug brannte in der Lunge. Aber immer noch ließ sie den Magiestrom fließen.

Jemand trat neben sie. Gloima. Die Zwergin berührte sie an der Schulter und schrie plötzlich auf. Magiefunken stiegen um sie auf und rammten in ihren Leib, um dann zu Morgi geführt zu werden. Auf einmal zehrte der Strom nicht mehr ganz so schlimm an ihr.

»Was tust du da?«, rief sie. »Lass los! Lass …«

»Nein!« Sturheit zeichnete Gloimas schmerzverzerrtes Gesicht. »Ich bin eine Zwergin! Ich werde nicht weichen!«

Halrond stellte sich auf der anderen Seite auf und berührte Morgi ebenfalls. Er sackte stöhnend neben ihr nieder und wurde von Funken umfangen. Veric rammte sein Schwert neben ihr in den Boden, hielt es mit der Rechten fest, während er sie mit der Linken am Kopf berührte.

Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und schrie, während die Funken ihn erfassten. Angurvadal loderte auf, summte und vibrierte.

Der nächste Baumgeist erwachte. Eine Rotbuche. Die Elfe, die ihre Arme aus dem Stamm reckte, trug ein Kleid aus roten Blättern, die auch ihren Kopf wie Haare bedeckten. Ihr folgte ein vierter dryád, ein Ahorn-Baum, dessen Elfengestalt kaum vom Rest des Baums zu unterscheiden war. Seine Arme waren verknotete Baumwurzeln, sein Kopf war pfeilartig und anstelle von Haaren besaß er Verästelungen, die mit der Rinde verwachsen waren.

Gloima wurde ohnmächtig. Dann sanken Halrond und Veric nieder. Der brennende Strom erfasste Morgi mit voller Wucht und presste sie auf den Boden. Aber ein Baum stand dort noch, eine Kastanie. Morgi wollte ihn wecken. Sie wollte es so sehr! Doch sie konnte nicht mehr. Sie war am Ende.

Eine Klaue krümmte sich um ihre Schulter. Morgi sah auf. Balor stand neben ihr und erstrahlte. Er sagte nichts, stöhnte nicht, ließ sich nicht einmal anmerken, welche Schmerzen er erleiden musste, als die Magie in ihn hineindrang. Er war ein Orc, eine Kreatur der Dunkelheit. Dennoch stand er aufrecht neben ihr, während seine Hand Blasen warf und sich Brandwunden daran öffneten.

»Warum tust du das?«, keuchte sie.

»Du selbst musst dem Licht den Weg ebnen.« Er klang stolz.

Morgi entfesselte die letzte Welle. Der Kastanienbaum erwachte aus seinem Schlummer.

Dann riss das Licht ab und sie sank in dämmrige Schwärze.

*

Dämmrige Schwärze umfing Itara, als sie einen Ort erreichte, der wie ein düsterer, abgelegener Teil des Traumreichs wirkte. Wie der Zweig eines großen verästelten Baums, in dessen Zentrum sich jener Ort befand, an dem sie für kurze Zeit gewesen war.

»Wir sind im Reich des Vergessens, nicht wahr?«, flüsterte sie und ließ das Elfenmädchen los, das all das mit kindlicher Neugier betrachtete.

»Ja«, sagte es. »Aber wir müssen uns jetzt beeilen. Kommst du?«

»Wohin?«

Das Mädchen zeigte den urgewaltigen, runden Turm hinauf, der sich weit in den grünen Himmel reckte und selbst darüber hinaus. Dieser Turm war zeitlos und wirkte seltsam verdreht und falsch, als wäre er den albtraumhaften Vorstellungen eines Kindes entsprungen. An der Fassade wanden sich nachtschwarze Schuppen entlang wie die Haut einer Schlange. Außerdem war er die ganze Zeit in Bewegung, wand sich wie in Zeitlupe erst in die eine, dann in die andere Richtung. An einigen Stellen ringelte er sich sogar wie in einer Spirale umeinander, um dann einen Bogen zu formen, der ein ganzes Stück in die Tiefe reichte, bis er sich wieder in den Himmel schraubte.

Itara ließ den Anblick auf sich wirken und entdeckte an jeder Stelle neue Besonderheiten, die sie nicht in Worte fassen konnte. Als sie den Boden unter ihren Füßen betrachtete, stellte sie fest, dass dieser ebenfalls Teil des Turms war. Das Reich des Vergessens war der Turm!

»Das hier ist ein sehr wichtiger Teil des Traumreichs«, erklärte das Mädchen und schritt auf einen offen stehenden, hohen Eingang zu. Dahinter lauerte nichts als Schwärze, doch diese wirkte nicht natürlich. Sie war aus einer öligen Masse zusammengesetzt, die leichte Widerspieglungen erzeugte. Wie Tinte.

»Und ebenso gefährlich«, sagte Itara.

»Sehr gefährlich. Willst du etwas erlangen, musst du etwas geben. Das ist das Grundgesetz allen Lebens.«

»luîn lî luîn. Ein Leben für ein Leben.«

Das Mädchen nickte. »Das übergeordnete Gleichgewicht, das immer gewahrt werden muss. Verstehst du?«

Nein, aber Itara sprach es nicht aus. An diesem Ort gab es nichts als den schwarzen, schlangenförmigen Turm und das grüne, diffuse Licht, das sie umgab, als wären sie von vergiftetem Nebel umhüllt. »Und nun?«

»Willst du dich erinnern?«

»Woran?«

»An das, was kommen wird.«

»Wie kann ich mich daran erinnern, wenn ich es noch nicht erlebt habe?«

»Weil du es erleben wirst.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Es ergibt Sinn, wenn du dich von deinen bisherigen Vorstellungen befreist.«

»Wie?«

»Du musst akzeptieren, dass Zeit keine Bedeutung hat.«

Itara musterte das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen. Zweifellos eine Elfe. Das weiße Gewand war schlicht, die nackten Füße trotz der Umgebung sauber, ein paar Sommersprossen bedeckten die Haut und das Haar fiel in langen, dunklen Wellen über ihre Schultern. Es war aber vor allem der unnachgiebige Blick, der sie so sehr fesselte. »Wer bist du?«, fragte sie leise.

Das Mädchen lächelte. »Die Werdende.«

»Wie die Seherin.«

»Ja und nein.«

»Schluss mit dem Unsinn! Gib mir eine klare Antwort, oder ich werde umkehren.«

»Mach, wenn du unbedingt Calindor fallen sehen willst.«

Itara stutzte. »Willst du damit sagen, dass ich Calindor retten kann?«

Das Mädchen rollte mit den Augen. »Warum auch sonst sind wir hier?«

Itara straffte sich und strich ihr Gewand glatt. »Das Reich des Vergessens. Ich bin hier, um etwas zu erfahren, was ich irgendwann einmal weiß. Richtig?«

»Richtig.«

»Was ist das Reich des Vergessens?«

»Das, was es ist.«

»Das ist keine Antwort.«

»Weil es nicht die richtige Frage war.«

»Welche ist die richtige Frage?«

»Die eine.«

»Und wie kann ich sie erlangen?«

»Du kennst sie bereits.«

»Das führt doch zu nichts! Ich werde jetzt …«

»Itara?«

Sie atmete tief durch. »Was?«

»Ich werde dir helfen, dich an sie zu erinnern. In Ordnung? Und jetzt komm!«

Eben noch war sie von einem Schattenwesen beherrscht worden und hatte feststellen müssen, dass sie die Macht besaß, eigenständig Tore in das Reich der Träume zu öffnen und die Welten miteinander zu verbinden. Und jetzt war sie hier – wo auch immer dieses Hier war. Aber inzwischen hatte sie festgestellt, dass Träume mehr waren als bloß ein Begriff. Sie waren real. Und das musste bedeuten, dass das hier ebenfalls real war. Gütige Götter!

Mit angehaltenem Atem näherte sie sich dem tintenartigen Eingang, in dem das Elfenmädchen bereits verschwunden war. Sie streckte eine Hand danach aus und es schien, als streckte ihr ein Abbild von ihr dahinter ebenfalls die Hand entgegen. Die Masse geriet in Bewegung, löste sich und umfing ihre Hand. Itara wollte zurückschrecken, aber die Masse ließ nicht locker, kroch über ihren Arm und zog sie in den Turm hinein.

Mit einem unterdrückten Schrei auf den Lippen trat sie ein.

*

Mit einem Schrei zerplatzte Surts Kopf. Kometen prasselten auf das Feuerreich nieder und rissen Felsformationen und Pfeiler ein. Doch in dem Augenblick, als Surt sich erhob, richteten sich die Brocken wieder wie von Geisterhand auf und formten seinen Kopf, als wäre gerade nichts geschehen.

Merlins Stab zerstob. Er stolperte auf ein Knie und musste sich mit einer Hand abstützen. Jeder Gebrauch von Magie zerrieb seine Existenz wie zwischen zwei Felsen. Surt hatte nicht gelogen. Er konnte nicht bezwungen werden.

Ihr müsst aufstehen, Herr!

Ich kann nicht, Bal. Ich kann ihn einfach nicht besiegen!

Der Schatten wand sich zwischen seinen Füßen. Ihr müsst nur zu seiner wahren Gestalt vordringen.

»Und dann?« Merlin hievte sich auf die Füße und blickte dem drohenden Berg entgegen, der über ihm aufragte. Surt reckte eine Hand in den schwarz verhangenen Himmel. »Ich kann den Schatten nicht ewig bannen.«

»Was ist schon die Ewigkeit, wenn man nicht frei ist?«

»Bal?«

Der Schatten reckte sich vor ihm über den Boden und seufzte schwer. »Ich bin nicht frei, Herr. Das war ich nie.«

»Natürlich bist du …«

»… mit Eurem Schatten verschmolzen.«

Surt reckte die Faust. Sein Gebrüll ließ das gesamte Reich erbeben.

»Wusstet Ihr, dass ich einzig zu dem Zweck erschaffen wurde, das Gleichgewicht auf der Seite des Dunkels zu wahren? Wenn das Licht zu hell scheint, wird ein Albtraum geboren, um es zu bekämpfen.«

Mit einem Pfeifen fuhr die Faust nieder. Merlin sah sie kommen. Götter, er musste ausweichen! Aber wozu? Er konnte nicht gewinnen.

»Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt.« Bal wandte sich ihm zu. »Ihr habt mir gezeigt, was es heißt, zu leben. Meine Herkunft entscheidet nicht darüber, wer ich sein muss. Ich bin ein Teil des Dunkelgrunds. Aber ich bin auch ein Träger des Lichts.«

Merlin bückte sich und berührte den Schatten. »Ja, das bist du. Du bist ein Held.«

»Ah, so fühlt sich das also an.«

Die Hand kam näher und näher …

»Ich werde ihn aufhalten, Herr. Geht zu Morgi und öffnet ihr Euer Herz. Ihr müsst wieder träumen! Das ist das Geheimnis um das Vermächtnis der Götter. Versteht Ihr?«

»Ja … ich glaube schon.«

»Die Seherin war nicht meine erste Herrin.«

»Was?«

»Ich erinnere mich wieder an vieles. Mein erster Herr … Vigon … Er hat in mir mehr gesehen als die Finsternis, aus der ich geboren wurde. Und Ihr habt mir das Licht gezeigt. Dafür danke ich Euch auf ewig.«

Ein scharfes Reißen erklang, als wäre die Luft um sie auseinandergerissen worden. Etwas strömte aus Merlin heraus, verließ seinen Körper und seinen Schatten. Er keuchte auf und mit überraschender Intensität hüpfte und pochte sein Herz in der Brust, während unvertraute Wärme ihn flutete. Diese Wärme hatte er so lange nicht mehr wahrgenommen, dass sie zuerst völlig fremd war.

Ein schwarzes Gespinst floss wellengleich über den Boden und kräuselte sich dort; es besaß keine eindeutige Form, wirkte wie ein zerfasernder Schatten aus Nebel und Rauch.

Blitzschnell schoss es nach oben und drang in die niedersausende Hand hinein. Die Hand erstarrte, als wäre sie in der Zeit eingefroren. Es knackte und splitterte, Staub rieselte aus dem steinernen Körper und die feurigen Venen darin erloschen. Dann verharrte der gigantische Körper regungslos.

»Bal …« Merlin spürte einen eisigen Stachel in seinem Herzen. Er konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass Bal gerade den Kampf gegen Surt aufgenommen hatte, um ihm Zeit zu verschaffen. So lange hatten sie Seite an Seite verbracht und nun, da der Schatten fort war, plagte ihn die Einsamkeit umso mehr. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er Bal geschätzt hatte.

Merlin wandte sich ab und ließ den Einzigen zurück, der ihn besser als jeder andere gekannt hatte. Bal war das personifizierte Böse. Ein gütiges, mitfühlendes und weises Wesen, das sich dem Licht verschrieben hatte.

Aber vor allem war er ein Freund.

*

Freunde. Morgi hätte nie gedacht, dass sie einmal glücklich wäre, so etwas zu haben. Aber in diesem Moment, als Gloima, Halrond, Veric und, ja, selbst Balor sich wieder erhoben, war das Band zu ihnen stärker denn je. Sie war froh, dass es ihren Freunden gut ging. Machte sie das schwach und angreifbar?

Ein Wort brannte auf ihren Lippen. Sie hielt es zurück, aber es wollte hinausgelangen. »Danke.« Elfenscheiße, hatte sie das wirklich gerade gesagt?

Ihre Freunde lächelten – selbst Balor zeigte seine krummen, spitzen Zähne.

»Wir haben zu danken«, sagte Cernunnos und hatte wieder etwas von seiner Fröhlichkeit zurückerlangt. Die Baumgeister umringten ihn und wirkten verunsichert und eingeschüchtert. Immerhin waren sie uralte Elfen, die Jahrtausende erlebt und sich dann geweigert hatten, ins Licht zu treten, und deshalb in die Arme der Natur gegeben hatten. Nun waren sie wieder am Leben – wenn man das hier als solches bezeichnen konnte – allein durch Morgis Hilfe.

Für ein freudiges Treffen blieb ihnen allerdings keine Zeit. Morgi hatte es bereits gerochen, als sich der Himmel geöffnet hatte. Nun lag der Gestank so klar und durchdringend in der Luft, dass jedem klar war, was sie erwartete. Als das Gerassel und Geklapper in der kalten Nachtluft hallte, bemerkten es auch die anderen.

Die Armeen der Dunkelelfen waren in Calindor.

Fern der Baumwipfel erhob sich ein unscharfer Umriss, viel zu groß für einen Troll. Morgi blinzelte. Dieser Umriss überragte den Wald um mehrere Schritte. Er war groß wie ein Berg, nein, größer! Und er bewegte sich rasend schnell auf sie zu. Holz splitterte und knackte, der Boden erzitterte und dann erklang ein lautes, widerhallendes Grölen, das sich wie Nägel in ihre Ohren bohrte.

Obwohl Morgi erschöpft war, rief sie nach neuen Funken, die sie durchströmten. Balor zog seine Klingen, Halrond legte einen Pfeil auf seine Bogensehne, Gloima schnappte ihre Axt und Veric zog Angurvadal einen Spaltbreit aus der Scheide.

Der Umriss betrat die Waldlichtung und hob sich schwarz gegen den Nachthimmel ab. Das war kein Troll. Das war etwas anderes. Etwas Grausameres. Ein Mensch in Riesengestalt.

Eine Horde Orcs löste sich aus dem Waldrand, schnatterte und grunzte, während sie sich auf der Lichtung verteilten. Diese Orcs unterschieden sich deutlich von denen, die Morgi kannte. Zwar waren sie nicht besser gerüstet, trugen dieselben rostigen Plattenrüstungen und stinkendes Leder. Aber sie waren kräftiger, als wären sie eigens zu dem Zweck herangezüchtet worden, Calindor zu überrennen. Nun war auch klar, was das Ereignis am Himmel gewesen war.

Die Dunkelelfen hatten einen Weg gefunden, Pfade der Träume zu erschaffen.

Die Baumgeister bezogen vor den Orcs Stellung; ihre Wurzeln brachen aus der Erde und verästelten zu Gestalten. Die Schrate wimmelten zwischen ihnen umher und brabbelten durcheinander, und die Nymphen Flora und Fauna reihten sich ebenfalls auf.

»Geht!«, sagte Cernunnos und winkte fröhlich. »Wir kommen zurecht.«

»Ihr kämpft?«, fragte Morgi.

»Wir stehen tief in eurer Schuld. Vielleicht können wir so etwas davon begleichen.«

»Kommt gar nicht infrage! Wir werden …«

Gloima hielt sie am Arm fest. »Morgi.«

»Nein! Wir werden …«

»Morgi!«

Sie riss sich los. »Also gut!«

Die Orcs rannten los, pflügten den Waldboden mit ihren Stiefeln auf, rempelten sich an und brüllten vor wild schäumender Wut. Der Riese stampfte auf sie zu und wirkte mit jedem Schritt größer.

Cernunnos grinste Morgi über die Schulter an. »Keine Sorge, wir kümmern uns um die hier. Geht zu Merlin. Sprecht mit ihm und erfüllt euer Schicksal.«

Der Kastanienbaumgeist durchbohrte mit einer dicken Ranke ein ganzes Dutzend Orcs. Dann riss er die Ranke hoch und prügelte damit auf die dahinter Befindlichen ein. Rotbuche ließ Zweige spitz wie Pfähle aus dem Boden wachsen, mit denen sie eine ganze Horde aufspießte. Die anderen drei daneben erschufen winzige Gestalten, ähnlich der Schrate, und schickten sie den Feinden im Marschbefehl entgegen.

»Merlin muss seine Rolle finden«, sagte Cernunnos und rammte einen Wurzelarm durch den Oberschenkel des Riesen, der brüllend einknickte. »Itara ist ebenfalls dabei. Du musst ebenfalls deinem Pfad folgen, Morgana.«

Er schüttelte die Krone und schickte goldene Samen in die Luft, die in den feindlichen Reihen zu Staub zerplatzten. Die Orcs wurden langsamer und langsamer, bis sie erschlafften und leblos zusammenbrachen. Der Riese hatte sich inzwischen wieder erholt und schmetterte seine gewaltige Pranke auf Kastanie nieder, der darunter gespalten wurde wie das Scheit unter der Axt. Als das Ungetüm die Pranke herauszog, wuchs der Baumgeist einfach wieder zusammen und warf sich nun wie ein Geflecht aus Wurzeltentakeln dem Riesen entgegen. In einem wilden Knäuel gingen sie zu Boden und schlugen aufeinander ein, während Dutzende Orcs unter ihnen zerquetscht wurden.

Morgi leuchtete auf. »Ich lass dich nicht zurück!«

Cernunnos grinste frech. »Magst du mich etwa?«

»Du bist mein … mein … mein Freund!« Tränen brannten in ihren Augen. »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich!«

»Du hast dich verändert, Morgana. Iorwen wäre sehr stolz auf dich.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie darauf keine Antwort.

»Geh zu Merlin! Vergiss nicht: Das Leben schenkt dir nur eine einzige wahre Liebe, Morgi. Wenn du sie gefunden hast, halte sie fest und lasse sie nie wieder los. Und jetzt«, er pflügte mit einer Wurzel den gesamten Bereich vor ihnen auf, der in einem breiten Spalt auseinanderklaffte, »verschwinde!«

*

Verschwinde!, schrie eine Stimme in Itara, aber sie nahm all ihren Mut zusammen und nahm weiter die Treppe, die sich entlang der gewölbten Wände in die Endlosigkeit hinaufschraubte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, länger an diesem Ort zu verweilen, aber das Elfenmädchen wirkte nicht, als wollte es bald wieder umkehren, und so nahm Itara Stufe um Stufe und ließ all die Eindrücke auf sich wirken.

Den Turm als gewaltig zu beschreiben, wäre untertrieben. Es gab kein Wort, um seine schiere Größe einzufangen. Die breiten Treppenstufen waren aus einem schwarzen, glatten Material gefertigt, wie Onyx, das von silbernen Streifen eines anderen Materials durchzogen war, die ständig in Bewegung waren. Wie in Zeitlupe wanderten sie durch das Gestein – manchmal bildeten sie Sterne, die ein sanftes Licht durchströmten. Itara konnte spüren, wie sich der Turm bewegte, aber er beschrieb keine Biegungen oder Krümmungen, wie es von außen den Anschein gehabt hatte; er ragte immer weiter hinauf und nahm kein Ende. Wie lange waren sie hier schon unterwegs? Stundenkerzen? Tage? Wochen? Sie verlor jegliches Zeitgefühl, als sie Ebene um Ebene erreichten.

Es hatte sie anfänglich verwundert, dass überall Gänge und Räume abgingen, die sich in Schatten verloren. An einigen Stellen erhoben sich Bücherregale, so überfüllt mit Büchern, Schriftrollen und Zetteln und so dicht an dicht gedrängt, dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie viel Wissen sie bergen mussten. Inzwischen hatte sie sich jedoch an den Anblick gewöhnt und wollte nur noch erfahren, welchen Grund ihre Anwesenheit hatte. Das Elfenmädchen hüllte sich allerdings in Schweigen und jede Frage wurde mit einer Gegenfrage beantwortet, die Itara umso mehr verwirrte.

Ich habe die Armeen gesehen. Unwillkürlich erzitterte sie. Niemand wird sie aufhalten können. Was wir jetzt brauchten, ist ein Wunder.

Über zweitausend Jahre hatte Itara in Calindor verbracht, ganze Generationen an Menschen vergehen sehen und war anwesend gewesen, als ein Reich aus der Asche eines Krieges erschaffen worden war. Sie hatte den Bau der Elfenstatuen von Nimlond erlebt, hatte die Gesetze Calindors selbst verfasst und drei Elfenköniginnen großgezogen und bis zu deren Ende begleitet. Aber nie hatte sie etwas erfahren, das mit dem hier vergleichbar war.

Vielleicht war das Reich des Vergessens die einzige Möglichkeit, dieses Wunder zu erschaffen.

Schließlich blieb das Mädchen stehen und wies in einen Gang links von ihnen. Ein Torbogen mit zwei Säulen bildete den einzigen Zugang und dahinter verschwamm die Umgebung, als wäre Itaras Geist nicht fähig, es richtig zu verarbeiten. Sie wollte den Weg schon auf sich nehmen, als sie bemerkte, dass das Mädchen zurückblieb.

»Du kommst nicht mit?«, fragte sie.

»Ich kann diesen Weg nicht nehmen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Geh einfach weiter und vertraue.«

Sie schnaubte. »Vertrauen? Ich befinde mich an einem Ort, den ich mir nicht einmal hätte ausdenken können!«

»Bleibt dir etwas anderes übrig?«

»Nein und das gefällt mir ganz und gar nicht!«

Das Mädchen grinste. »Dann wirst du wohl vertrauen müssen. Vergiss niemals: Unser Leben ist wie Spuren im Sand. Irgendwann verblassen sie und zurück bleibt das Vergessen.«

»Werde ich dich vergessen, wenn ich mein Ziel erreiche?«

Das Mädchen kicherte. »Was für eine dumme Frage! Du kannst mich doch nicht vergessen.«

Itara hatte gelernt, dass alles seinen Preis hatte, deshalb musste sie die Frage einfach stellen: »Aber?«

»Aber du wirst den Teil von dir opfern müssen, der dich an die Vergangenheit bindet. Willst du Calindor retten?«

Nachdenklich blickte sie in den Gang, der klarer wurde, je länger sie hinsah. »Ja.«

»Die Anderswelt?«

»Ja.«

»Alle Wesen und Völker, die in Frieden leben wollen?«

»Ja, das will ich.«

»Dann wirst du die Schuld auf dich nehmen müssen. Du wirst dich an das erinnern, was sein wird.«

Noch mehr Rätsel. Noch mehr Geheimnisse. Allmählich wurde es Itara zu viel. Aber wenn sie herausfinden wollte, was hier wirklich geschah, musste sie mitspielen. »Und du?«

»Ich erfülle meine Pflicht, genauso wie du es tust.« Das Mädchen wandte sich ab.

»Warte! Ich kenne nicht einmal deinen Namen!«

»Natürlich kennst du ihn. Ich blicke immer nach vorn und nicht zurück.« Das Mädchen lächelte sie über die Schulter mit kindlicher Güte an. »Ich bin Verdandi.«

»verdándî«, echote Itara. »Die Werdende. Werden wir uns wiedersehen?«

Das Mädchen tänzelte auf einem Bein und hüpfte die Treppe hinab, wo sie allmählich verblasste, als wäre sie aus einem Traum gewebt worden.

In einem langen Atemzug sog Itara tief die Luft ein. Dann betrat sie den Gang und ahnte bereits, dass die kommenden Herausforderungen mehr von ihr abverlangen würden als das Gespräch mit einem Mädchen, das nur wirres Zeug redete. Aber in ihr leuchtete immer noch dieses Licht der Hoffnung, dass sie Calindor retten könnte.

Irgendwie.


Der Stolz der Zwerge




[image: Merlin]

Die Explosion sprengte das Tor auf. Die Flügel stöhnten, und dann flogen sie aus den Angeln und schlitterten in das dunkle Gewölbe dahinter.

Merlin ließ die Hand sinken und betrat das Reich der Zwerge. Sofort richteten sich zahllose Waffen auf ihn. Ihre Träger konnten vor Erschöpfung kaum stehen und all der Stahl schwankte in ihren unsicheren Händen. Aber für Erklärungen blieb keine Zeit. Er rief einen Schwall Funken zu sich und schleuderte der ersten Reihe die Waffen aus der Hand, die in hohem Bogen davonsausten.

Flachbogen klapperten und Bolzen flogen. Mit einem Wink zerfielen diese zu Asche. Äxte schlugen zu. Auch sie wurden davongefegt, als wäre ein Wirbelsturm über sie gekommen.

»Genug!«, rief Merlin mit einer Stimme, die im Gewölbe widerhallte.

Die Zwerge hielten inne. Mit einem weiteren Wink seiner Hand hob er die Flügel durch Magie an und drückte sich zurück in den Durchgang. Er bog das Metall zurecht, richtete die Angeln und erschuf einen schweren Bolzen, den er vorlegte, damit das Tor zumindest einem ersten Ansturm standhielt, sollte Surt den Kampf gewinnen. Aber vermutlich war es vergebliche Mühe. Wenn Surt gewann, dann waren sie ohnehin verloren.

Mit einem weiteren Funken erschuf er seinen Stab, dessen oberes Falkenende aufglühte, um die raunenden und erstaunt dreinblickenden Zwerge zu beleuchten. Dann endlich atmete er tief aus.

»Lasst ihn durch!«, rief jemand von weiter hinten und kämpfte sich durch die stählernen Reihen. »Bei meinem Bart, jetzt macht schon Platz!«

Modsognir schob sich durch die Menge und musterte ihn einen Moment argwöhnisch. Auf einmal grinste er und hielt ihm den Unterarm hin. Merlin packte zu und konnte ein erleichtertes Seufzen nicht verhindern.

»Ich habe geglaubt, dass ich dich nie wiedersehe, Bruder. Aber du siehst anders aus.«

»Ich fühle mich auch anders, Bruder.«

Modsognir schickte sein Gefolge mit einer harschen Geste davon. Die Waffen wurden weggesteckt und die Zwerge traten zur Seite, um eine freie Gasse zu bilden. »Rost! Du siehst aus wie der Mann, den ich vor langer Zeit kennengelernt habe. Was ist passiert?«

»Vieles.« Merlin atmete tief durch. »Ich habe etwas wiedergefunden, was ich lange verloren habe. Dafür musste ich etwas anderes opfern.«

»Das sieht man dir an.« Modsognirs Blick fiel zu Merlins Füße. »Wo ist er?«

Merlin schwieg.

»Zauberer … wo ist Bal?«

»Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich muss dringend zu Morgi und …« Modsognir hielt ihn am Arm fest. »Er kämpft gegen Surt und erkauft uns Zeit.«

»Was? Aber …«

»Keine Zeit für Erklärungen! Bist du hiergeblieben, um zu warten?«

Der Zwerg reckte die Brust. »Natürlich! Ich wollte nicht weichen, ehe ich ein Lebenszeichen von dir erhalten habe.«

»Du hättest zu deinem Volk zurückkehren sollen. Aber jetzt ist es ohnehin zu spät.«

Modsognir erbleichte sichtlich. »Was ist los?«

»Die Ewige Nacht ist hier, alter Freund.« Er beschwor neue Funken herauf, die ihn in Lichtbändern umwirbelten. »Du musst alle verbliebenen Truppen abziehen und zur Quelle der Magie schicken. Hast du verstanden? Verteidige den Pfad der Träume mit allen Mitteln!«

»Mein Freund … du machst mir Angst.«

»Angst solltest du auch haben. Wenn ich recht habe, dann wird Dverg Badur gerade belagert.«

»Was?«

»Surt war nur eine Ablenkung. Ich sollte ihn bekämpfen, während der Feind im Verborgenen bereits zuschlägt.« Merlin blickte sich rasch um. Betretene Gesichter starrten ihm entgegen. »Das kostet zu viel Zeit! Gib ihnen den Befehl!«

»Aber …«

»Sofort!«

Modsognir gab den Befehl. Ein Ruck ging durch die Zwerge und sie marschierten in geschlossenen Reihen davon. Merlin war immer noch beeindruckt, wie sich dieses Volk über die Jahrhunderte hinweg aus versklavten Menschen entwickelt hatte.

»Gut. Jetzt gib mir deine Hand!«

Wieder gehorchte Modsognir, während die Lichtbänder um sie schneller wurden. Merlin konzentrierte sich auf das Bild in seinem Kopf und lenkte die Magie zu einem Punkt in seiner Hand, wo sich mit der Aufwärtsbewegung allmählich eine Blume aus Licht formte. Diese Anwendung der Magie war kompliziert und er durfte sich keine Fehler erlauben. Einst hatte die Seherin sie ihn gelehrt und ihm dabei eingebläut, dass er das Bild nicht loslassen durfte.

»Ich weiß nicht, ob ich es bis nach Dverg Badur schaffe.« Er keuchte auf, als die Magie ihn wieder wie flüssiges Feuer durchströmte. »Die Weltenblume ist schwierig zu meistern und untersteht Regeln, die ich noch nicht beherrsche. Doch ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Heimat zu verteidigen.«

»Das klingt, als sollte ich mich lieber warm anziehen.«

»Das solltest du. Modsognir … ich weiß nicht, was uns erwartet. Es könnte auch sein, dass sich meine Befürchtungen nicht bewahrheiten.«

Der Zwerg packte fester zu. »Finden wir’s heraus!«

»Das hier wird jetzt ein wenig ziehen und könnte schmerzen.«

»Willst du mich beleidigen? Es gibt nichts, was einen Zwerg umhauen kann!«

Merlin bewegte die Hand rasch nach unten und ließ die Weltenblume los. Das Licht explodierte, dann zog es sich um sie zusammen und trug sie fort.

*

Es war, als würde der Wind Morgi forttragen. Er heulte und blies ihr um die Ohren, drückte sie von hinten und brauste über die Graslandschaft, als spähte er für sie die Umgebung aus. Aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, war der Wind lebendig. Als wäre er ein Wesen, das sich bei ihr bedanken wollte. Dabei hatte sie doch bloß ein paar schrulligen Baumgeistern in den Hintern getreten.

Aus der Ferne waren bereits die ersten Anzeichen der Ankunft des Feindes zu entdecken. Dicke, schwarze Säulen reichten dort in den Himmel, wo sich zuvor eine Menschensiedlung befunden hatte. Der Gestank nach Asche und Tod war selbst auf die Entfernung zu riechen. Als sie die nächste Anhöhe hinter dem Nuargebirge erreichten, die einen Blick über ein tiefes Tal bot, hatte Morgi endlich Gewissheit.

Abertausende Orcs tummelten sich in den Überresten einer Siedlung, wuselten zwischen den Feuern, schleiften Menschen hinter sich her, die zappelten und kreischten, bis ihnen die Schädel eingeschlagen wurden. Trolle zertrümmerten Häuser und wälzten sich in der Asche, Kobolde wimmelten zwischen eingestürzten Balken, verkohlten Überresten und verbrannten Leichen. Dahinter, ein Stück von den Ruinen entfernt, sammelte sich das Heer bereits wieder, um Calindor mit Krieg zu überziehen. Zahllose Banner wehten im Wind, deren Wimpel verschlissen und mit blutigen Symbolen beschmiert waren.

»Was glaubt ihr, wie viele das sind?«, fragte Gloima.

»Hm«, brummte Halrond.

Morgi leckte sich über die rissigen Lippen. »Viele.«

»Angurvadal meint, das hier ist nicht einmal ein Bruchteil der Kreaturen, die nach Calindor gelangt sind.«

»Kann sie uns auch sagen, wie die hierhergekommen sind?«

Veric lächelte sie an.

»Was?«

»Du hast sie gesagt.«

»Und?«

»Damit hast du sie als Mitglied der Roten Schar akzeptiert.«

»Hab ich das, ja?« Sie zögerte. »Meinetwegen. Also, was hat sie zu sagen?«

Er streichelte über die Schwertscheide und flüsterte ihr etwas zu. Dann nickte er und stand wieder auf. »Die Kreaturen sind auf Pfaden der Träume hierhergelangt. Angurvadal kann die Magie spüren, die für kurze Zeit gewirkt wurde. Diese Magie war so enorm, dass sie sogar ein Loch in die drei Reiche gerissen hat.«

»Klar haben die … Warte! Pfade? Es gibt doch nur einen!«

»Itara hat sie geöffnet und dann wieder geschlossen.«

»Schwachsinn!«

Er zuckte die Schultern. »Angurvadal lügt nicht.«

»Niemals?«

»Niemals. Du weißt ja, dass sie ein Artefakt der Götter ist und mir übergeben wurde, damit ich etwas Heldenhaftes tue.«

»Klar.«

»Deshalb kann sie nicht lügen. So einfach ist das.«

»Itara würde das trotzdem niemals tun!«

»Und wenn sie keine andere Wahl hatte? Sag mir, Anführerin, was wissen wir überhaupt über den Feind und seine Beweggründe?«

»Ein Schatten hat sie beherrscht.«

Morgi ruckte mit dem Kopf herum. Fast hatte sie vergessen, dass Balor bei ihnen war. Seltsam. Da es noch Nacht war, musste er sich nicht unter dem Stoff verstecken und so konnte sie sein entstelltes Gesicht sehen. Er wirkte traurig. Konnten Orcs Trauer empfinden? Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht. Und jetzt war es ihr auf einmal doch wichtig. Nein, das war seltsam!

Balors Auge glühte irritierend hell in der Dunkelheit. »Nur eine Traumweberin wäre dazu in der Lage.«

»Klingt ganz, als wüsstest du mehr über all das, Orc.«

»Ich war der Diener von Anriels Schatten und stets in seiner Nähe, bevor ich flüchten konnte, Halbelfe. Er hat oft davon gesprochen, dass die uralte Elfe der Schlüssel wäre. Jetzt wissen wir, wofür.«

Morgi traute sich kaum, die Worte auszusprechen, aber sie musste dem unguten Gefühl in ihr Ausdruck verleihen. »Glaubst du, sie ist …« Sie hielt kurz inne. Allein der Gedanke daran quetschte ihre Eingeweide wie ein Schraubstock. »Tot?«

Er lächelte. »Was sagt dir dein Herz?«

Sie stutzte erst. Dann horchte sie in sich hinein und entdeckte dort ein Band, so fein und unscheinbar, und doch so klar und deutlich spürbar wie ihr eigener Atem. »Itara lebt.«

Er neigte leicht den Kopf. »Und jetzt, Anführerin?«

»Werden diese Orcs auf dich hören?«

Er kniff das Auge zusammen und schaute den Hügel hinab. »Diese sind verloren.«

»Was sollen wir tun, Morgi?«, fragte Gloima. »Wir müssen zu Merlin gelangen, aber wir dürfen diese Horde auch nicht davonkommen lassen.«

»Das wäre Wahnsinn.«

Gloima lächelte gezwungen. »Das klingt doch ganz nach dir. Du weißt, wir folgen dir überallhin. Also, wie entscheidest du dich?«

Die alte Morgi wäre Hals über Kopf den Abhang hinabgestürzt, um so viele Orcs wie möglich abzuschlachten. Sie hätte all ihre Wut herausgelassen, um wenigstens ein paar Ungeheuer mit in den Tod zu reißen, ohne Rücksicht auf Verluste. Aber die neue Morgi wollte das nicht. Sie wollte eine Anführerin sein und abwägen, ob es sich wirklich lohnte, den Kampf hier auszufechten, während überall in Calindor weitere dieser Horden umherstreiften. Sie wollte ganz Calindor retten und stellte ihre eigenen Bedürfnisse hintenan. Elfenscheiße, wer war diese Morgi?

»Balor kann andere überzeugen«, sagte sie langsam. »Er sagt, dass Orcs wie er die Dunkelelfen genauso fürchten wie wir.«

Balor nickte. »So ist es.«

»Dann gehen wir nach Alagion und retten dein Volk. Könnte nicht schaden, ein paar Verbündete zu haben, wenn’s hässlich wird. Weil«, sie spuckte zur Seite, »ich dir vertraue.«

*

Itara musste vertrauen, auch wenn es sie all ihre Überwindung kostete. Sie nahm immer weiter ihren Weg in diese wundersame Welt hinein, die sie verwunderte und einschüchterte zugleich. Schon bald hatte sich ihre Umgebung geklärt, wie beschlagenes Glas, und sie konnte mehr davon ausmachen. Nun stellte sie fest, dass sie sich in einer Bibliothek in der Größe eines Palastes befand. Schränke bedeckten jede Stelle an den Wänden, reichten vom Boden bis zur Decke und quollen vor Büchern über. Tatsächlich waren selbst Boden und Decke Bestandteil dieser Bibliothek und erlaubten den Blick auf mehr Werke, als sie zählen konnte – und natürlich hätte es sie nicht überraschen sollen, dass jene Werke über ihr den Naturkräften trotzten.

Es kam ihr vor, als begäbe sie sich durch einen Hort des Wissens, der sich stetig erweiterte, je länger sie hindurchwanderte. Zuerst hatte sie geglaubt, dass sie es sich einbildete, doch mit jedem Schritt bestätigte sich ihr Eindruck.

Der Gang wuchs.

Ein besonderes Buch erregte ihre Aufmerksamkeit und sie nahm es aus dem Regal. Es war in Leder gebunden und trug den Titel Kompendium der Macht. Als sie es aufschlug, tanzten Lichter, die an winzige Flammen erinnerten, über die Seiten. Sie wollte es wieder zurücklegen, doch es löste sich in ihrer Hand auf und verschwand.

»Merkwürdig«, murmelte sie und ging weiter. Gelegentlich blieb sie stehen, um ein Buch zu studieren, aber sie wagte nicht noch einmal, eines herauszunehmen. Ziellos wanderte sie umher und suchte nach einem Sinn – wenn es überhaupt einen gab. Zeit verlor ihre Bedeutung. Das Mädchen war besonders. Die Seherin war besonders. Wenn sie aber so viel Macht besaßen und bereits wussten, was passierte, warum setzten sie diese nicht ein, um Calindor zu helfen? Warum sprachen sie in Rätseln und schickten Itara auf eine Reise ins Ungewisse? Warum …?

Schluss damit! Sie ging in der Hoffnung weiter, dass sich ihr der wahre Grund ihres Aufenthalts endlich erschloss. Niemand hatte mehr für Calindors Überleben geopfert als sie. Sie war allein und nun würde sie in ihrer Einsamkeit auch den Rest ihrer selbst opfern müssen. Eine vertraute Situation.

Doch mit jedem Schritt in diese wundersame Welt hinein, mit jedem Atemzug und jedem Gedanken, begriff Itara immer mehr, dass es nicht die Umgebung war, die sich allmählich veränderte. Sondern sie selbst.

*

Mit einer grellen Lichtexplosion veränderte sich Merlins Umgebung. Er ließ die Weltenblume fallen und atmete tief aus. Für einen Moment war ihm schwindelig und er musste das sammeln, was seine Existenz ausmachte. Als er sich schließlich gefasst hatte, bewahrheiteten sich seine schlimmsten Befürchtungen.

Einst war die Zwergenbinge ein Ort der Melancholie und der Stille gewesen; ein Ort der Freiheit, der ihn in seiner steinernen Schlichtheit tief berührt hatte. Jetzt war sie ein Schlachtfeld. Die Zerstörung und der Tod, die ihn hier erwarteten, versetzten ihm einen schmerzhaften Stich und erinnerten ihn daran, wie viel sie in diesem Krieg zu verlieren hatten.

Von der abgelegenen Anhöhe aus, konnten sie das gesamte Zwergenreich überblicken. Beinahe überall wurde gekämpft: auf den Brücken, in den Säulenstädten, an den Schleusen zwischen den Flüssen, selbst auf den Treppenstufen hieben Orcs und Zwerge aufeinander ein. Eine Brücke war eingestürzt und ihre Überreste hatten eine Orc-Horde unter sich zerquetscht. Daneben verschanzten sich Zwerge hinter ihren verkeilten Schilden, während Orcs mit schwenkenden Waffen auf sie eindrangen. Noch ein Stück weiter entfernt hatte der Feind einen Ring um eine Hundertschaft Zwerge gezogen, die nach und nach aufgerieben wurden. Kummerschreie und Schmerzensgestöhne hallten durch das Gewölbe und jeder tote Zwerg erinnerte Merlin daran, was weiter draußen in Calindor geschah. So lange hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet und nun, da er eingetreten war, hatte er keine Zeit mehr.

»Heiliger Stein, gib mir Kraft!«, raunte Modsognir mit kalkbleichem Gesicht.

Jede Stelle in der gewaltigen Höhle war Teil des Schlachtfeldes. Es herrschte ein wahnsinniger, rasender Kampf ums Überleben. Trolle walzten entlang einer äußeren Plattform, rissen Brocken heraus und schleuderten sie den Zwergen entgegen, die darunter begraben wurden. Weiter hinten warfen sich Trolle gegen die Gebäude, zertrümmerten sie mit ihren massigen Leibern und stapften dann in die Säulenstadt hinein, um dort weiterzuwüten.

»Einmal mehr zeigt sich, dass Zwerge zu Recht als die größten Kämpfer Calindors gelten«, sagte Merlin und rief Funkenschwärme herbei. »Bleib hier, alter Freund! Ich werde …«

»Nein!« Modsognir zog seine Axt und umklammerte sie so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie mein Volk stirbt!«

»Du wirst deinem Volk nicht mehr helfen können, wenn du tot bist!«

Modsognir knurrte leise. »Bring mich dorthin!«

»Bist du sicher?«

»Tu es, Zauberer!«

»Wie du willst. Halte dich an mir fest!«

Der Zwerg packte Merlins Mantel. Er breitete die Arme aus und wurde von den leuchtenden Nadeln erfasst. Dann machte er eine rasche Geste und eine zwei Schritt breite Lichtscheibe bildete sich direkt vor ihnen über dem schwindelerregenden Abgrund. Er trat mit Modsognir darauf, der konzentriert das Schlachttreiben beobachtete. Dann beherrschte er die goldene Scheibe, die sie durch die Lüfte über den Abgrund trug. Rasend schnell sausten sie über das Schlachtfeld, die Brücken und die Trümmer, und hielten auf das Zentrum von Dverg Badur zu, der größten Säulenstadt, die sich bis zur Bergspitze hinaufwand.

Merlins Puls raste. All das hier erinnerte ihn auf fürchterliche Weise an die Schlacht an der Quelle der Magie. Er war nie ein Kämpfer gewesen und hatte die Magie stets dazu eingesetzt, um Wissen und Verständnis zu erlangen. Selbst im Kampf gegen Surt hatte er sich lediglich von seinen Instinkten leiten lassen. Morgi war die Kämpferin von ihnen beiden und wüsste bestimmt sofort, was zu tun war. Aber vielleicht war genau dies seine Prüfung: Er wurde wieder zu jenem Mann, der einst in den Minen der Verlorenen Berge für seine Mannschaft gekämpft hatte und sogar gestorben wäre.

Ein Leben für ein Leben …

Kurz bevor sie das Plateau am untersten Punkt der Säulenstadt erreichten, sprang Modsognir hinunter. Er landete mit einem Kampfschrei inmitten einer Orc-Horde, die gerade auf ein verriegeltes Tor einhieben, und riss mehrere von ihnen nieder. Wie ein Berserker schwenkte er seine Axt und schlitzte Hälse auf, ehe die Orcs überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Dieser Zwerg kannte keine Furcht!

Merlin löste die Scheibe auf und umfing sich mit Lichtstreifen. Dann schoss er nieder und rammte zwischen den Orcs auf den Stein, der darunter bröckelte. In einer gleißenden Welle entfesselte er einen Ring, der die umstehenden Orcs zu Asche verwandelte.

Wieder rief er Funken zu sich, die er mit dem Aufstampfen seines heraufbeschworenen Stabes zu Blitzen entfesselte. Tock. Tock. Tock. Jeder Aufprall sprengte Dutzende Feinde auseinander.

»Der Zauberer!«, brüllte ein Orc. »Tötet ihn!«

Die Aufmerksamkeit richtete sich nun auf Merlin, der eine schimmernde Kuppel um sich erzeugte. Er weitete sie und drückte die Orcs allmählich zum Rand der Plattform. Mit dem nächsten Puls schickte er sie über die Brüstung, wo sie kreischend in die Tiefe fielen.

Modsognir kam zu ihm und war über und über mit Orc-Blut bespritzt. Sein linker Arm hing schlaff herab und er hinkte leicht, aber in seinen Augen loderte eine Wut, dass Merlin kurz fürchtete, der Zwerg könnte sich auf ihn stürzen.

»Wo sind die nächsten, Zauberer? Wo?«

Das Tor rumpelte. Langsam wurde es geöffnet. Ein graubärtiger Zwerg trat daraus hervor und blinzelte sie an. Reginn, der Torwächter von Dverg Badur. Als er Merlin sah, vertieften sich die Falten in seinem Gesicht, aber dann entdeckte er Modsognir und riss die Augen weit auf.

»Der König!«, rief ein Zwerg hinter dem Tor und nun strömten Dutzende von ihnen heraus. »Es ist der König!«

»Er ist hier, um uns zu retten!«

»Die Hoffnung ist nicht verloren!«

Mehr und mehr Zwerge betraten die Plattform und umringten Modsognir. Reginn reichte ihm die Hand und dann fielen sie sich in den Arm wie zwei alte Freunde.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Modsognir.

»Wir haben die äußeren Tore verloren«, sagte Reginn und wirkte abgekämpft und müde. »Außerdem zwei Säulenstädte. Die südlichen Brücken und Zugänge werden noch gehalten, aber die meisten sind vom Feind erobert.« Er zögerte. »Die Schweinefressen waren plötzlich da. Bei den Wurzeln des Berges! Sie haben uns überrannt, ehe wir überhaupt zu den Waffen greifen konnten.«

»Dann zahlen wir es ihnen doppelt und dreifach heim!« Modsognir reckte seine Axt. »Wuah! Sollen sie kommen! Es gibt immer noch Zwerge in Dverg Badur, die standhalten!«

Reginn reckte seinen Hammer. »Wir sind Zwerge!«

»Zwerge!«, erklang es im Chor. »Zwerge! Zwerge! Zwerge!«

Merlin hatte schon viel gesehen, aber es gab nichts, was ihn so sehr beeindruckte wie der Stolz der Zwerge. Selbst im Angesicht des Todes war er ungebrochen.


Schmerz
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Mit wackligen Beinen stieg Artus die Treppe hinauf. Sein Herz flatterte wie eine Fahne im Wind, Angstschweiß prickelte auf seiner Haut, selbst seine Finger zitterten unkontrolliert. Aber als er sie um Excaliburs Griff bog, spürte er eine Ruhe, die ihn an seine Verantwortung erinnerte. Er war der erste Menschenkönig Calindors. Er musste alle Völker vereinen und in den Krieg führen.

Wenn er doch bloß wüsste, wie!

Elfen hatten sich bereits oben an der Mauerbrüstung eingefunden und waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Sie trugen graue Gewänder mit Kapuzen. Außerdem waren sichelmondförmige Schilde auf ihren Rücken geschnallt und an ihren Hüften baumelten Elfenschwerter – einige besaßen blattförmige Klingen, andere waren gebogen. Mit alldem vermittelten sie einen kampfbereiten Eindruck, als gäbe es nichts, was sie fürchten könnten. In ihrer Mitte kam Artus sich wie ein Verräter vor.

Bei jedem Schritt geriet ihm Excalibur zwischen die Beine und brachte ihn zum Stolpern. Den Zwergen sei Dank steckte es in der Scheide, denn sonst hätte er sich ständig an der Schneide verletzt. Jetzt musste er nur noch lernen, wie er Excaliburs Macht entfesseln konnte. Leider hatte er keinen blassen Schimmer.

Ein wenig außer Atem erreichte er die Mauerkrone und blinzelte ins Licht. Die Morgensonne zeigte sich am östlichen Horizont fern des weißen Nebels, der Camelot umgab, und tauchte das Tal in pures Gold. Dieser Ort wirkte so friedlich und unberührt, als könnte nichts die Ruhe zerstören. Vielleicht waren es ein paar Monate, die er hier verbracht hatte, höchstens ein Jahr, aber in all der Zeit war Camelot zu seiner Heimat geworden – eine Heimat, die er mit seinem Leben beschützen würde, wenn es nötig wäre. Hier fühlte er sich zugehörig. Hier musste er kein Ziegenhirte sein. Hier könnte er nicht nur ein König sein, sondern vielleicht auch ein Held. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt wäre, seine Unruhe niederzukämpfen.

Sein Herz schlug Purzelbäume, als er Guinevere neben ihren Eltern entdeckte. Die Elfe trug ihr grünes Novizengewand und lächelte ihm zu. Sofort schoss ihm die Hitze ins Gesicht. Er wollte ebenfalls lächeln und ihr gleichzeitig zunicken. Dabei heraus kam etwas, das wohl nur ein Tölpel zustande brachte. Als er Guineveres helles Lachen vernahm, wäre er am liebsten vor Scham im Boden versunken. Sie winkte ihn näher und berührte ihn wie zufällig an der Hand, als er die anderen Elfen erreichte, die ihn ansahen, als wäre er ein lästiger Köter.

»König Artus«, sagte Guineveres Vater, ein ehemaliger Grauer Wächter, der sich selbst zum Kommandanten der Flüchtlinge ernannt hatte. Wie alle Elfen war er groß, schlank und anmutig. Artus hätte alles dafür gegeben, wie er zu sein.

»Artus reicht«, erwiderte er und trat an die Mauerkrone. Er legte seine Rechte auf den kühlen Stein – nicht, um Ruhe zu vermitteln, sondern um etwas zu haben, woran er sich festhalten konnte. Andernfalls wäre er wohl vor Schreck ohnmächtig geworden. Zack! Einfach umfallen. Ein passendes Ende für einen Möchtegernhelden wie ihn.

Die Brücke, die sich mit gewaltigen Stützpfeilern über das gesamte Tal spannte, war überfüllt. Mehr Orcs als er zählen konnte, stapften über die uralten Steine und hielten auf Camelots Tor zu. Sie schwenkten ihre klobigen Waffen, hissten ledrige Fetzen, die wohl Banner darstellen sollten, rempelten sich an und brüllten all ihren Hass heraus. Wie eine schwarze, verschlingende Flut strömten sie über die Brücke. Unter ihnen befanden sich auch Trolle, deren Anblick ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und im Tal darunter befand sich eine zweite Armee, noch schrecklicher und mit noch zahlreicheren Kreaturen, unter denen sich auch ein Wesen befand, das viel zu groß war. Ein Riese, der die Armee um ein Dutzend Schritt überragte, und in schwarzes genietetes und gehämmertes Metall gehüllt war, das die gesamte linke Körperhälfte bedeckte, während die andere nackt war. Die Keule in seiner Hand musste ein ausgerissener Baumstamm sein, den er zurechtgeschnitzt hatte. Götter, wie konnte so etwas überhaupt existieren? Allein beim Gedanken daran, diesem Ungeheuer gegenüberzustehen, wurde Artus ganz flau im Magen.

Der Boden erzitterte unter dem Aufprall der Stiefel. Der Wind stank nach Fäulnis, ranzigem Fett und Blut. Und die Sonne verschwand allmählich hinter schwarzen Wolken, als folgte ihnen die Finsternis auf dichten Fersen.

»Eure Befehle?«, fragte der Graue Wächter und hielt seinen Bogen locker in der Hand. Wie konnte der Elf nur so gelassen bleiben?

Das Tal füllte sich immer schneller. Jetzt, da die Orcs erkannten, welch leichte Beute sie abgaben, drängten sie bestimmt darauf, Camelot möglichst schnell einzunehmen.

Artus schluckte schwer. »Welche Befehle würdet Ihr denn geben?«

»Alle verfügbaren Bogenschützen auf die Mauer über dem Tor. Der Rest dahinter, sollten sie durchbrechen. Die äußeren Mauern«, er wies knapp nach links und rechts, »können nicht erklommen werden. Falls es den Orcs dennoch gelingt, ist unsere Verteidigung ohnehin durchbrochen.«

»Also …?«

»Die Kinder sollen am Pfad der Träume ausharren. Falls Camelot fällt, können sie im Turm der Zauberer Zuflucht suchen.«

»Die Zauberin wird uns helfen?«

Der Elf richtete seinen kühlen Blick auf ihn. »Itara ist fort.«

Wieder schluckte Artus. »Das ist … schlecht. Also werden wir … ähm, kämpfen müssen.«

Guinevere umfasste seine Hand. Die Berührung gab ihm Kraft. Er straffte sich und nickte ihr dankbar zu, woraufhin sie ihn wieder losließ.

»Gibt es Nachrichten von Merlin?«, fragte er nun mit gefasster Stimme.

»Seit seinem Aufbruch ins Reich der Zwerge nicht«, sagte der Elf.

»Morgana?«

»Nein.«

»Vielleicht könnten wir in Endaril …«

»Nein.«

Artus atmete tief durch. »Also sind wir auf uns allein gestellt.«

Der Elf betrachtete Excalibur an Artus’ Hüfte. »Nicht ganz, edá. Du trägst einen Teil der Schöpfungskraft. Etwas …«

»Das uns gehört!«, erklang die hohe Stimme einer Elfe. Guineveres Mutter. Ihr Blick bohrte sich wie ein Pfeil in seine Brust. Aus irgendeinem Grund konnte sie ihn offenbar nicht ausstehen.

»Merlin hat Excalibur geschmiedet, werte Elfe«, erwiderte er. »Das Schwert hat mich auserwählt.«

»Du solltest es einem der unsrigen überlassen!«

»Mutter!«, sagte Guinevere, doch Artus hob eine Hand, um ihren Einwand zu unterbinden.

»Was wollt Ihr?«, fragte er erstaunlich gelassen.

»Überlasse uns das Schwert und wir können Camelot retten«, sagte die Elfe.

Er betrachtete die Armee, die nun das gesamte Tal gefüllt hatte. Bäume wurden ausgerissen, Äxte fällten Stämme, Orcs zündeten Feuer an und hackten Stämme zurecht. Die Armee auf der Brücke hatte das Tor fast erreicht.

»Ihr wollte Excalibur tragen?« Er wandte sich wieder der Elfe zu. »Wenn es das ist, was Euer Herz begehrt, dann werde ich es Euch überlassen.«

»Artus, nicht!«, rief Guinevere, aber er ignorierte sie, band die Schwertscheide vom Gurt los und hielt ihrer Mutter Excalibur entgegen. Die Elfe packte den Griff und wollte das Schwert herausziehen. Es steckte fest. Sie runzelte die Stirn und zog mit aller Macht, aber sie konnte Excalibur nicht aus der Scheide lösen.

»Wie ist das möglich?«, fragte sie verwundert.

Artus hielt ihr die Hand hin. Sie übergab ihm das Schwert. Langsam zog er Excalibur heraus, das sich mit einem hellen Sirren löste und dann im Zwielicht funkelte. »Ganz einfach: Ihr seid nicht auserwählt.« Götter, hatte er das gerade wirklich gesagt?

Nun waren die Blicke der umstehenden Elfen nicht mehr spöttisch oder überheblich, sondern anerkennend. Wäre der Zauberer nun hier, würde er ihm vermutlich sagen, wie stolz er auf ihn wäre. Artus würde es nicht zugeben, aber er vermisste Merlin und musste die ganze Zeit an ihn denken.

*

Merlin dachte an Artus. Mit jedem Atemzug, jedem sterbenden Orc, jedem Funken Magie sorgte er sich um den Jungen. Die Schlacht in Dverg Badur bewies, dass er richtig gehandelt hatte; er hatte ihn zurücklassen müssen, um seinen eigenen Pfad zu beschreiten. Dennoch fühlte es sich an wie Verrat. Er sollte an Artus’ Seite sein, um ihn zu beschützen, aber das hieße, die Zwerge im Stich zu lassen.

Und hier hatte er alle Hände voll zu tun.

Wie eine Sturmwand rammten die Funken in seine Brust und ließen ihn unter Schmerzen erbeben. Er hatte zu viel Magie entfesselt und nicht darauf geachtet, wie sehr sie an seinen Kräften zehrte. Doch gleichzeitig erwachte ein Hunger in ihm, als er sah, welch kataklystische Kräfte er entfesseln konnte. Inzwischen war es ein süßer Schmerz.

Ein Brückenpfeiler sprengte unter dem Aufprall eines Trolls auseinander. Die Brücke stöhnte und ächzte, dann neigte sie sich langsam zur Seite und drohte mitsamt den darauf kämpfenden Armeen in den Abgrund zu stürzen.

Merlin riss seine Hand hoch und erschuf einen Pfeiler aus Licht. Das Gewicht der Steine traf darauf und der Pfeiler hielt kurz stand. Doch dann neigte sich die Brücke wieder zur Seite. Erneut beschwor er mit einem bloßen Gedanken eine Reihe weiterer Stützbalken herauf – ganz so, wie er es einst im Tiefenschacht an der Wand getan hatte. Es knackte und dröhnte, als die Brücke zum Stillstand kam. Ein paar Orcs fielen über die Brüstung in die Tiefe, aber der Rest konnte sich darauf halten.

»Flieht, ihr Narren!«, rief Merlin und ging unter dem Einfluss der Magie auf ein Knie. Es war, als würde sein Innerstes auseinandergerissen werden.

Die Zwerge brachten sich in Sicherheit, während Orcs ihnen hinterherrannten. Als sie das angrenzende Plateau zu einer Säulenstadt erreicht hatten, löste Merlin die Stützpfeiler. Das gesamte Gebilde fiel in sich zusammen und Hunderte Orcs stürzten in den Tod.

Merlin hievte sich auf die Füße und atmete erschauernd ein. Er war klitschnass geschwitzt und die Striemen und Verletzungen an seinem Körper brannten wie Feuer. Aber er ließ nicht zu, dass die Magie ihn heilte, solange es nicht überlebensnotwendig war. Jeder Einsatz musste bedacht sein.

Kurz erlaubte er sich, das Schlachtfeld zu überblicken. Einige Brücken und Zugänge zu den Säulenstädten waren von den Zwergen eingerissen worden, um die feindlichen Armeen an den verbliebenen zu sammeln und ihnen dort die Stirn zu bieten. Doch noch immer wurde beinahe überall im Zwergenreich gekämpft: auf den Treppen, an den Schleusen, in den Städten, auf den Plateaus, selbst an den Zugängen zum Reich drangen weitere Orcs hinein – mehr und mehr. Zwerge luden ihre Flachbogen und feuerten. Bolzen flogen hin und her, trafen in Körper, schickten Orcs und Zwerge gleichermaßen in den Tod. Eine Säulenstadt war erobert worden und nun herrschte dort Stille, während Orcs aus den Gebäuden strömten und auf die nächste zuhielten.

Etwas rumpelte hinter ihm. Er wirbelte herum und leuchtete in gleißendem Licht auf. Der Troll, der sich ihm genähert hatte, riss die Arme hoch und stolperte nach hinten. Auch die Orcs, die ihm gefolgt waren, zuckten kreischend zurück.

Merlin beschrieb mit der Hand eine Seitwärtsbewegung und manifestierte das Licht in einer seismischen Klinge; sie schnitt durch die Körper wie ein Bug durch die hohe See. Stinkendes Gedärm und dunkles Blut tränkte die uralten Steine und benetzte Merlin mit einem Sprühnebel. Der Troll taumelte auf ihn zu, stolperte und sackte dann auf die Knie. Erst klappte der Oberkörper zur Seite weg, dann prallte der Unterkörper hinterher.

Merlin fiel vornüber in eine Pfütze und fand nicht mehr die Kraft, aufzustehen. Sein Stab zerfiel. Schwer atmend beugte er sich nach vorn, sein Bauch dehnte sich aus und zog sich zusammen, sein Mund schmeckte salzig und in seiner Nase hatte sich der Gestank von Blut eingenistet. Er wagte kaum aufzusehen. Stattdessen biss er die Zähne zusammen, schloss die Augen und rotzte bittere Spucke auf die Steine. Er drängte das kalte Gefühl in seinem Bauch zurück, und es verschwand, jedenfalls für den Augenblick, um allein Schmerz und Erschöpfung in ihm zurückzulassen. Erst das Reich des Feuers. Dann Dverg Badur. Wie sollte das alles enden?

Jubelschreie ließen ihn aufschrecken. An einer nahen Säulenstadt reckten Zwerge ihre Waffen, nachdem sie einen Teil der feindlichen Armee zurückgetrieben hatten. Aber die Schlacht zeigte noch keinen Gewinner.

Jemand rammte den Stiel einer Axt neben ihm auf. »Wir halten stand«, brummte Modsognir.

»Noch.« Merlin ächzte wie ein alter Mann, als er sich hochhievte. »Was ist mit der Quelle?«

»Der Feind kam nicht über den Pfad der Träume.« Modsognir blickte ihn grimmig an. Man konnte nicht sagen, wo sein Blut begann und das seiner Feinde endete. »Sie sind wie aus dem Nichts in den oberen Stollen aufgetaucht.«

»Unmöglich!«

»Es ist möglich!«

»Das hieße, dass die Dunkelelfen mehrere Pfade ohne Quellen geöffnet haben.«

»Die Dunkelelfen? Oder jemand anderes?«

»Du meinst …? Nein, niemals!«

»Es gibt nur eine Person, die Pfade öffnen kann.«

Merlin schüttelte den Kopf. »Sie würde so etwas niemals freiwillig tun. Selbst wenn sie dazu fähig wäre.«

»Wer spricht denn von freiwillig, Bruder?«

Merlin schwang sich mit flatterndem Mantel in die Lüfte. »Itara«, flüsterte er. »Wo bist du?«

*

Itara wusste immer noch nicht, wo sie war. Doch inzwischen hatte sie aufgegeben, es zu hinterfragen. Sie legte ihr Schicksal in die Hände jener übergeordneten Macht, die sie an diesen Ort gebracht hatte.

Zeit hatte längst ihre Bedeutung verloren. Während Itara durch den Korridor wanderte, der sich in dem Moment vor ihr zusammensetzte, sobald sie einen Abschnitt durchquert hatte, dehnte er sich aus. Der Korridor schraubte sich schier endlos in die Ferne, als wäre er etwas, das nicht vergehen könnte. Als wären Anfang und Ende an diesem Ort unbedeutend.

Sie blieb stehen und traute sich, noch ein Buch aus dem Regal zu nehmen. Der grüne Ledereinband war kunstvoll gestaltet und die Seiten mit filigranen Elfenglyphen beschriftet. Diese Glyphen … Sie formten Bilder in ihrem Kopf.

Auf einmal überkamen sie Eindrücke von einem lichten Elfenhain, umsäumt von herbstlichen Bäumen. Ein Bach plätscherte an ihr vorbei, Gras ringelte sich zwischen ihren Zehen und der Duft von Rosen stieg ihr in die Nase. Amrod nahm ihre Hand und lächelte sie an. Dann gab er ihr einen Kuss und hauchte ihr zu: »mîlun le, nîdhá.«

Sie wusste sofort, wo sie war. Es war jener Hain, in dem sie ihre letzten Tage gemeinsam verbringen wollten, bevor sie sich ins Licht begaben. Amrod hatte so glücklich gewirkt, aber schon damals hatte sie gespürt, dass er etwas vor ihr verborgen hatte. Diese Erinnerung zu durchleben, war, als drängen Glasscherben in ihr Herz. Fast gewann sie den Eindruck, dort auf dieser Wiese zu stehen und den Wind im Gesicht zu spüren. Damals war sie glücklich gewesen, denn sie hatte geglaubt, endlich ein langes Leben hinter sich zu lassen; sie hatte gedacht, dass sie etwas erreicht hatte, auf das sie mit Stolz zurückblicken könnte – trotz Cildors Verlust.

Nichts als eine Lüge. Sie tauchte tiefer in die Erinnerung hinein und wollte alles sehen und erleben, um zu verstehen, wie es so schrecklich hatte schiefgehen können. Warum hatte Amrod sie verraten? Warum hatte er sich den Schatten zugewendet, anstatt das Glück in ihren Armen zu finden?

Ich belüge mich selbst. Sie betrachtete sein liebevolles Gesicht, bei dem sie nie erwartet hätte, er wäre dazu fähig, solche Gräuel zu bringen. Ich wusste immer, dass ich kein Glück verdiene.

Doch je länger sie sich von dieser Erinnerung durchströmen ließ, desto mehr rückte sie in die Ferne. Sie verblasste wie Nebel in der Morgensonne und zurück blieb eine Ahnung davon, als hätte sie die Erinnerung abgestoßen wie ein totes Glied.

Überrascht ruckte Itara zurück und ließ das Buch fallen. Anstatt auf den Boden zu fallen, schoss es ins Regal zurück und verschwand darin. Sie suchte danach, doch sie konnte es nicht finden. Und als sie sich an diesen Moment des Glücks erinnern wollte … war er fort.

»Was ist hier los?«, rief sie.

Stille.

»Antworte!«

Weiter Stille.

Sie atmete tief durch, nahm willkürlich ein anderes Buch heraus und öffnete es. Eine weitere Erinnerung flutete ihren Geist und zog sie in eine Zeit zurück, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie wanderte durch Assa’Ethel und genoss den Anblick des riesigen Baums, der jeden Tag ein wenig mehr wuchs, als wollte er das Himmelszelt über ihnen durchstoßen. Sie tappte über das Gras, drehte eine Pirouette auf einem Bein und erfreute sich an den Wundern der Welt, ohne zu bemerken, wie andere Elfen sie musterten. Unter ihnen befand sich auch Cernunnos in Elfengestalt, der schon damals alt gewesen war.

Die anderen flüsterten und zeigten auf Itara, während sie an ihnen vorbeihüpfte. Sie bekam es nicht einmal mit. Dann gelangte sie zu dem Brunnen, der sich unter den Wurzeln des Baumes befand, und tauchte ihre Hand hinein. Die anderen Elfen wichen zurück, als fürchteten sie Itara, bis sie allein dort kniete und sich fragte, warum andere sie mieden.

Damals habe ich es nicht verstanden. Ich habe verdrängt, dass ich die Tochter des dunklen Herrschers war. Aber das müsste bedeuten, dass die alte Elfenriege, die heute nicht mehr existiert, die Wahrheit gewusst hat. Oder sie haben die Wahrheit geleugnet und mit ins Grab genommen. Außer Cernunnos.

Itara betrachtete ihr Spiegelbild im Brunnen. Wie unschuldig sie ausgesehen hatte. Doch je länger sie hinsah, desto mehr zerfaserte die Erinnerung, bis Itara herausgezogen wurde und sich in dem Korridor wiederfand. Wie schon das letzte Buch verschwand auch dieses in den Regalen und die Bilder waren fort. Sie wusste nicht einmal mehr, warum sie so aufgewühlt war. Nur noch eine Ahnung blieb, dass sie eine wichtige Erinnerung verloren hatte.

»Bitte …« Eine Träne rann über ihre Wange. »Bitte, ich will es verstehen!«

Wenn sie nun an Amrod dachte, sah sie zwar sein Gesicht, aber das Band zu ihm … der Schmerz … die Enttäuschung … die Trauer … All das war vergangen. Es war einfach nicht mehr vorhanden, als hätte es seinen Verrat nie gegeben. Als hätte sie die bodenlose Trauer über seinen Verlust nie verspürt.

Sie rannte nun. Die Regale flogen an ihr vorüber und der Korridor formte sich schneller aus. Je tiefer sie sich hineinwagte, desto mehr Erinnerungen verblassten. Zuerst war da noch ihre erste Begegnung mit Amrod. Ihr erster Kuss. Ihr Liebesschwur. Doch dann verging all das, als wäre sie eine andere Elfe. Zurück blieb nichts als ein süßer Schmerz des Vergessens.

Es war beängstigend, aber auch erlösend, nicht länger die Last der Erinnerungen zu tragen. Aber war es nicht das, was sie ausmachte? Was sie zu jener Elfe geformt hatte, der das Schicksal Calindors wichtig war? Die um Merlins Leben fürchtete, während er vollkommen erschöpft das Zwergenreich verließ, um Artus in der Schlacht um Camelot gegen einen Riesen zu beschützen?

Der Riese schob sich vor die verhangene Sonne und blickte voller Zorn auf Merlin nieder, der sich und Artus hinter einer Kuppel verbarg. Dann schmetterte das Ungeheuer die Faust nieder und zerquetschte beide.

Itara schrak aus ihren Gedanken hoch. »Was war das?«, flüsterte sie und betrachtete ihre Hände. Sie drehte sie, suchte nach einer Erklärung. »Wieso erinnere ich mich an etwas, das ich nicht erlebt habe?«

»Es ist die Erinnerung einer möglichen Zukunft, Kindchen.«

Itara blickte langsam auf. Runzliges Gesicht, dunkles, verschlissenes Gewand, Kapuze und listiges Lächeln. Die Seherin. »Ich erspare uns zu fragen, wo Ihr wart und wie Ihr hierherkommen konntet, weil ich ohnehin keine vernünftige Antwort erhalten werde.«

Die Seherin lachte krächzend wie eine Krähe. »Gut. Jetzt sieh dich um!«

Itara tat es. »Und?«

»Du befindest dich im Turm des Vergessens, einem Teil des Traumreichs, der für dich von besonderer Bedeutung ist. Er nimmt, was er gibt.«

Es kostete sie große Überwindung, nicht in blanke Panik zu verfallen. »Er nimmt mir die Erinnerungen an Amrods Liebe?«

»Deinen größten Schmerz und deine schönsten Momente, Kindchen.«

»Es ist aber mein Schmerz!«, schrie sie. Ihr Atem bebte und ihre Hände zitterten.

Die Alte schüttelte geduldig den Kopf. »Das, was war, ist nicht mehr für dich von Bedeutung. Willst du Calindor retten?«

»Ja!«

»Ohne Opfer keine Erleuchtung.«

»Ich erhalte im Austausch also was?«

Die Seherin verzog die rissigen Lippen zu einem Grinsen. »Die Zukunft.«

*

Artus hatte sich nie Gedanken über die Zukunft gemacht. Was brachte schon das Leben eines Ziegenhirten? Aber nun war sie ihm auf einmal wichtig. Ja, er fürchtete den Tod ebenso sehr wie das Versagen. Aber welche Wahl blieb ihm?

Keine …

Eine seltsame Ruhe breitete sich über der Mauer und die Elfen aus, die auf ihr standen, über das Tal und die Armee, die dort lagerte. Die Art von Ruhe, die ein Unwetter ankündigte. Dieselbe Ruhe, die ihm seine Ziegen vermittelt hatten, wenn er am Morgen von einem Hügel aus Endaril überblickt hatte.

Die Elfen standen in Reih und Glied auf der Mauer, zu wenige, um einem solch gewaltigen Heer standzuhalten. Ein paar weitere waren hinter dem Tor verschanzt, wo sie sich hinter provisorischen Barrikaden verbargen. Die feindliche Armee auf der Brücke war ein Dutzend Schritt vor den gewaltigen Flügeln stehen geblieben und wartete nun. Artus wusste nicht worauf und es war ihm auch gleich. Jeder Augenblick, in dem die Schlacht noch nicht begonnen hatte, war kostbar.

Die Standarten flatterten im Wind. Ein Vogel zwitscherte hoch über ihren Köpfen. Irgendwo flüsterte ein Elf, dann war es still. Artus legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Um ihn war es so still, als wäre er ganz allein auf der Mauer; als wäre er wieder dort oben auf dem einsamen Hügel umgeben von seinen Ziegen, und dachte sich abenteuerliche Geschichten aus. Darin stand der Held auch stets einer Übermacht entgegen, aber irgendwie wusste dieser immer, was zu tun war.

Als Artus die Augen öffnete und sein Blick auf das Schwert an seiner Hüfte fiel, überkam ihn wieder Unsicherheit. Er wusste es nicht. Er hatte nicht einmal den blassen Schimmer einer Ahnung, wie er Excaliburs Kräfte entfesseln konnte. Aber vielleicht ging es gar nicht darum. Vielleicht musste er den Feind nicht besiegen. Sondern standhalten.

Bis Merlin kommt …

Jemand löste sich aus der ersten Orc-Reihe und marschierte aufrecht und erhaben auf das Tor zu. Eine einzelne Gestalt, schlank und groß, gekleidet in eine graue Rüstung, über das ein schwarzes Gespinst huschte. Das lange Haar trieb offen im Wind und umrahmte ein kaltes Gesicht mit nachtschwarzen Augen voller Hass und Kälte. Merlin hatte von dem Mann berichtet und Artus hatte Abbilder von ihm ungefähr hundert Mal in Harlows Theaterstücken gesehen. Leider war dies kein Theaterstück und auch keine Erzählung. Die Gestalt war der Feind.

Ein Dunkelelf.

»Mein Name sollte euch bekannt sein«, rief der Dunkelelf. »Ich bin hier, um das einzufordern, was uns zusteht.«

Artus atmete tief durch und trat näher an die Brüstung. Aber seine Knie waren ganz weich und er konnte dem Blick des Feindes nicht standhalten. Götter, was sollte er tun? Was sollte er …?

»Und das wäre, Dunkelelf?«, rief der Graue Wächter an seiner statt.

»Das, was sich im Besitz des edá befindet.«

Artus zog das Schwert und reckte es in den Himmel. Der Graue Wächter nickte ihm zu. Dann beugte Artus sich über die Brüstung und atmete tief ein. »Ihr meint das hier?«, rief er.

Der Schatten glitt über das Gesicht des Dunkelelfen, das auf einmal von solch einer Härte erfüllt war, dass Artus beinahe vor Schreck zurückgezuckt wäre. »Ein verzweifelter Versuch, das Unausweichliche aufzuschieben. Merlin hat es uns gestohlen und nun verlangen wir es zurück!«

Artus ließ das Schwert sinken. »Dann kommt und holt es euch!«

»Ihr werdet alle sterben.«

»Ja … ja, vielleicht.«

»Du fürchtest dich.« Ein Grinsen breitete sich in den schrecklichen Zügen aus und reichte von einer Gesichtshälfte zur anderen. »Ich kann es riechen, edá. Dir ist nicht einmal bewusst, was du in den Händen hältst.«

»Wir wissen, was Ihr seid! Ihr wollt das Licht trinken und Calindor in Dunkelheit stürzen.« Artus fuchtelte wie verrückt mit dem Schwert herum und ließ es fallen. Excalibur schnellte in seine Hand zurück und ersparte ihm einen peinlichen Moment.

»Ist das deine Antwort, edá?«

Guinevere nahm seine Hand. Ihre Nähe gab ihm Kraft. »Wir werden kämpfen und sterben!«

»So sei es.« Der Dunkelelf wandte sich ab und passierte die freie Gasse, die sich hinter ihm sofort wieder schloss wie das wogende Meer. Ruckartig setzte sich die Armee in Bewegung, eine Reihe hinter der anderen, und dabei knirschten ihre Schritte, und ihre Rüstungen und Waffen klapperten. Sie wurden schneller und schneller – eine geifernde, rasselnde, kreischende Armee aus Ungeheuern, die auf das Tor zuhielt.

Die Schlacht um Camelot hatte begonnen.


Woran man glaubt
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Kennst du eigentlich den Witz von dem Zimmermann und dem Spitzohr?«, fragte Gapi, um die düstere Stimmung etwas aufzulockern. Das war sein großes Talent, seine sagenumwobene Macht! Vielleicht war er austauschbar, nicht sonderlich hübsch und nicht einmal ein brauchbarer Zauberer. Aber er war, verdammt noch mal, lustig!

»Das hast du mich schon gefühlt hundert Mal gefragt, Gapi«, erwiderte Simen angespannt. Er verstärkte die goldene Barriere an der Eingangstür des steinernen Raums; sie erbebte und erzitterte unter den Schlägen, die darauf niedergingen. Die Türangeln quietschten und bogen sich und selbst die Magie hielt kaum noch stand. Immer wieder trommelte etwas dagegen, trommelte und trommelte. Es klang fast wie Hagel. Na gut, eher wie ein grauer Fleischberg, der sich mit voller Wucht dagegen warf, um ein paar Zauberern den Garaus zu machen. Das Schicksal war schon eine launische Hure.

»Mein Vetter sagt immer, dass man einen Witz nicht oft genug erzählen kann«, sagte Gapi. »Also, der geht so: Kommt ein Zimmermann zu einem Spitzohr und fragt …«

»Gapi!«

»Was?«

»Ist das der richtige Zeitpunkt für einen Witz?«

»Es ist immer der richtige Zeitpunkt für einen Witz! Ganz egal, ob man vor einem pulsierenden Pissbeutel oder mit einem Fuß im Grab steht. Denn wenn man tot ist, ist man nun einmal tot und kann ihn nicht mehr erzählen. Klar? Und dann ist auch alles andere egal. Weil … man eben tot ist.«

»Was auch immer du meinst.«

Im Grunde war Gapis Leben ein einziger Witz, also warum nicht unter schallendem Gelächter abtreten? Allerdings hatte Simen in einem Punkt recht: Als Adepten waren sie für die Novizen verantwortlich. Deshalb winkte er sie näher und verströmte ein wenig Gelassenheit. Oder zumindest versuchte er es.

»Nur nicht so schüchtern!«, rief er. »Hopp, hopp! Nicht so schüchtern!« Im Angesicht des Todes sollte man Stolz, Mut und Ehre und all diesen Schwachsinn ausstrahlen. Dinge, von denen man behauptete, ein verdammter Held verfüge über sie. Zumindest hatte er das mal von einem Vetter gehört. Wenn er die Novizen schon in den Tod schickte, dann wenigstens mit ein bisschen Mitgefühl. Immerhin ging die Welt gerade vor die Hunde. Der Zaubererturm war jedenfalls verloren, so viel stand fest.

»Bereit?«, fragte Simen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, seine rote Robe war mit Blut, Spucke und anderen Körperflüssigkeiten bespritzt und er hatte von allen Zauberern am meisten abbekommen. Dabei gab er sich doch sonst so viel Mühe, so fein herausgeputzt zu sein. Natürlich würde Gapi ihm nie sagen, wie beeindruckt er von diesem Lappen war, als er ihm vor einer Stundenkerze den Arsch gerettet hatte.

»So was von!«, antwortete Gapi.

Simen nahm die Hand aus dem Pfad der Träume und atmete erleichtert auf. »Meisterin Itara hat den Zugang nicht verschlossen.«

Überall war ein Aufseufzen zu vernehmen.

Gapi tätschelte dem hageren Mann die Schulter. »Frage.«

»Gapi, wir müssen jetzt wirklich …«

»Was, wenn es in Camelot genauso übel zugeht? Dann können wir auch genauso gut hier ins Gras beißen.«

»Willst du hierbleiben?«

Er blickte kurz über die Schulter. Die Tür war aufgebrochen und der Troll warf sich mit seinem massigen Leib gegen Simens Beschwörung, in der sich bereits erste Risse abzeichneten. Die goldene Wand erbebte unter einem mächtigen Rums. Ein paar Schläge noch und sie würde zusammenfallen.

»Passe. Also Camelot?«

»Camelot.«

»Was, wenn die uns folgen?«

Simen lächelte schmal, während er Funken aus der Quelle rief. »Es wird uns niemand mehr folgen können.«

»So?«

»So!«

»Du willst … Oho! Mir gefällt, wie du redest, alter Lappen. Das gefällt mir wirklich! Das wird Merlin aber ganz und gar nicht erfreuen, wenn du sein Türmchen abfackelst!«

Sobald der Name fiel, verzog Simen das Gesicht. Ja, einst waren sie Freunde gewesen, aber das war lange her. Gapi nahm es Merlin nicht übel. Der Bursche war eben zu wichtig, um sich mit so zwei alten Säcken wie ihnen herumzuärgern. Aber sie waren Freunde fürs Leben – und irgendwann würde Meister Oberwichtig das auch noch kapieren.

»Du meinst, wenn er es erfährt, Gapi.«

»Richtig. Wenn er es erfährt.«

»Also, was denkst du? Wollen wir?«

»Gern. Und zieh nicht so ein Gesicht!«

»Ich ziehe kein Gesicht!«

»Also guckst du nur so, weil du kacken gehen musst?«

Simen seufzte genervt. »Ich habe keine Zeit für deine Verrücktheiten.«

»Ich bin nicht verrückt. Tatsächlich bin ich der am wenigsten Verrückte in diesem Raum. Und jetzt guck nicht so. Immerhin ist es nicht das Ende der Welt.«

Simen rollte mit den Augen.

»Na gut. Vielleicht ist es das doch. Trotzdem …«

Simen verpasste ihm einen Schubs. Gapi stolperte nach vorn in den Strudel hinein und ergab sich seinem Schicksal.

*

Auch wenn ihnen eine ganze Orc-Armee im Nacken saß, hatte Morgi zu lange gekämpft und gelitten, um sich ihrem Schicksal zu ergeben. Leider bedeutete das auch, dass sie sich auf das Wort eines Orcs verlassen musste.

Verdammte Scheiße!

Während sie über die Ebene hetzte, blickte sie nicht zurück. Welchen Unterschied hätte das auch gemacht? Für die Rote Schar gab es nur noch eine Richtung: nach vorn. Die Baumgeister lenkten einen Großteil der feindlichen Heere auf sich. Ob sie sterben konnten? Bestimmt, aber bis dahin würden sie jede Menge Orc-Fratzen mit in den Tod reißen. Ein Scheitern kam deshalb nicht infrage. Obwohl sich Morgi ausgerechnet das am meisten orcverseuchte Gebiet als Zielort ausgesucht hatte.

Der Morgen war noch nicht ganz da, aber schon jetzt erstrahlte das wogende Grasmeer in blassem Gold. Es war hüfthoch und erschwerte das Vorankommen. Immer wieder verfing es sich zwischen den Beinen. Gloima hieb mit ihrer Axt zu, um nicht darin unterzugehen. Veric hatte schwer an seinem Schwert zu schleppen und kam kaum hinterher. Einzig Halrond pirschte voraus. Bei Balor kam es ihr vor, als wollte das Gras nicht mit ihm in Berührung kommen. Offenbar hatte es noch nie einen Orc in seiner Mitte vorgefunden.

Halrond blieb stehen, schwang mit geschmeidiger Bewegung Bogen und Köcher vom Rücken und hockte sich ins Gras.

»Weiter!«, rief Morgi und rang nach Atem.

»Wir sind zu langsam«, erwiderte er. »Ich halte sie auf.«

Die Bedeutung seiner Worte sickerte nur zögerlich in ihren Verstand. »Nein!«

»Es muss sein.«

»Und du glaubst, dass du eine Armee ganz allein aufhalten kannst, Spitzohr?«

Er steckte vor sich ein Dutzend Pfeile in die Erde. Die Wurfklingen versenkte er direkt daneben und Schwert, Dolche und Beil legte er dahinter ab. Dann sah er kurz auf. Kein Lächeln. Kein Ausdruck von Freundlichkeit. Keine Worte der Wärme. »Geht!«, sagte er und legte geduldig den ersten Pfeil auf.

»Morgi, wir müssen jetzt weiter«, sagte Gloima.

»Ich lasse niemanden im Stich!«, entgegnete Morgi.

Gloima trat neben sie. »Er will es so.«

»Mir scheißegal, ob er das will!«

»Nimm ihm das nicht. Bitte.«

Und dann erkannte Morgi es. Zwischen ihnen bestand ein Band, so fein und doch so leuchtend hell, dass sie es die ganze Zeit kaum bemerkt hatte. Es war ein tiefes Verständnis, das auf Vertrauen und Freundschaft basierte. Etwas, das sie nie geglaubt hatte, einmal zu erleben.

»Du dummes Arschloch!«, zischte sie und drückte Halrond kurz. Rasch ließ sie ihn wieder los und rannte davon, damit niemand ihre Tränen bemerkte. Als das Surren der ersten Pfeile erklang, dicht gefolgt vom Gekreische der Orcs, blutete ihr Herz.

*

Die Axt drang dem Orc vom Schlüsselbein hinab bis zum Herz. Stinkendes Blut spritzte Modsognir ins Gesicht und er hieß die warmen Gaben willkommen. Aber es berührte ihn kaum. Tief in ihm gab es nur Kälte und Taubheit. Ansonsten hätte er nicht weitermachen können und wäre beim Anblick der Gefallenen zusammengebrochen.

»Schildwall!«, brüllte er und reckte seine Axt.

»Schildwall!«, erscholl es im Chor. Überall strömten Zwerge herbei, rammten Turmschilde vor sich auf den Stein, hakten sie an den Kanten aneinander und verschanzten sich dahinter. Die zweite Reihe stellte sich direkt hinter ihnen auf und hakte die Turmschilde versetzt darüber, sodass ein Wabenmuster entstand – eine Technik, die sie in den vergangenen Jahren perfektioniert hatten. Gleich dahinter bezogen die Speerträger Stellung und direkt im Anschluss folgten die Flachbogenschützen, die ihre Gewinde in Seelenruhe einrasten ließen.

Modsognir trat an Reginns Seite, der seinen blutbefleckten Hammer auf die Schulter wuchtete. »Bereit?«

Reginn nickte knapp. »Spicken wir sie mit Bolzen!«

Die ersten Orcs verließen die Brücke und schwärmten über das Plateau aus. Es war eine der letzten Säulenstädte, die noch nicht gefallen war. Wie viele Zwerge waren in den letzten Stundenkerzen gestorben? Wie viele Mütter und Väter, Brüder und Schwestern, Kinder und Kindeskinder? Modsognir wollte nicht darüber nachdenken. Bald würde nichts mehr vom stolzen Volk der Zwerge übrig bleiben, wenn nicht ein Wunder geschah.

Sie würden alle sterben.

Die Flut aus Leibern traf unter tosendem Lärm auf den Schildwall. Orcs schlugen auf Schilde ein, rammten dagegen, grunzten und brüllten und wurden von den hinteren Reihen weiter nach vorn geschoben, während immer mehr Orcs hinterhereilten.

»Wuah!«, brüllte Modsognir.

»Wuah!«, grölten die Zwerge und stemmten sich gegen den Ansturm. Sie traten einen Schritt nach vorn und schoben die Orcs wie lose Kieselsteine vor sich her.

»Speere!«

Die zweite Schildreihe senkte die Schilde und die Speerträger dahinter stachen durch die Lücken zu, die sich dadurch aufgetan hatten. Orcs kreischten und starben. Sofort wurde der Wall wieder geschlossen.

»Bolzen!«

Die Flachbogenschützen feuerten über die Köpfe hinweg und erwischten die hinteren feindlichen Linien, die klaffende Löcher rissen. Blubbernd und blutspuckend gingen Dutzende Orcs zu Boden.

»Wuah!«

»WUAH!«

Schilde klappten weg, Klingen drangen in Fleisch und Blut spritzte. Flachbogen klapperten und surrten und die Zwerge luden nach, um wieder zu feuern. So ging es weiter, bis die ersten Orc-Reihen ausgedünnt waren und die Zwerge wieder ein wenig Bewegungsfreiheit hatten.

»Drängt sie zur Brüstung!«

Die Zwerge stießen die Orcs vor sich her wie eine stählerne Wand und schoben sie auf den Rand des Plateaus zu.

»Haltet durch!«, brüllte Modsognir und ersetzte einen Zwerg, der ohnmächtig niederging. Er spaltete eine Orc-Fratze, packte den fallen gelassenen Schild und hakte ihn ein, um den Wall zu schließen. Dann stemmte er seine Stiefel in den Untergrund und drückte zu. Schritt um Schritt wurden die Orcs an den äußersten Rand geschoben, wo sie unter Gekreische in die Tiefe fielen.

Der Schildwall wurde aufgelöst auf und die Zwerge schrien ihre Freude hinaus. Modsognir atmete tief durch und bemerkte erst jetzt die brennenden Wunden der Schlacht. Heiliger Stein, sein Körper war ein einziger Schmerz! Aber er hielt stand. Er musste durchhalten! Was ihn zum Zauberer brachte. Wo, beim Atem des Berges, trieb der sich wieder rum?

Reginn wies zu einer östlichen Säulenstadt, die hart umkämpft war. Bis auf eine Brücke waren alle anderen Zugänge eingerissen worden. »Wir müssen uns zurückziehen, mein König!«

»Formiert die Truppen neu und …« Etwas klatschte vor ihm auf die Brustwehr. Eine riesige Pranke, mit Horn überzogen und mit Staub und Zwergenblut beschmiert. Dann folgte ein fleischiger Arm, der einen wuchtigen Oberkörper aus dem Abgrund zog. Modsognir war wie gebannt, als sich das Ungetüm vor ihm aufrichtete und ihm stinkenden Atem ins Gesicht brüllte. Die Zwerge neben ihm wichen erschauernd zurück.

»Schildwall!«, keuchte er, aber es kam bloß ein trockenes Quäken heraus. »Bildet den Schildwall!«

Der Troll schlug zu.

Ein Krachen ertönte, als stürzte der Himmel ein. Die Welt wurde gleißend hell und zäh wie Suppe, während der Lärm der Sterbenden von überall widerhallte. Modsognir stolperte auf die Knie, die Axt rutschte aus seinen kraftlosen Fingern. Hastig versuchte er die Waffe zu packen, während er ungeschickt im Staub umhertastete. Er versuchte zu begreifen, was gerade passiert war, aber er hatte nicht die geringste Ahnung.

Ein Ungetüm stampfte an ihm vorbei, schleuderte die Zwerge wie Puppen aus dem Weg, zerquetschte sie unter seinen Füßen und schnaufte und brüllte wie im Wahn. Etwas Warmes tropfte Modsognir ins Auge und er berührte es mit der Hand. Dann sah er verständnislos auf seine roten Fingerspitzen. Hatte ihm jemand auf den Kopf geschlagen?

Er tauchte weg, gerade rechtzeitig, bevor die Pranke herunterkrachte und seinen Kopf wie ein Ei aufgeschlagen hätte. Plötzlich war die Welt schnell und laut und der Schmerz pochte in seinem Kopf. Er stieß mit dem Rücken gegen die Brustwehr und starrte in ein unförmiges Gesicht, das sich zu ihm herabbeugte.

Modsognir griff in seinen Gürtel, zog ein Messer heraus, und rammte es dem Ungeheuer ins linke Auge. Es zuckte zurück und brüllte, während er am Boden tastete und schließlich den Griff eines Flachbogens fand. Er vertraute darauf, dass die Waffe geladen war, schwenkte sie herum und betätigte den Abzug. Der Bolzen schlug dem Troll in die andere Augenhöhle bis ins Hirn. Das Ungeheuer schwankte und taumelte und dann krachte es mit einer mächtigen Erschütterung auf den Rücken, wo es liegen blieb.

Aber Modsognir bekam keinen Augenblick zum Luft holen. Der Troll war nicht der einzige Feind, der die Gelegenheit ergriffen hatte, sintflutartig über sie zu kommen. Überall strömten neue Biester auf das Plateau und drängten zur Stadt vor. Modsognir stemmte sich auf die Knie und fand nicht einmal mehr die Kraft, den Flachbogen nachzuladen. Irgendwo hatte er … Verdammt, wo ist sie bloß? Da!

Ein Stück von ihm entfernt blitzte etwas zwischen Dutzenden Leichen auf. Seine Axt. Sein einziger Ausweg. Er krallte seine Finger in den Dreck und kroch dorthin.

*

Morgi kroch die Anhöhe hinauf.

Inzwischen pisste es wie aus Eimern. Das nasse Haar tropfte ihr ins Gesicht, ihre Kleider scheuerten auf ihrer Haut und ihre Stiefel waren vollgelaufen. Der Himmel rumpelte über ihnen, war düster und schwer – aber nicht nur wegen des Unwetters. In der Senke unter ihnen stiegen dicke Rauchsäulen aus zahllosen Kratern und Spalten auf und verdunkelten den Himmel. Einst hatte sich dort eine Elfenfestung über dem Hügel der Tausend Tränen erhoben. Aber die Orcs hatten sich offenbar nicht darum geschert und sie bis auf die Grundfeste niedergerissen. Und dann hatten sie ein Loch gegraben, das den Gerüchten nach Hunderte Schritt in die Tiefe reichte.

Offensichtlich waren es nicht nur Gerüchte.

»Alagion!« Balor spuckte das Wort aus wie ein Fluch.

Morgi versuchte in dem Gewimmel aus Holzgerüsten, Baumstümpfen, Erdlöchern und schwarzen Punkten etwas zu erkennen. Dort unten gingen so viele Orcs umher, dass sich allein beim Anblick ein Brennen in ihr ausbreitete.

»Alagion«, echote sie.

»Hier wurde ich erschaffen.«

»Du glaubst wirklich, dass sie auf dich hören werden?«

Er fletschte die Zähne. »Nein.«

»Elfenscheiße, warum sind wir dann hier?«

»Weil wir die Hoffnung nicht aufgegeben haben.«

Veric warf sich neben ihnen in den Schlamm, legte Angurvadal neben sich ab und versuchte es vom Dreck zu säubern. »Ein Himmelfahrtskommando also?«

»Sieht ganz danach aus«, knurrte Morgi. »Halrond hat sich geopfert, damit wir es bis hierher schaffen. Also enttäusche uns nicht, Orc!«

»Hast du Angst?«, erwiderte der.

Sie spuckte aus. »Ich hatte mein ganzes Leben lang keine Angst, weil es nichts gab, was mir wichtig war. Jetzt gibt es zu vieles, das mir wichtig ist.«

»Wie fühlt sich das an?«

»Scheiße«, sie zögerte, »und verdammt gut.«

Gloima hockte sich neben sie und lächelte böse. »Den Tod als Gewissheit. Worauf warten wir noch?«

»Auf ihn.« Morgi nickte mit dem Kinn zu Balor, der langsam aufstand. »Du musst das nicht tun.«

»Doch.« Er zog seine Elfenklingen und legte sie ab. »Doch das muss ich.«

»Und jetzt wirst du uns bestimmt erklären, warum, wie?«

»Es ist mein Schicksal.«

Wieder spuckte sie aus. »Drauf geschissen!«

»Du glaubst an keine höhere Macht?«

»Warum sollte ich?«

»Wir treffen Entscheidungen, Morgana. Wir entscheiden zu fallen und zu sterben. Manchmal jedoch bewirken wir etwas damit. Glaube ist wichtig, selbst wenn er nur dir selbst dient.«

Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Geh einfach nicht drauf!«

Er schlug ein. »Wenn etwas schiefgehen sollte, dann fordere den Tul’gorak.«

»Den was?«

»Tul’gorak. Du wirst es verstehen, wenn es so weit ist.« Dann schritt er los, stapfte den Hügel hinab und schon bald wurde er entdeckt. Hörner schallten, Orcs grunzten und Balor wurde von einem Heer umringt. Morgi konnte nicht sehen, was dort unten geschah, aber sie hatte ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Dennoch – und sie konnte es selbst kaum glauben – vertraute sie ihm.

*

Merlin hatte stets auf die Magie vertraut. Nie hatte er daran gezweifelt, dass sie allein dem Guten diente, um das Licht in die Welt zu bringen. Doch die Schlacht in der Zwergenbinge war der Beweis dafür, dass die Seherin recht hatte: Magie war die Macht der Veränderung und kannte weder Gut noch Böse. Denn die Armeen der Dunkelelfen waren ebenfalls aus Magie erschaffen worden.

Merlin schwang sich über einen Abgrund. Er traf auf der anderen Seite auf und fing seinen Aufprall mit einer Woge ab, die sich wie Nebel unter ihm kräuselte. Rasch nahm er zwei Funken auf und entfesselte sie zu einer schimmernden Wand, die in dem Augenblick Gestalt annahm, als eine Gruppe Orcs dagegen prallte. Er stieß die Hand nach vorn und die Magie reagierte wie von selbst, verwandelte sich zu einer Welle, die die gesamte Horde über den Rand der Brücke in die Tiefe spülte.

Bal sagte, dass er dem Gleichgewicht diene. Er schickte eine zweite Welle zur anderen Seite und schmetterte Orcs unter tobendem Lärm gegen die Brüstung. Er wurde erschaffen, um dem Licht zu begegnen, wenn es zu groß wird.

Mit der Aufwärtsbewegung seines Arms rief er Funken herbei, die ihn wie eine Tulpe umgaben. Dann riss er den Arm nach unten und die winzigen Kometen schossen in die Orc-Reihen dahinter und durchlöcherten sie wie Bolzen.

Wenn die Dunkelheit zu groß wird und die Schatten das Licht trinken, muss ich es befreien. Er drückte sich mit einem Lichtstoß ab, sauste entlang der Gebäude der Säulenstadt hinauf und gelangte zur nächsten Plattform. Sein Atem ging schnell und er kniff die Augen gegen den Flugwind zusammen. Als er den Scheitelpunkt seines Auftriebs erreicht hatte und ein Dutzend Schritt über der Horde schwebte, die gerade eine Gruppe Zwerge in die Stadt verfolgte, erschuf er unter sich eine Scheibe, auf der er sicher landen konnte.

Ich muss das Licht mehren!

Merlin ließ sich fallen, rief in der Bewegung neue Funken und entfesselte sie für einen Sturm aus Goldsplittern. Wie Hagelkörner prasselten sie über dem Feind nieder und rissen tiefe Wunden. Dann traf er in ihrer Mitte auf und erstrahlte wie ein Leuchtfeuer. Quiekend stolperten die Orcs zurück; einige von ihnen wurden verbrannt oder erblindeten. Nun taumelten sie benommen über das Plateau oder starben qualvoll.

»Geht in die Stadt und verbarrikadiert das Tor!«, rief er und kehrte den Zwergen den Rücken zu, die umgehend seinen Anweisungen folgten. Als sich die Flügel hinter ihm schlossen, war er wieder allein. Ausgegrenzt. Verlassen. Nur sich selbst überlassen. Er mochte das Alleinsein, aber er fürchtete die Einsamkeit. Deshalb kämpfte er ohne Rücksicht auf sich selbst. Er wollte nicht länger einsam sein. Er wollte seine letzten Tage an der Seite seiner Freunde verbringen und in eine lichte Zukunft blicken.

Langsam ging er los und beschwor in der Bewegung seinen Stab, der im Takt zu seinen Schritten aufschlug. Zwei Trolle stapften ihm entgegen, dicht gefolgt von einer neuen Horde Orcs. Er wollte Artus lehren und sehen, wie er zu einem mildtätigen König heranwuchs. Neue Novizen ausbilden, damit Calindor eine Zeit des Friedens bevorstand. Modsognir helfen, sein Volk erstarken zu lassen. Den Elfen eine neue Heimat schenken, wo auch immer diese sein sollte. Neue Wunder in die Welt bringen. Gapi und Simen an seine Seite rufen. Mit Morgi die letzten Tage verbringen.

Merlin leuchtete auf. Die Trolle schreckten zurück. Ihre Arme versteinerten, ihre Oberkörper und Köpfe. Allmählich zerbrachen sie und ihre Bruchstücke zerquetschten einige umstehende Orcs.

Es gab so vieles, was Merlin wollte, und nun, da er nicht länger an Bal gebunden war, kehrte auch seine Hoffnung zurück. Er hatte wieder Wünsche und Träume und wollte der Welt so viel zurückgeben, was sie verloren hatte. Aber zugleich fühlte er einen schmerzlichen Verlust. Bal war wie er. Der Schatten war ein Suchender, der nach Größerem strebte, um seine Herkunft zu verleugnen. Deshalb hatten sie sich so gut ergänzt.

Oh, Bal … werden wir uns je wiedersehen?

Weit unten entdeckte er eine einsame Gestalt, die sich gegen eine Übermacht wehrte.

Modsognir!

Merlin öffnete der Magie seinen Geist und ließ sich von ihr durchströmen. Dann sprang er in die Tiefe.


Bitteres Leid
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Eine Hand schoss nieder. Sie packte Modsognir im Nacken wie einen räudigen Köter und hob ihn hoch, als wäre er nur ein Kiesel. Er hing da wie ein Schwein am Haken vor einer hässlichen Fratze. Wehrlos. Kraftlos. Verwundet. Der Orc leckte sich über die zerstörten Lippen und knurrte. »Wo willst du denn hin, du Made?«

Modsognir trat aus. »Nimm das, Schweinefresse!«

Der Orc ruckte mit gefletschten Zähnen auf ihn zu.

Ein Hammerkopf krachte seitlich gegen den Kopf des Biests und trennte ihn fast vom Rumpf. Die Hand löste sich von Modsognirs Nacken und er sackte zusammen. Plötzlich trampelte um ihn ein lebendiger Wald aus Beinen und Stiefeln. Turmschilde rammten auf den Stein und bildeten einen Schutzkreis.

»Beschützt den König!«, brüllte jemand. Die Stimme war ihm bekannt. Oder nicht? Modsognir sah wie durch einen Nebel auf und erkannte einen alten Mann direkt neben sich, der einen mächtigen Schmiedehammer mit tödlicher Präzision schwang, während er in der anderen Hand eine riesige Zange gepackt hielt.

Wieland der Schmied.

An dessen Seite kämpften die Zwergenbrüder Brokkr und Sindri, die bewiesen, dass sie nicht nur talentierte Schmiedelehrlinge, sondern auch furchterregende Kämpfer waren. Brokkr schlug einem Orc die Axt in den Nacken, sodass der Schädel splitterte, dann wirbelte er halb herum und spaltete dem nächsten den Kopf vom Scheitel bis zum Kinn. Sindri durchbohrte mit seinem Speer einen hünenhaften Orc, der Wieland von hinten hatte angreifen wollen, und schwenkte die Waffe dann wie eine Hellebarde, wobei er drei Kobolde auf einmal erwischte. Aber es waren immer noch zu viele Feinde, die auf sie eindrangen. Offenbar zielte der Feind nun darauf ab, den Zwergenkönig zu töten, um ihren Kampfeswillen zu brechen.

Modsognir wuchtete sich auf die Füße und schleppte sich neben Wieland, der ihm einen knappen Blick zuwarf, kurz bevor er wieder seinen Hammer kreiseln ließ. Der Stahl rammte einem Orc in den Rücken, der nach vorn stolperte. Das Biest schlug wie von Sinnen aus, verfehlte Wieland um Haaresbreite, der sich darunter wegduckte, und dann erklang ein hohles, schmatzendes Geräusch, als der Schmied mit dem Hammerkopf das Gesicht des Orcs eindrückte wie eine Walnuss und zu guter Letzt die Zange in der Stirn versenkte. Blut und Gehirnmasse spritzte zu allen Seiten hervor. Modsognir beendete es, indem er seinen Stiefel hob und den Orc in den Abgrund trat.

»Du lebst«, brummte Wieland und rammte seine Waffe dem nächsten Orc in die Magengrube. Mit der Aufwärtsbewegung krachte der Stahl gegen das Kinn und der Kopf schnappte in den Nacken. Das Ungeheuer sank leblos nieder.

»Braucht schon mehr als ein paar Schweinefressen, um mich aufzuhalten!« Modsognir nickte Brokkr dankbar zu, als der ihm seine Axt gab. Zu seiner Verwunderung befand sich auch ein blonder Zwerg mit kurzem Bart unter den Verteidigern, der Geschick und Kampferfahrung beim Umgang mit seiner Axt bewies.

»Vater!«, rief Durin und schwenkte mit einem Kriegsschrei seine Axt. Überall hallte der Kriegsruf aus Dutzenden Zwergenkehlen wider.

Modsognir ging zu ihm und drückte seinen Unterarm. »Mein Sohn! Du bist hier.«

»Ich kämpfe für mein Volk, Vater. Und für dich.«

»Wo ist Mutter?«

»In Sicherheit. Wir konnten viele Zwerge in die angrenzenden Stollen retten, bevor die ersten Säulenstädte überrannt wurden. Aber, Vater … wir haben viele Verluste erlitten.«

»Das haben wir. Aber jetzt ist es genug. Jetzt wird niemand mehr sterben!«

»Du bist unser König, Vater. Wir folgen dir!«

Modsognir hätte seinem Stolz gerne Ausdruck verliehen, aber neue Orcs strömten über die Brücke auf sie zu, während weitere von hinten nach vorn drängten. Offenbar mobilisierte der Feind all seine Kräfte, um diesen Bereich einzunehmen.

In einem langen Atemzug blies Modsognir die Luft aus und wuchtete seine Axt auf die Schulter. An jedem Flecken lagen Leichen von Orcs, Kobolden, Trollen und Zwergen verstreut. Zwei Säulenstädte waren niedergerissen worden und hatten Brücken und ganze Bereiche darunter begraben. Kaum ein Stein stand noch auf dem anderen. Dverg Badur war ein einziges Trümmerfeld. Aber noch gab es Zwerge, die dem Feind trotzten. Noch gaben sie sich nicht geschlagen.

Noch stehen und kämpfen wir!

Er schlug den Axtstiel auf. Rums!

Die Zwerge um ihn rammten ebenfalls ihre Waffen auf den Boden. Rums. Aus dem gesamten Gewölbe erklang das Trommeln von Zwergen, die eher sterben würden, als zu fliehen. Rums. Rums. Rums …

Tausende Orcs strömten ihnen entgegen, schwenkten Waffen, fauchten und grunzten aus ihren hässlichen Mäulern. Modsognir sah all das wie in Zeitlupe, als stünde sein letzter Atemzug bevor. Die Orcs umringten sie, zogen einen großen Kreis. Weiter hinten kamen weitere nach, mehr und mehr – so viele, dass er längst den Überblick verloren hatte.

»Schildwall!«, brüllte Modsognir.

Die Zwerge gehorchten aufs Wort. Stiefel polterten, Metall schrammte über Stein und Äxte trommelten.

Die Orcs stürzten sich auf sie, schlugen auf die Schilde ein, hämmerten und brüllten im Wahn. Modsognir wurde zurückgetrieben und Schulter an Schulter eingequetscht. Mehr Schläge gingen nieder, immer mehr. Ein Zwerg wurde samt Schild aus der Verteidigungslinie gerissen und die Lücke, die sich nun auftat, nutzten die Orcs aus. Sie schwärmten hinein wie eine reißende Flut und warfen sich mit fauchenden Mündern auf die Verteidiger.

»Treibt sie zurück!«, schrie Modsognir. »Treibt sie …« Sein Ruf wurde erstickt, als ein Orc ihn anrempelte und er seinen Schild verlor. Plötzlich herrschte um ihn vollkommene Enge. Überall wurde gedrückt, geschoben, zugestoßen und geschrien. Er hatte vollkommen den Überblick verloren und kämpfte sich irgendwie auf die Beine.

Ein Donnerschlag.

Die Kämpfenden hielten inne. Stille senkte sich über das Gewölbe. Es wurde so still, dass das Rauschen in seinen Ohren viel zu laut war. Wie auf ein Zeichen setzten sich die Orcs in Bewegung und hoben ihre Waffen.

Wieder ein Donnerschlag. Ein Licht über ihnen.

Die Orcs blieben stehen, reckten die Hälse.

Etwas sauste dort oben entlang und hinterließ einen leuchtenden Schweif.

Was war das?

Es war ein Stern, der in einem Wirbel aus Funken umgeben war. Der Stern veränderte die Richtung und fiel nun auf das Plateau zu, während Lichtbänder von ihm abtrieben.

Der Stern flutete das gesamte Gewölbe mit grellem Licht. Nach und nach zuckten die Orcs zurück, schirmten die Gesichter ab und quiekten aufgeregt. Hunderte, nein Tausende Orcs wirbelten herum und wollten über die Brücke fliehen.

Wie ein Feuerball aus Hitze und Bewegung krachte der Stern durch die Brücke und zertrümmerte sie unter ohrenbetäubendem Lärm. Tausende Orcs fielen in den Abgrund.

Der Feuerball zischte wieder herauf, beschrieb einen Bogen und dann ging er in den restlichen Orcs nieder. Ein Ring aus waberndem Licht trieb von ihm auf und verblasste allmählich. Merlin erhob sich langsam und erschuf einen Stab in seiner Rechten. Er leuchtete wie eine junge Sonne und das Licht, das um ihn peitschte, schmerzte in den Augen.

Das war das Zeichen, das den Feind endgültig zum Rückzug trieb. Die restlichen Orcs auf dem Plateau sprangen freiwillig in den Tod und weiter hinten strömten sie aus den eroberten Säulenstädten und rannten panisch davon. Es gab keine Ordnung mehr, keinen Zusammenhalt.

Ein lauter Gong erklang, als Merlin seinen Stab aufschlug und eine Kuppel erzeugte, die das gesamte Zwergenreich in schimmerndes Licht badete.

Als es verging, senkte sich Dunkelheit über die Höhle. Nach all dem Lärm und dem Tod war diese Stille seltsam und falsch – als sollte sie nicht sein.

Zwerge krochen aus ihren Verstecken, verließen die letzten Säulenstädte, die sie noch hatten verteidigen können und fanden sich zu Hunderten auf den Plattformen und Überresten der Brücken zusammen. Niemand wollte wohl so recht glauben, dass der Feind sich tatsächlich zurückzog.

Dann erklang der erste Jubelschrei. Zaghaft wurden es mehr und mehr, bis das gesamte Zwergenreich unter dem dröhnenden Jubel erbebte. Fäuste wurden gereckt, Zwerge fielen sich in die Arme und jene, die ohne schlimme Verletzungen die Schlacht überstanden hatten, begaben sich sofort auf die Suche nach Überlebenden.

Modsognir schleppte sich zu Merlin, der immer noch an der Kante stand und benommen in die Ferne starrte. Als er neben ihm stehen blieb, sackte der Zauberer zusammen. Modsognir fing ihn auf und stützte ihn.

»Danke … Bruder«, keuchte Merlin.

»Du hast uns gerettet.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Die anderen kamen zu Modsognir. Brokkr und Sindri, Wieland, Reginn, Durin und alle anderen. »Rost und Eisen! Was redest du denn da, Zauberer? Sie ziehen sich zurück. Wir haben gesiegt!«

»Das war kein Sieg.« Merlin stand schwerfällig auf und schob ihn weg. »Ich begreife jetzt, wozu diese Schlacht diente.« Er atmete hörbar aus. »Der Feind war nicht hier, um Dverg Badur zu erobern.«

»Warum dann?«

»Sag, war ein Dunkelelf hier?«

»Ein Dunkelelf?« Modsognir wischte sich Blut von der Stirn. »Nein.«

»Die Quelle der Magie.«

»Was ist damit?«

»Wir müssen zur Quelle. Sofort!«

»Zur Quelle, aber …?« Modsognir unterbrach sich, als ihnen ein Zwerg entgegeneilte. Er sagte etwas zu Reginn, der sichtlich erbleichte. Der Torwächter ging zu Modsognir und beugte sich zu seinem Ohr, aber er machte eine abwehrende Geste. »Sprich es laut aus!«

»Die Höhle, in der sich die Quelle befindet …«

»Sie wurde zerstört«, flüsterte Merlin.

»Woher weißt du das?«

Der Zauberer schüttelte den Kopf.

»Was heißt zerstört?«, fragte Modsognir.

»Eine Armee von Trollen hat die Ablenkung ausgenutzt«, erklärte Reginn. »Die umliegenden Stollen wurden eingerissen und die gesamte Höhle am Tiefenschacht ist verschüttet. Wir können nicht hindurchdringen.«

»Wie lange wird es dauern, sie vom Schutt zu befreien?«

»Tage, wenn nicht gar Wochen.«

Merlin stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich begreife es nun. Das alles hier, der Kampf gegen Surt, die Schlacht, der Tod … Das alles diente nur dem Zweck, uns abzulenken.«

Modsognirs Eingeweide füllten sich mit Eis. »Aber wieso?«

»Um uns vom Rest Calindors abzuschneiden. Die wahre Schlacht wird an einem ganz anderen Ort ausgetragen.«

*

Artus hatte die Geschichten um mystische Orte und heroische Schlachten geliebt. Aber die Wirklichkeit war dann gar nicht mehr so geheimnisvoll und heldenhaft wie gedacht. Sie war grauenhaft.

Bei jeder Erschütterung zuckte er zusammen. Bei jedem Bogenklappern, Pfeilsurren und Schrei zog er den Kopf ein. Aber die Gelassenheit der Elfen gab ihm Kraft und verhinderte, dass er einfach Hals über Kopf davonrannte.

Die Erschütterungen am Tor schüttelten ihn durch bis in die Knochen. Noch hielt es stand, aber die zwei Trolle, die darauf einhieben, waren unermüdlich. Zwar feuerten die Elfen mit Pfeilen auf sie, aber sie konnten die Haut kaum durchdringen und falls sie doch einen Troll zu Fall brachten, nahm umgehend ein anderer seine Stellung ein. Und ihr Vorrat an Pfeilen war auch nicht unerschöpflich. Artus hatte nicht viel Ahnung vom Krieg – genau genommen keine –, aber selbst er hatte begriffen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Armeen Camelot überrannten.

Bewegung kam in den feindlichen Reihen auf. Orcs schleppten wacklige Leitern über die Brücke und rannten auf das Tor zu. Sie suchten nach einem sicheren Stand vor der Mauer und stellten sie auf, während Steine, Speere und Pfeile auf sie niederprasselten. Andere kletterten nach oben, kratzten mit ihren Klauen über die Steine und rutschten wieder ab. Aber es gab auch welche, die es fast bis nach oben schafften, bevor ein Stein ihren Schädel zerquetschte.

Artus packte mit an, schleppte Körbe mit Steinen die Mauer hinauf, wuchtete einen mit den Händen hoch und rollte ihn über die Brüstung, wo er einen Orc erwischte, der gleich drei weitere mit in den Tod riss. Zwei Leitern waren links von ihm, eine weiter rechts und eine direkt neben Guinevere, die mit ihrer Mutter eine lange Stange benutzte, um die Leiter von der Mauer zu stoßen. Als es ihnen gelang, krachte die Leiter mitsamt einiger Orcs auf der Brücke nieder.

Die Trolle schwangen nun schwere Hämmer gegen die Tore und hieben mit Dellen in das Metall. Artus deutete auf sie und brüllte sinnlos etwas in die feuchte Luft hinaus. Den kalten Schauer bemerkte er erst jetzt. Wann hatte es zu regnen begonnen? Niemand hörte ihn, und es hätte ihn auch niemand hören können, so laut waren der niederprasselnde Regen, das Krachen, Schlagen, Surren von Pfeilen, die in Fleisch eindrangen, die Schlachtrufe und das Schmerzgeheul.

Er klaubte Excalibur aus einer Pfütze auf dem Wehrgang – anscheinend hatte er es aus Versehen aus der Scheide gelöst und dann verloren. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Wassertropfen schimmerten auf dem glänzenden Metall. Ganz in seiner Nähe war ein Elf in einen Kampf mit einem Orc verwickelt, der von einer Leiter geklettert war. Götter, der Feind war auf der Mauer! Sie tauschten ein paar Schläge aus, Elfenschwert gegen Orc-Klinge. Als der Orc-Arm mit dem klobigen Schwert wieder emporfuhr, hackte Artus das Glied am Ellenbogen ab. Blut klatschte ihm ins Gesicht. Er war so verwundert über sich selbst, dass er einen Augenblick wie versteinert war. Das nutzte der Orc aus und warf sich mit einem Heulen auf ihn. Artus krachte auf den Rücken und verlor das Schwert. Der Elf verpasste dem Gegner einen Schlag auf den Hinterkopf. Der Orc sackte über Artus zusammen. Er wuchtete das Ungeheuer von sich runter, atmete schwer und rappelte sich auf die Füße. Hatte er gerade wirklich einen Orc besiegt?

Der Elf deutete mit dem blutigen Schwert über Artus’ Schulter. »Da!«

Ein weiterer Orc mit Plattnase kletterte über die Leiter und lehnte sich über die Zinnen, den Arm mit einem Speer im Anschlag. Mit einem Schrei stürzte sich Artus auf ihn – er dachte nicht mehr darüber nach.

Die Augen des Orcs weiteten sich und der Speer schwankte. Zum Zustechen kam er nicht mehr. Er versuchte auszuweichen und klammerte sich mit der freien Hand am nassen Holz fest, aber damit brachte er lediglich die Leiter ins Rutschen, die ein Stück an der Brustwehr entlangschrammte. Artus erwischte ihn mit Excalibur unter dem Arm und der Orc zuckte keuchend zurück, wobei er den Speer hinter sich fallen ließ. Wieder stach Artus wie von Sinnen auf ihn ein, rutschte dann aus und fiel zu weit nach vorn, beinahe in die Arme seines Gegners. Der Orc griff nach ihm und versuchte ihn über die Zinnen zu ziehen. Götter, der Orc zog ihn mit sich! Artus lag ein Schrei auf den Lippen, während er langsam über die Brustwehr fiel …

Ein Lichtblitz. Die Augen des Orcs rauchten und das Gesicht verschmorte. Dann, ganz langsam, fiel er nach hinten und ließ Artus los. Die Leiter knirschte und wackelte und neigte sich schließlich zurück. Kurz stand sie im vollkommenen Gleichgewicht und die Orcs darunter zappelten herum. Dann krachte sie auf die Brücke.

Artus sank an den Zinnen nieder. Das Schwert rutschte aus seiner Hand, er zog die Knie an und schloss die Augen. Das hier hatte er nicht gewollt. Das konnte Merlin unmöglich gemeint haben, als er von seiner Verantwortung gesprochen hatte.

Jemand bückte sich vor ihn und berührte ihn an der Schulter. »Junge?«

Artus öffnete die Augen. Ein Mann in roter Robe, mit dreckig grauem Bart und verwegenem Grinsen hockte vor ihm. »Geht es dir gut, Junge?«

»Ich … bin nicht sicher.«

Der ältere Mann sah kurz auf und nickte einem anderen in ebenfalls roter Robe zu, hinter dem eine Gruppe hoher Gestalten ganz in Grün stand. Sofort war Artus wach. Er kannte diese Gestalten. Und er kannte den Mann vor sich, denn er hatte so viele Geschichten über ihn gehört.

»Ihr seid Gapi!«

»Bin ich, bin ich.« Gapi zog ihn am Arm auf die Füße. »Wir kommen grad noch rechtzeitig, was?«

Artus spähte an dem Mann vorbei. »Und Ihr seid Simen, der Adept der hohen Zauberin!«

Simen neigte höflich den Kopf, woraufhin sein strenger Zopf über eine Schulter fiel. »Wir hörten viel von Euch, König Artus.«

»Das ist … Wahnsinn! Hat die Zauberin Itara Euch hierhergebracht? Hat …«

Gapi hob beschwichtigend eine Hand. »Langsam, Junge! Jetzt werden wir’s erst mal den Drecksäcken da unten besorgen. Das klingt fast nach einem Witz. Was meinst du, Simen?«

Der Adept hob eine Braue.

»Was passiert, wenn ein beeindruckender Zauberer auf eine Meute Drecksäcke trifft?«

»Wollen wir es herausfinden?«

»Mir gefällt, was du da sagst! Oh ja, das gefällt mir.«

»Was ist mit …« Artus schluckte schwer und setzte wieder an. »Mit Merlin?«

»Merlin ist nicht da. Aber wir.« Gapi hob den Arm, der in gleißendem Licht erstrahlte.

Dann brach die Verdammnis los.

*

Balor begab sich mit jedem Schritt tiefer in die Verdammnis. Er hatte viele Namen in seinem Leben getragen – in diesem und in dem da davor. Manchmal kam es ihm vor, als wären sie bloß eine Ansammlung an Erinnerungen, die ein Wesen formten, das er selbst nicht verstand. Er war ein Halbelf, ein Tuch der Nacht, ein Spion, ein Orc, ein Mitglied der Roten Schar. Und jetzt wurde er zu jemandem, der sein eigenes Volk in die Freiheit führte.

So viel zu seinem verwegenen Plan.

Vertraute Gerüche stiegen ihm auf seinem Weg in die Dunkelheit in die Nase. Erde, Feuchtigkeit, Blut, gemischt mit Angstschweiß. Es war wie ein Gestank, der ihn wachhielt. Abertausende Orcs um ihn herum. Abertausende Möglichkeiten, ihn umzubringen. Aber er hatte schon lange aufgehört, den Tod zu fürchten. Nun begrüßte er ihn, denn auch er war nur ein Schritt auf einer langen Reise ins Licht.

Die Treppen knarzten unter seinen Stiefeln. Sie wanden sich endlos in die Tiefe und er wusste, was ihn dort unten erwartete. Überall begegnete er trüben Blicken im Halblicht. Inzwischen hatte sich eine Armee auf seine Fersen geheftet.

»Balor«, raunte jemand seinen Namen.

»Balor«, erklang es überall. Der Name war unter ihnen bekannt. Die Elfen, Zwerge und Menschen hatten ihre Helden. Und die Orcs hatten ihn.

Als er den Grund der Brutstätte erreichte, traten Tausende Gestalten aus den Stollen. Sie näherten sich zögerlich und deuteten auf ihn. Balor begab sich in ihre Mitte und wartete, bis jeder ihn entdeckt hatte. Einige Gesichter erkannte er, viele weitere nicht. Was, wenn er einen Fehler begangen hatte? Was, wenn niemand auf ihn hören würde und die Dunkelheit inzwischen so viel Nahrung in ihnen gefunden hatte, dass sie sich ihr vollends ausliefern würden? Was, wenn er scheiterte?

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Morgana vertraute ihm. Miriel glaubte an ihn. Das Licht hatte ihn auserwählt, für sein Volk zu sprechen. Der Zeitpunkt seiner Erhebung war gekommen.

Er senkte leicht den Kopf, zeigte seine spitzen Zähne und blickte sich ruhig im Gewölbe um. Dann richtete er sich auf und schlug sich gegen die Brust. »Ihr wisst, wer ich bin!«, brüllte er.

Geflüster, Raunen und Grunzen.

»Mein Name ist Balor!«

Die Stimmen wurden lauter.

»Ich bin der Orc, der sich den Schatten widersetzt! Ich habe Hunderte Orcs in die Freiheit geführt. Ich habe für unser Volk gekämpft, gelitten und geblutet.« Er stieß seine Faust in den Himmel. »Ich bin frei!«

Langsam ließ er die Faust wieder sinken. Die Orcs hörten ihm zu, aber er roch ihre Angst wie dicken, feuchten Nebel. »Wir wurden einzig zu einem Zweck gezüchtet: um den Dunkelelfen zu dienen. Wir wurden gefoltert, versklavt und weggeworfen wie Abfall!«

Orcs grölten.

»Wir sind kein Abfall! Wir sind nicht wertlos. Wisst ihr, was wir sind?« Er legte eine Pause ein. »Wir sind Orcs!«

Waffen trommelten, Füße stampften und Fäuste wurden gereckt.

»Nicht länger dienen wir! Nicht länger sterben wir im Namen falscher Götter! Jetzt sind wir unsere eigenen Herren!« Er holte tief Luft. »Wir sind Orcs!«

Das Gegröle wurde lauter. Wie eine Welle brandete es über ihn hinweg und erfüllte ihn mit Stolz. Da war aber noch etwas anderes, das ihn umgab und allmählich in ihn eindrang wie eine unverständliche Wärme. Er schreckte erst davor zurück, aber dann begriff er, dass es ihr Glaube war. Sie glaubten an ihn und das veränderte etwas in ihm, das er noch nicht ganz begriff.

»Die Ewige Nacht ist da«, sagte er und schlagartig kehrte wieder Ruhe ein. »Ja, ich verstehe eure Furcht. Auch ich verspüre sie. Entweder schließen wir uns falschen Göttern an und sterben als Sklaven in ihrem Namen. Oder wir trotzen ihnen.«

»Wir werden sterben!«, brüllte ein Orc.

»Ja, das werden wir vielleicht! Aber wir werden als freie Orcs sterben! Als freie Orcs, die ihr eigenes Volk beschützen!«

Niemand grölte oder jubelte. Schlagartig wurde es so still, dass Balor sich verwundert im Kreis drehte. Dann erkannte er den Grund dafür. Es war wie eine eiskalte Hand, die sein Herz gepackt hielt und es am Schlagen hindern wollte. Auf einmal war er schwach und wehrlos, als wäre er nicht länger Herr seiner Sinne. Schon sah er, wie die Orcs in der Höhle in Wellen niedergingen. Aber er kämpfte dagegen an, blieb aufrecht stehen, bis der Grund für dieses Gefühl aus der Dunkelheit trat. Es war eine hochgewachsene Dunkelelfe mit einem Kleid gewebt aus Schatten. Bedächtig schwebte sie auf ihn zu und lächelte sanft.

»Balor.« Ihre Nähe weckte in ihm den unbändigen Drang, niederzusinken. Zischend stieß er den Atem aus und trotzte ihrem Einfluss.

»Mutig!« Ihre Macht spülte in Wellen über ihn hinweg. Er taumelte, dann blickte er sie wieder trotzig an.

»Dieser Stolz.« Sie stieß einen hellen Lacher aus. »Du bist nichts weiter als ein Sklave, Balor. Was hast du bloß gedacht? Bin ich denn ein gewöhnliches Wesen? Bin ich denn nicht eine Göttin mit unvorstellbaren Kräften?«

»Ich kenne die Wahrheit, Schatten!«

Sie beugte sich vor. »Knie nieder!«

Er spuckte ihr vor die Füße.

Sie hob die Hand und ließ sie auf halbem Weg sinken. »Ah, sie ist hier, nicht wahr? Du kannst es nicht verbergen. Ich kann sehen, wie das Licht dich berührt hat. Wo ist sie? Wo … Ah, da ist sie!«

Die Dunkelelfe hob den Arm. Ausnahmslos alle Orcs im Gewölbe standen auf. »Komm und folge mir, Balor! Morgana erwartet uns bereits.«

*

Itara wusste nicht, was sie erwartet hatte. Aber als sie der Seherin tiefer ins Reich des Vergessens folgte, erwachte in ihr ein Gefühl des Verständnisses. Als wäre sie schon einmal hier gewesen. Hatte sie schon einmal ihre Erinnerungen an diesem Ort hinterlassen, um etwas über die Zukunft zu erfahren?

»Nein«, sagte die Seherin, als hätte sie ihre Gedanken erraten. »Und ja.«

Itara überblickte die zahllosen Bücher in dem Korridor, die alle Teile ihres Bewusstseins beinhalteten, als wären sie einzig zu diesem Zweck erschaffen worden. »Weshalb kann ich mich nicht daran erinnern?«

»Weil dies nicht deine Verantwortung ist, Kindchen. Du richtest deinen Blick auf das, was kommt.«

»Die Zukunft.«

»Die Möglichkeit einer Zukunft. Nichts ist beständig. Alles befindet sich stets im Wandel und mündet in Entscheidungen, die neue Pfade ermöglichen. In diesem Geflecht kannst du deinen Blick auf die Zukunft richten.«

»Wessen Zukunft?«

Die Seherin breitete die Arme aus. »Allen Lebens.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Noch nicht.«

»Was, wenn ich nicht meine Erinnerungen opfern möchte, um Wissen zu erlangen? Ich würde mich selbst verlieren.«

»Die Existenz ist ein seltsames Konstrukt, Kindchen.« Die Alte hielt ihr die Hand hin und Itara stützte sie, während sie sich weiter durch den Korridor begaben. »Wir trachten so sehr danach, uns unserem Schicksal zu widersetzen, dass wir nicht begreifen, wie unsinnig dieser Kampf ist.«

»Also sollte ich besser aufgeben?«

Die Seherin lächelte weise. »Das habe ich nicht gesagt. Dein Wissen ist nicht verloren, Kindchen. Es nimmt bloß andere Formen an.«

»Welche?«

»Den Wandel der Zeit.«

»Im Namen des Lichts!« Itara blieb stehen. »Gibt es auch irgendetwas in Eurem Gerede, das Sinn ergibt?«

Die Alte pochte mit einem dürren Finger gegen Itaras Brust. »Warum wehrst du dich gegen das, was du bist?«

»Ich weiß doch noch nicht einmal, was ich bin!«

»Lass es uns herausfinden.« Die Seherin humpelte zu einem Regal und nahm ein Buch heraus, das sie Itara übergab. Es war klein, fast ein Notizbuch, aber ungeheuer schwer. Als sie es aufschlug, strömte Licht daraus hervor, das sich in einen goldenen Faden verwandelte und ins Nirgendwo reichte, als verblasste die Welt um sie. Zaghaft berührte sie den Faden.

Ihr Geist wurde fortgerissen und sie fand sich an einem anderen Ort wieder. Überall gingen Menschen und Orcs nieder, schrien und starben, klatschten in den Schlamm und wurden von anderen zertrampelt. Blut spritzte in hohem Bogen, weichte den Boden immer mehr auf, und dazwischen wälzten sich Trolle, die Schneisen in die Reihen rissen. Der Himmel rumpelte über ihr. Blitze zuckten und Donner grollte. All das konnte Itara nicht berühren, als wäre sie eine Beobachterin.

Neben ihr hockte ein Menschensoldat auf einem Knie, beide Hände um den Griff seines Schwertes gelegt und den Kopf gesenkt. Er blutete aus etlichen Wunden, während das Sterben um ihn weiterging. Als er den Kopf hob, sah er sie an und Erkennen lag in seinen Zügen.

Dann fuhr eine Trollpranke nieder und tötete ihn.

Itara wurde fortgerissen und fand sich im Reich des Vergessens wieder. Der Faden, den sie in den Händen hielt, hatte sein Leuchten verloren und war durchgeschnitten. Als sie ihn losließ, löste er sich in Luft auf und sie überkam ein Eindruck von Wehmut, Trauer und Schmerz.

»Was war das?«, hauchte sie.

»Der Tod, Kindchen.«

»Der Tod.« Sie schwieg kurz und betrachtete die Stelle, an der sie den Faden gehalten hatte. »Wie kann ich das verhindern?«

»Das kannst du nicht. Denn es wird in einer möglichen Zukunft geschehen.«


Schuld
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Wie zornige Ameisen verließen die Orcs den Schacht und verteilten sich im Krater. Der Lärm von dort unten klang weit entfernt, aber Morgi wusste, dass dies nicht lange so bleiben würde.

Veric schulterte sein gewaltiges Schwert und stieß einen Pfiff aus. »Lief wohl nicht ganz nach Plan, was?«

»Nicht ganz.« Sie gab es auf, sich hinter der Anhöhe zu verstecken. Wenn Sylvana nicht bereits wusste, wo sie sich befanden, würde sie es gleich herausfinden. Es war Zeit, dass ihr jemand offen gegenübertrat und für all die Gräuel und Schrecken bestrafte. Wenn Morgi bloß wüsste, wie man einen Schatten tötete.

»Was jetzt?«, fragte Gloima, die mit zusammengekniffenen Augen das Geschehen beobachtete.

»Wir sagen freundlich Hallo.«

»Du willst da runtergehen? Jetzt?«

»Klar.« Vertrauen war eine seltsame Sache. Man legte sein Schicksal in die Hände anderer und hoffte auf das Beste. Mehr konnte man nicht tun, auch wenn die Vergangenheit Morgi gelehrt hatte, dass das eine saublöde Idee war. Aber selbst als eine Dunkelelfe Balor vor sich auf die Knie stieß, hielt Morgi an diesem fein gesponnenen Band der Freundschaft zu ihm fest – so einfach und doch voller Logik.

Sie schmiegte die Finger um den Dolchgriff an ihrem Gürtel. Seit sie ihn Iorwen gestohlen hatte, hatte sie ihn nicht abgelegt. Vielleicht war das etwas sentimental, aber es war die einzige Verbindung zu der Elfe, die sie auf diesen Weg geschickt hatte und die für sie eine Freundin gewesen war. Dafür hatte Morgi sich nie bedanken können.

»Du hast hiermit gerechnet, oder?«, fragte Gloima.

»Geahnt. Ich glaube, Balor hat auch nichts anderes erwartet.«

»Also wusstest du, dass er scheitert.«

»Scheitert?« Sie leckte sich über die Lippen. »Er ist nicht gescheitert.«

Gloima musterte sie verwundert. »Wer bist du?«

Morgi nahm die Zwergin in eine feste Umarmung, die sich erst versteifte. Dann ließ sie es zu und drückte ihre bärtige Wange an Morgis. Einen Moment standen sie da, bis sie sich wieder lösten und Morgi dem schlaksigen Menschen eine Hand hinhielt. Er schlug ein und grinste über das ganze Gesicht.

»Hab mich nie bei euch bedankt«, sagte sie leise und zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Ahnung, was jetzt passiert. Vielleicht sind wir gefickt. Aber ich will, dass ihr wisst … also, dass ihr … dass ihr …«

Gloima lächelte liebevoll. »Wir stehen dir zur Seite, Morgi.«

»In der Tat, Anführerin«, sagte Veric. »Angurvadal ist ganz begierig darauf, eine echte Dunkelelfe kennenzulernen. Gehen wir?«

Morgi atmete tief durch. »Gehen wir!«

Sie liefen die Anhöhe in den Krater hinab, der von tiefen Spalten und Rissen durchpflügt war wie ein Acker. Wie viele Orcs waren dort unten versammelt? Tausende? Eine verdammte Armee! Eigentlich hätte sie beunruhigt sein müssen, aber aus irgendeinem Grund war sie es nicht. Selbst der Wind blies sie von hinten an, als wollte er sie anspornen. Als sie ihm hinterhersah, kam es ihr vor, als schwebte darin ein geheimer Schimmer, der ihr freundlich zuwinkte.

Die ersten Orcs wichen zur Seite und bildeten eine Schneise, um ihre kleine Gemeinschaft durchzulassen. Dann schlossen sich die Reihen hinter ihnen wie ein Meer, das wieder zusammenfand, und rückten auf. Es gefiel Morgi nicht, so viele Orcs im Nacken zu haben, aber da war immer noch dieses Gefühl in ihr, dass sie weitermachen ließ. Es gab keinen anderen Weg. Es war Schicksal.

»Schwarzauge«, sagte Morgi.

Die Dunkelelfe lächelte schmal, während das Gespinst über ihr Kleid huschte. »Morgana le Fay. Ich habe dich früher erwartet.«

»Aber da bin ich ja jetzt, was?«

»Ja, das bist du. Und welch schönes Geschenk du mir gebracht hast.« Ihr Blick schweifte kurz zu Balor, der vor ihr kniete. »Ich hörte von seinem Aufbegehren. Dabei hat er nicht verstanden, dass er nur eine Waffe ist.« Sie breitete die Arme aus. »Sie alle sind Waffen, die uns helfen werden, das zu tun, wozu wir erschaffen wurden. Wir werden Calindors Licht trinken. Wir werden …«

»Ja, ja, ja! Jetzt halt mal dein verficktes Maul! Kämpfen wir oder nicht?«

Sylvana ließ die Arme sinken, während das Gespinst ihre Züge verzerrte. »Bist du bereit zu sterben?«

»Ich habe schon lange aufgegeben, für irgendetwas bereit zu sein. Also, fangen wir an?«

Sylvana bellte einen Befehl. Die Ausrüstung klapperte und rasselte, als die Orcs näher traten. Balor nickte Morgi ganz langsam zu. Er vertraute ihr. Und sie vertraute ihm. Wie bizarr.

»Tul’gorak!«, brüllte sie.

Die Orcs blieben abrupt stehen.

Eine Furche zog sich über Sylvanas Stirn. »Was?«

Morgi zückte ihren Dolch und schnitt sich in die Handfläche. Sie hatte keine Ahnung, ob das richtig war. Aber wenn man sich auf eines bei den Schweinefressen verlassen konnte, dann dass sie nur Zeichen von Schmerz, Blut und Stärke kannten.

Sie reckte die Faust und Blut tröpfelte auf die ausgedörrte Erde. »Ich fordere den Tul’gorak!«

»Tul’gorak!«, grölten die Orcs.

»Ruhe!«, schrie Sylvana und sofort kehrte wieder Stille ein. Aber auch sie erkannte offenbar, dass etwas in den Orcs geweckt worden war, das größer war als das Band zu ihrer Schöpferin. Etwas, das tief in diesen Kreaturen verankert war und von dem sie selbst nichts gewusst hatte.

»Der Tul’gorak ist heilig«, sagte Morgi und rammte den Dolch in den Boden. »Verweigerst du mir den Zweikampf auf Leben und Tod?«

»Du hast hier keine Forderungen zu stellen, áwárd! Tötet sie!«

Kein Orc bewegte sich. Sie traten auf der Stelle, rasselten mit der Ausrüstung, aber sie verweigerten den Befehl.

»Tötet sie!«, kreischte Sylvana.

Ein Orc löste sich. Plötzlich waren drei andere um ihn herum und schleppten ihn in die Reihe zurück. Sylvana blickte sich wie gehetzt um. Dann zückte sie eine Klinge und legte sie an Balors Nacken an.

»Wenn du das tust, Schwarzauge, wirst du ihre Ehre verletzen«, sagte Morgi.

»Ehre?« Sylvana schnaubte. »Sklaven haben keine Ehre! Sie haben nur ihre Götter, denen sie dienen!«

Morgi nickte langsam. »Dachte ich auch. Aber weißt du was? Balor hat mich an etwas erinnert, das ich fast vergessen habe.«

»Und was?«

»Unsere Herkunft entscheidet nicht darüber, wer wir sind.«

»Dabei täuschst du dich, áwárd.« Die Dunkelelfe lächelte böse. Dann hob sie die Hand und in der Aufwärtsbewegung drückte ein plötzliches Gewicht auf Morgis Brust. Sie hielt stand, aber der Rest der Anwesenden sank auf die Knie – selbst Gloima und Veric gingen nieder. Doch einen Moment später stand ein Orc auf und rammte seinen Speer vor sich in den Boden. Noch ein Orc und noch einer, bis sie sich in Wellen erhoben und immer wieder ihre Waffen aufschlugen.

»Tul’gorak!«, brüllten sie. »Tul’gorak. Tul’gorak! Tul’gorak …«

»Sieht ganz danach aus, als würdest du nicht deine eigene Schöpfung kennen, Schwarzauge«, sagte Morgi.

Plötzlich geschahen so viele Dinge auf einmal, dass sie nicht einmal reagieren konnte. Sylvana stieß Balor zur Seite und schleuderte Morgi ein schwarzes Gespinst aus Nebel und Rauch entgegen, das wie ein Blitz durch die Luft schoss. Anstatt sie zu erwischen, traf es jemanden, der sich vor sie warf und dann zusammensackte. Die Dunkelelfe hingegen vertrocknete innerhalb eines Wimpernschlags wie eine Pflanze, der alles Wasser entzogen war. Dann zerfiel sie zu Staub.

»Veric …«, keuchte Morgi. Er hockte vor ihr auf den Knien und krümmte sich zusammen, während er eine Hand um Angurvadals Griff klammerte. Sie wollte ihn an der Schulter packen, aber er riss abwehrend die Hand hoch.

»Nicht!«, knurrte er und wand sich vor Schmerz. Das Gespinst zuckte über seinen Körper, riss Wunden auf, aus denen Blut in dicken Strömen hervorquoll. Sein Fleisch verdorrte, die Haut vertrocknete und er alterte so rasend schnell, als wäre jeder Atemzug ein Lebensjahr. Morgi wusste nicht, was sie tun sollte. Sie musste zusehen, wie Veric allmählich starb.

Er lächelte freudlos. »Ich habe dir doch gesagt, dass Angurvadal und ich dir irgendwann das Leben retten werden.«

Sie hockte sich neben ihn. »Das hättest du nicht tun sollen.«

»Das lässt sich jetzt ohnehin nicht mehr ändern, nicht wahr, Anführerin?«

Morgi wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Es ist schwer … an der Seite einer so großen Heldin zu bestehen. Weißt du das?«

»Ich bin keine Heldin.«

»Red dir das nur ein. Aber jetzt verstehe ich es. Ich verstehe, was die Schatten sind. Es … Es gibt einen Weg, sie zu bannen. Nicht endgültig … Sie sind wie das Licht. Die Gegenseite. Etwas, das existieren muss …« Er warf den Kopf mit einem Schrei in den Nacken.

»Veric, ich könnte …«

»Nein! Nein … ich will das so!«

Angurvadal leuchtete auf. Der Schatten zappelte herum, löste sich ein wenig und wurde dann zu dem Schwert gezogen wie Dampf durch einen Abzug. Das Schwert nahm den Schatten auf, bis nichts mehr davon in Veric übrig war. Schlagartig verging das Leuchten und es wurde pechschwarz, als wäre die Nacht und alles Dunkle darin gebannt.

»Danke, dass ich dein Freund sein durfte, Morgi«, flüsterte Veric. Seine Finger lösten sich vom Griff und er sank mit einem Lächeln auf den Lippen leblos nieder. Angurvadal hingegen stand auf der Spitze und trotzte den Naturgesetzen.

Morgi streichelte ihm über das Gesicht und konnte ihre Trauer nicht zurückhalten. Sie weinte – nicht nur um seinen Verlust, sondern auch um den Verlust aller anderen, die in diesem Krieg gestorben waren und noch sterben würden.

*

Merlin schirmte seine Gefühle gegen den Verlust all der Toten ab. Irgendwann hatten sie aufgehört zu zählen, nachdem sie immer neue Leichen aus den Trümmern der einstigen Heimat der Zwerge geborgen hatten. Während er entlang der Trümmerfelder einstiger Säulenstädte, zwischen den Ruinen prächtiger Bauten und in Schluchten eingestürzter Brücken wanderte, wurde ihm erst bewusst, wie heftig die Schlacht gewütet hatte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn eine Armee an Krähen über ihnen gekreist wäre, so viele Leichen lagen hier verstreut. Orcs, Kobolde, Trolle, sogar ein Riese hatte seinen Weg in die Stollen gefunden und Dutzende Zwerge mit in den Tod gerissen.

Dverg Badur war nun ein Reich des Todes.

Merlin blieb vor dem Riesen stehen. Das Ungeheuer lag auf der Seite. Verfilztes Haar bedeckte Kopf und Gesicht. Die mächtigen, langen Arme waren von Wunden übersät und der wuchtige Körper hatte Dutzende Orcs unter sich zerquetscht. Das dunkle, gräuliche Blut hatte eine Lache unter dem Riesen gebildet, in der Merlin sein eigenes Spiegelbild erkannte. Er sah alt aus, müde und abgekämpft. Die Magie hatte ihn völlig ausgezehrt und nun kam er sich vor wie dünnes Papier kurz vor dem Reißen. Er zwang sich, einen Schluck Wasser zu trinken und etwas von einer fleischigen Wurzel abzubeißen, aber das konnte seinen seelischen Schmerz nicht lindern.

Versagt …

Der Staub hatte sich noch nicht vollends gelegt. Überall erklangen die Schmerzensschreie der Verletzten und Sterbenden – einige schrien auch um Nahestehende, die für ihr Volk gestorben waren. Dennoch bewiesen die Zwerge erneut, aus welchem Stein sie gemeißelt waren, als sie mit grimmiger Miene Überlebende aus dem Schutt bargen, Trümmer zur Seite schoben, Wege freiräumten und schwer beladene Schubkarren davonschafften, während andere die Verwundeten versorgten.

Ein Stück von ihm entfernt bedienten sie einen Flaschenzug, mit dem sie einen Quader anhoben, der den Zugang zu einem Stollen versperrt hatte. Als der Durchgang frei war, stolperten staubbedeckte Zwerge in die Höhle, fielen sich in die Arme, weinten und lachten vor Glück.

Zwei junge Zwerge marschierten an ihm vorbei und wiesen andere an, ein Gerüst entlang einer Wand aufzubauen, die einsturzgefährdet war. »Rost!«, rief Brokkr immer wieder, während sein Bruder Sindri Zeichnungen anfertigte. »Bewegt eure Ärsche! Jetzt macht schon!«

Merlin war wie betäubt. Er blickte in das tote Auge des Riesen und es kam ihm vor, als hätten darin all seine Hoffnungen geruht. Die Seherin hatte ihn gewarnt, was geschehen würde, wenn er die Anderswelt verließ und Calindor zu Hilfe eilte. Zweifellos wäre das hier ohnehin geschehen, aber er hätte es nicht mitansehen müssen; er hätte sich vorbereiten können und dann, wenn die Dunkelheit gesiegt hätte, zurückkehren können, um das Licht zu bringen. Dies wäre seine Bestimmung gewesen.

Doch er hatte sich dagegen entschieden.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist, mein Freund.«

Merlin sah nicht zur Seite, er konnte seinen Blick nicht von dem toten Auge lösen. Ja, er hatte während der Schlacht gehofft. Aber nun konnte er das nicht mehr.

Modsognir berührte ihn vorsichtig am Arm. »Zauberer?«

Merlin seufzte. »Das hier ist meine Schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre …«

»Rost und Ruin, was redest du denn da für ein Zeug?«

Er blinzelte den Zwerg an.

»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt tot! Viele mehr wären gestorben. Du hast uns gerettet!«

»Ich weiß nicht, Modsognir.« Er betrachtete die Zwerge, die emsig beschäftigt waren, Gerüste aufzurichten, Quader beiseitezuschaffen und Trümmerhaufen abzustützen, damit niemand unter ihnen begraben wurde. »Wir haben diese Schlacht vielleicht gewonnen, aber der Krieg ist bereits verloren. Die Quelle ist zugeschüttet und es gibt kein Durchkommen. In diesem Augenblick findet die wahre Schlacht vermutlich in Camelot statt.« Er hielt kurz inne. »Ich hätte nicht hier sein sollen.«

Modsognir schaute ihn kurz an, dann wandte er sich ab und winkte eifrig. »Komm! Ich will dir etwas zeigen.«

Sie marschierten durch eine Welt der Zerstörung und des Verfalls. Orc-Leichen wurden auf Karren gestapelt und weggeschafft, Zwergenleichen wurden gebettet und für eine Bestattung vorbereitet, damit sie dem Stein wieder übergeben werden konnten, aus dem sie geboren waren. Wer nicht zu schlimm verletzt war und noch Kraft fand, packte mit an, versorgte Wunden, verteilte Essen oder spendete Beistand, wenn jemand ein totes Familienmitglied zu betrauern hatte. Nie war Merlins Respekt gegenüber den Zwergen größer gewesen.

Während sie ihren Weg durch Dverg Badur nahmen – oder durch das, was noch davon übrig war –, schlossen sich ihnen immer mehr Zwerge an. Irgendwann war der Tross so groß, dass Merlin sich verwundert umblickte. Schließlich erreichten sie einen weiten Platz auf einem Plateau, das nicht eingestürzt war. Dort hatten sich Dutzende Zwergenkinder versammelt. Die meisten waren mit Dreck bedeckt, einige hatten Verbände an Armen und Beinen, aber keines war schlimm verletzt. Sie starrten ihn mit großen Augen an, als er in ihre Mitte trat, und dann gingen sie demütig auf ein Knie.

»Nicht!«, sagte er rasch.

Unsicher erhoben sich die Kinder wieder. Eines löste sich aus der Menge und drückte ihm etwas in die Hand. Es war ein kunstvoll gemeißelter Stein, in den Rubinsplitter eingelegt waren, die ein Symbol formten: drei ineinander verschlungene Wirbel. Merlin drehte ihn in den Händen und musste lächeln.

Modsognir wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Begreifst du es nun?«

»Was sollte ich denn begreifen?«

»Sag mir, was ist ein Leben wert?«

»Alles.«

Modsognir nickte schwermütig. »Egal, was die Seherin auch behauptet. Beim heiligen Stein, scheißegal, was das Schicksal dir gezeigt hat! Du hast richtig gehandelt, als du dich für uns entschieden hast. Wenn wir am Ende alle sterben werden, dann haben wir wenigstens gekämpft. Verstehst du? Wir haben für unsere Freiheit, für das Leben und das Licht gekämpft!«

»Ja … ja ich denke, ich verstehe es nun.« Merlin sog in einem langen Atemzug tief die Luft ein. »Solange wir noch stehen und atmen, solange wir noch kämpfen können, ist nichts verloren.«

Modsognir stimmte einen Gesang an, den Merlin erst ein einziges Mal gehört hatte. Es begann mit einem tiefen Summen ganz hinten aus der Kehle heraus. Erst summte der Zwerg leise, bis sich andere ihm anschlossen. Von überall her ertönte das Summen, das lauter und lauter wurde. Die Stimmen sprachen von der Tiefe des Berges, vom heiligen Stein, von der Dunkelheit und dem Licht, vom Volk der Zwerge und der tiefen Verbundenheit mit ihrer Heimat. Im Takt schlugen Werkzeuge auf Gestein, sprengten Trümmer auseinander, wurden Flaschenzüge bedient, surrten Seile und brummten Zwerge.

In diesem Augenblick loderte ein Feuer in Merlins Herzen auf. Noch war nicht alles verloren. Noch gab es einen Weg, Calindor zu retten.

*

Es gab keinen Weg, das Heer der Dunkelelfen aufzuhalten. Fast wäre Artus über einen ausgestreckten Elfenleichnam gefallen, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen. Wild schlug er mit Excalibur um sich, traf aber nichts, ließ sich von der eigenen Bewegung mitreißen und spürte, dass etwas in sein Bein stach. Keuchend hüpfte er weiter, verlor das Gleichgewicht und hieb mit dem Schwert nach links und rechts. Dann sprang er auf einen Orc zu, der sich über die Brüstung gezogen hatte, aber sein Bein gab unter ihm nach und er prallte mit dem Orc zusammen. Gemeinsam stürzten sie zu Boden und Artus’ Kopf prallte schwer gegen den Stein. Sie rollten hin und her und Artus gelang es irgendwie, seine Finger in das fettige Haar zu krallen.

Der Orc biss ihn in die Schulter. Artus schrie, schaffte es irgendwie auf den Rücken seines Widersachers und drückte ihn mit den Knien zu Boden. Er packte dessen Kopf und schlug das Gesicht gegen die Steine. Wieder und wieder, bis er keine Kraft mehr hatte. Aber der Orc war viel stärker als er, bäumte sich auf, schüttelte Artus ab und baute sich über ihm auf. Der Orc hob seinen Stiefel über Artus’ Kopf.

Ein Pfeil rammte von hinten durch den Kopf des Orcs und trat aus der linken Augenhöhle hervor. Das Wesen taumelte zur Seite und fiel über die Brüstung.

Artus kroch fort, hörte, dass eine Klinge dort, wo er eben noch gewesen war, auf den Wehrgang schlug, und kam mühsam auf die Knie, das Schwert locker in der klebrigen Hand. So kniete er da. Das Wasser rann sein Gesicht hinab und er rang nach Luft. Er kämpfte in einer Schlacht. Götter, was hatte er sich nur dabei gedacht, das Schwert aus dem Stein zu ziehen? Er war doch bloß ein unbedeutender Ziegenhirte!

Excalibur glänzte vor Blut und Regenwasser, aber kein Leuchten – nichts, was auf die Macht schließen ließ. Es war ein Wunder, dass Artus überhaupt noch am Leben war.

Noch mehr Orcs erkletterten die Mauern und kamen auf ihn zu. Er konnte nicht mehr ausweichen. Sein Bein tat weh und in seinem Atem war keine Kraft mehr. Der Kopf fühlte sich leicht an, als wollte er einfach davonschweben. Er wusste ja nicht einmal, wie man kämpfte, war zu jung, zu schwach und zu unerfahren, um die Verteidiger anzuführen.

Immer mehr Orcs schwangen sich über die Brüstung und von den Verteidigern war kaum noch etwas übrig – wenn da nicht die Zauberer gewesen wären. Gapi und Simen schleuderten Lichtblitze, schickten Leitern in die Tiefe, erzeugten Kuppeln und Mauern und hielten den Feind auf Abstand. Aber zwei der sechs Novizen waren bereits gefallen und all ihre Bemühungen machten kaum einen Unterschied. Für jeden gefallenen Orc nahmen zwei andere seine Stelle ein. Der Feind war zu zahlreich.

Es war hoffnungslos.

Ein Schrei ließ ihn hochschrecken. Diese Stimme … Er kannte sie! Artus sprang auf die Füße. Ein Stück von ihm entfernt waren zwei Leitern an der Mauer festgemacht, über die eine Gruppe Orcs die Festung betrat. Dort hielten sie drei Elfen auf Abstand. Eine davon war Guinevere.

Artus atmete tief durch. Sein Herz schlug langsamer. Auf einmal war alles ganz klar. Er umfasste Excalibur und ging los. Der Regen berührte ihn nicht mehr – er fiel wie in Zeitlupe. Artus wich den Tropfen aus, tauchte unter einem behäbigen Orc-Hieb hinweg und schlitzte einem anderen mit einer schnellen Handdrehung den Bauch auf. Er federte ab, überwand spielend leicht den Abstand und trennte einen Orc-Kopf vom Rumpf. Die Welt um ihn gefror wie im Auge eines Eissturms. Die Kälte breitete sich, überzog den Stein mit Frostblumen und ließ die Orcs zurückzucken. Ein Licht begleitete Artus auf seinem Weg; es leuchtete wie ein Stern.

Er gelangte zu Guinevere und fegte die Orcs mit einem Schlag aus dem Weg. Kreischend fielen sie über die Brüstung. Dann durchbohrte er das Herz des letzten Widersachers, zog Excalibur heraus und reckte es gen Himmel. Das Licht um ihn flutete den gesamten Bereich und blendete die anstürmenden Feinde. Einer nach dem anderen wurde über die Brüstung gefegt und verschwand in der Tiefe.

Das Licht schwand, der Regen kehrte zurück und der Tag wurde zur Nacht.

Artus sank auf ein Knie, stützte Excalibur mit der Spitze auf und fand nicht einmal mehr die Kraft, um aufzustehen. Er kniete da und atmete. Ein und aus – wie Merlin es ihn gelehrt hatte. Götter, warum war er auf einmal so schlapp?

Jemand klopfte ihm auf die Schulter. »Denen hast du eine Abreibung verpasst, Junge«, sagte Gapi. »Und was für eine!«

Daran bestand keinen Zweifel. Als Artus sich umblickte, war er zutiefst erschüttert. Hatte er das etwa gerade getan? Viele tote Orcs lagen auf dem Wehrgang, etliche verwundete Elfen wurden von ihren Kameraden davongetragen oder schleppten sich langsam und unter Schmerzen von der Brüstung. Auf beiden Seiten hatte es eine Menge Verluste gegeben und nun stürmte kein Orc mehr über die Leiter. Die Armee vor dem Tor hatte ihre Bemühungen einstweilen aufgegeben und zog sich zurück. Vermutlich würde sie sich sammeln, um dann endgültig Camelot zu stürmen. Artus hatte von alldem keine Ahnung. Diese Bürde war zu groß – selbst für Excaliburs Auserwählten.

Er betrachtete das Schwert vor sich, das nicht mehr leuchtete. Eben hatte er die Macht entfesselt und es nicht einmal beabsichtigt. Als Guinevere sich neben ihn hockte und ihre Arme um ihn schlang, kam ihm die Welt auf einmal wesentlich heller vor. Er schloss die Augen und nahm ihren Duft auf, während die Schlacht um sie zum Ruhen kam. Für einen Augenblick war er nicht mehr der junge Ziegenhirte. Sondern ein Held.

*

Für einen Augenblick war Itara nicht mehr die uralte Elfe. Sondern eine wissbegierige Frau auf der Suche nach Antworten.

Sie griff nach einem anderen Buch. Doch als sie ihre Hand in das Regal steckte, zerfaserte ihre gesamte Umgebung, als wäre sie aus einem Traum gewebt worden. Als sie sich wieder zusammensetzte, befand sie sich an einem anderen Ort – oder in einer anderen Wirklichkeit, die nichts mit der vorherigen gemein hatte. Als hätte sie hinter den Schleier der Wirklichkeit geblickt, der die Wahrheit nun nicht länger verbergen konnte.

Der Boden bestand aus sich kräuselndem Nebel und über ihr wölbte sich ein strahlender Horizont, wie ein endloses, weißes Nichts. Um sie befanden sich leuchtend goldene Fäden, die wie das riesige Netz eines Fischers miteinander verknüpft waren und in den Himmel strebten, wo sie einen Teich bildeten; sie wanden sich an jeder Stelle, berührten sich, trennten sich wieder, um dann an anderer Stelle zusammenzufinden. Es waren so viele chaotische Muster, dass ihr schwindelig wurde, wenn sie diese betrachtete. Davon abgesehen gab es an diesem Ort nichts.

»Wo sind wir?« Itara blickte sich verwundert um. All das hier weckte ein tiefes Vertrauen in ihr, als wäre alles so, wie es sein sollte. Dabei war sie noch nie hier gewesen. Oder doch?

»Was denkst du, Kindchen?«

»Das ist nicht das Reich des Vergessens.« Sie schaute die Seherin an. »Das ist ein anderer Teil des Traumreichs, nicht wahr?«

Die Seherin nickte.

»Wie groß ist dieses Reich?«

»So groß wie die Wünsche der Lebenden.«

»Grenzenlos.« Itara hielt einen Faden und folgte ihm, während sie ihn begutachtete. Als sie näher kam, überkam sie der Eindruck eines Elfen, der oben auf einer Mauer über einer gewaltigen Festung stand. Camelot. Neben ihm verharrte ein Junge, der ein leuchtendes Schwert in den Himmel reckte. Ein Pfeil ritzte die Schulter des Elfen. Er stolperte nach vorn und fiel über die Brüstung. Bevor er aufschlug, zuckte Itara zurück und die Bilder verblassten.

Sie hielt den Faden in der Hand, der sich über ihrer Hand auflöste, als wäre er durchgeschnitten worden.

»Was wirst du nun tun, Kindchen?«

»Der Elf wird sterben.«

»Das wird er.«

»Ich halte seinen Lebensfaden in der Hand.«

Die Seherin schwieg.

Itara verknüpfte den Faden mit einem anderen, der eine Reihe Bilder von einem älteren Mann in ihrem Kopf aufsteigen ließ. Er trug eine rote Robe und nahm das Licht auf. Sie stutzte, bevor sie ihn erkannte. Götter, das war Simen! Er fing den fallenden Elfen mit Magie auf und beförderte ihn wieder auf die Mauer zurück. Irgendwie hatte Itara ihre Leben aneinandergebunden. Aber sie konnte sehen, dass andere Entscheidungen folgen würden; andere, als jene, die ursprünglich bedacht gewesen waren. Simen half nicht einem wehrlosen Jungen, sondern Gapi, der sich gerade gegen zwei Orcs zur Wehr setzte. Dafür bezahlte er mit seinem Leben. Anstelle des Elfen starb nun Simen, weil sie sein Leben gegen das des Elfen eingetauscht hatte.

Itara stolperte zurück und brachte keinen Laut hervor.

»Du hast in das Schicksal eingegriffen«, sagte die Seherin. »Du hast entschieden, dass er sterben soll.«

»Und wenn ich es rückgängig mache?«

»Dann wird der Elf sterben.«

Itara atmete tief durch. »Alles, was ich tue, hat Konsequenzen.«

»Schicksal, Kindchen.«

»Ich habe eine Schlacht gesehen.«

»Die letzte Schlacht um Calindors Seele.«

Ihr Herz schlug schneller. »Wie komme ich dorthin? Wie kann ich …?«

»Dies ist nicht deine Aufgabe, Kindchen.«

Itara atmete tief durch. »Warum greifst du nicht ein, wenn du so viel darüber weißt?«

»Weil ich es nicht kann.«

»Du bist die Seherin!«

»Ich sehe Dinge, die bereits geschehen sind. Ich bin nicht das der Vergangenheit Geschuldete. Ich bin nicht das Geschehen, das noch zu geschehen hat, weil es aufgrund des Vergangenen nicht anders geschehen kann.«

»Du bist das Geschehene.«

»Ganz genau, Kindchen.«

Itara dachte über die Worte nach. Eine Frage brannte schon die ganze Zeit auf ihrer Zunge. Jetzt konnte sie ihr nicht länger widerstehen: »Wer bin ich?«

»Die wichtigste aller Fragen«, erklang eine hohe Stimme hinter ihr. Das Elfenmädchen, das sie ins Reich des Vergessens geführt hatte, trat neben sie und lächelte freundlich.

»verdándî«, flüsterte Itara und blickte die Seherin wieder an. »Dann nehme ich an, dass Gullveig nicht dein richtiger Name ist.«

Die Alte zeichnete mit ihrem Stab die Triskele auf den Boden und pochte nacheinander auf alle drei Wirbel. »Ich bin die Gewordene.«

»Das Schicksal. úrd.« Itara blickte dem Mädchen und der Alten tief in die Augen. Dann erschlossen sich ihr die Zusammenhänge so klar und deutlich, als wäre die Sonne am Horizont aufgegangen. Sie fragte sich, wie sie das alles nicht schon früher hatte erkennen können. Vermutlich war es der Weg hierhin, der entscheidend gewesen war. Sie hatte sich erst selbst erkennen müssen, um zu verstehen, wer sie war. Und um damit einen Weg zu finden, wie Calindor zu retten war.

»Ja«, sagten Verdandi und Urd mit einer Stimme. »Ich bin du.«
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Das Vermächtnis der Götter


Manche Lichter waren hoch und kräftig, sie leuchteten hell und beständig. Andere waren ganz klein und unstet, und ihre Kraft nahm ab und verging. Ganz am Ende jedoch war ein Licht, klein und so schwach, dass es kaum schien. Es flackerte, flammte auf und verlor wieder sein Leuchten. Es war die einzige Helligkeit in einem Meer aus Dunkelheit, die an ihm zerrte und es zu verschlingen drohte. Doch es hielt stand. Auf ewig.

Es war das Licht der Hoffnung.

Zitatsammlung aus dem Leben des Ersten der Magie


Eine Stimme




[image: Morgi]

Staub.« Morgi ließ etwas davon durch ihre Finger rieseln. Staub. Das war alles, was von der Dunkelelfe zurückgeblieben war. Graue und schwarze Flocken, die vom Wind davongetragen wurden.

Staub.

Sylvana war bloß ein Gefäß gewesen, bis der Schatten entschieden hatte, sich einen neuen Träger zu suchen, den er beherrschen konnte. Was sagte dies über den wahren Feind aus?

Morgi wandte sich Angurvadal zu, die auf der Spitze neben Verics Leichnam stand, und achtete kaum auf die versammelten Orcs, die unruhig mit den Stiefeln scharten. Das Schwert war von einem tiefen Schwarz, als wäre die Nacht darin gebannt. Außerdem gab es keine Widerspiegelungen darauf, selbst das Licht zog sich darum zusammen, als wäre es nicht fähig, die Finsternis zu vertreiben. Schon immer war ihr dieses Ding unheimlich gewesen und nun hatte es etwas vollbracht, das genau genommen nicht möglich sein sollte. War an Verics Geschichten doch etwas dran gewesen?

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Balor an ihrer Seite.

»Hab ich nicht.« Sie stand auf, klopfte sich die Hände ab und wandte sich schließlich Veric zu. Seine gebrochenen Augen waren in den Himmel gerichtet, aber er trug ein verträumtes Lächeln. »Veric hat dich gerettet. Veric hat uns alle gerettet.«

»Dann ist er ein Held.«

»Der verdammt größte Held von Calindor! Veric hat uns gezeigt, wie wir die Schatten bannen können.« Sie nickte mit dem Kinn zu Angurvadal. »Damit.«

Gloima näherte sich dem Schwert. Sie streckte eine Hand danach aus, hielt aber auf halbem Weg inne. »Es lässt sich nicht berühren!«

Morgi stapfte auf Angurvadal zu und wollte danach greifen. Bevor sie das Schwert berühren konnte, gab es einen plötzlichen Widerstand, als würde sie gegen eine unsichtbare Wand stoßen. Balor schloss zu ihr auf. Er hob die Klaue … und schloss sie um den Griff. Kurz verzerrten sich seine Gesichtszüge, dann schnaufte er tief.

»Warum du?«, fragte sie.

»Weil ich die Finsternis in mir trage.« Balor zog das Schwert hinter sich her, als er sich der Scheide näherte; es biss in den Untergrund und hinterließ eine tiefe Schneise. Er knurrte und zischte, als er es mit aller Macht hineinstieß. Morgi ging zu ihm, packte die Scheide und drückte. Und dann folgte Gloima, die ebenfalls ihre Füße in den Untergrund stemmte. Allmählich, ganz allmählich drang Angurvadal in die Scheide. Das Schwert summte unzufrieden, als die Klinge verborgen war.

Balor atmete schwer. »Das hier ist nicht von Dauer. Es wird sich befreien und dann nicht mehr versiegeln lassen.«

»Also müssen wir den Schatten dauerhaft bannen«, sagte Morgi. »Vorschläge?«

»Merlin«, sagte Balor.

Merlin. Der Name hinterließ einen Stich in ihrem Herzen. Wie viele Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen? Wie lange war sie davongelaufen, anstatt sich der Wahrheit zu stellen? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

In einem langen Atemzug vertrieb sie den Gedanken und wandte sich der restlichen Versammlung zu, die sie in all dem Trubel beinahe vergessen hatte. Sie war von Abertausenden schwer bewaffneten Orcs umgeben und hatte gar nicht darauf geachtet. Wie bizarr.

Die Orcs wurden still.

»Was jetzt?«, zischte sie Balor zu.

»Sie warten.«

»Worauf?«

»Du hast ihre Göttin im Tul’gorak besiegt.«

»Und?«

»Das macht dich zu ihrer Göttin.«

Sie starrte ihn an. »Verscheißerst du mich?«

»Der Tul’gorak ist heilig. Er ist mehr als nur ein Zweikampf und steht für alles, woran mein Volk glaubt. Wir wurden geschaffen, um zu dienen. Wir kennen nur Stärke. Diese Stärke hast du bewiesen. Deshalb werden wir«, er glitt auf ein Knie und senkte demütig das Haupt, »dir bis in den Tod folgen, Morgana.«

Ein Orc nach dem anderen ging nieder. Selbst Gloima kniete vor ihr. Morgi stand umgeben von einer Armee aus Monstern und wusste zum ersten Mal in ihrem Leben nicht, was sie tun sollte.

»Ich will das nicht!«, zischte sie.

»Du hast keine andere Wahl«, entgegnete Balor.

Sie sah Gloima an. Die Zwergin nickte auffordernd. Morgi zögerte kurz, dann traf sie die einzige Entscheidung, die ihr sinnvoll vorkam. Sie zog ihren Dolch aus der Erde und gab ihn Balor. Er sagte nichts, als sie ihn auf die Füße zog, den Dolch sich selbst an die Kehle drückte und vor ihm auf die Knie ging. Dann blickte sie ihm tief in das gelbe, verstörende Auge. Das hier widerstrebte ihr mehr als alles andere im Leben. Sie begab sich in eine schwache Position und gab ihm Macht über sich. Es war falsch!

Doch weil es das war, war es richtig.

Einen Augenblick lang fürchtete sie, er hätte all das geplant; er hätte sie in diese Falle gelockt, seine eigene Schöpferin geopfert, um selbst die Macht zu erlangen. Vielleicht, wenn er nicht diesen besonderen hellen Funken in sich gehabt hätte, nicht das Vertrauen einer Elfenkönigin, nicht den Mut und die innere Stärke, der Finsternis in sich zu widerstehen, wäre er ein anderer geworden. Ein machthungriges Wesen. In einer anderen Wirklichkeit. In einer anderen Zeit. Aber dieser Balor vor ihr war ein gütiges Wesen, das wusste sie aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte. Dieser Orc war ein Held.

Balor nahm die Klinge weg, trat an ihr vorbei und reckte die Faust. Er stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus, das aus Abertausend Kehlen aufgenommen wurde. Sie brüllten und grölten, schrien ihren Schöpfern all ihren Hass entgegen, damit jeder Orc ihre Botschaft hören konnte: Sie sprachen mit einer Stimme und würden ihre Heimat und ihre Freiheit bis zum letzten Tropfen Blut verteidigen.

*

»Wir werden Calindor bis zum letzten Tropfen Blut verteidigen!«, rief Modsognir und hämmerte seine Faust auf die Tafel.

Überall in der steinernen Halle ertönten zustimmende Rufe. Unter ihnen befand sich auch Wieland, direkt an seiner Seite die Schmiedelehrlinge Brokkr und Sindri. Rechts von ihm saßen Durin, der einige Narben von der Schlacht davontragen würde, seine Gemahlin Runda und Reginn, der neben seinen Brüdern Fafnir und Otur saß. Fafnir trug eine schwarze Lederrüstung und einen ebenso schwarzen, zerzausten Bart, während Otur blond war und gepflegter daherkam. Die drei Brüder waren so unterschiedlich wie es nur möglich war und doch war ihnen dasselbe Blut anzusehen.

Die Tafel, an der sie sich versammelt hatten, war in der Mitte geborsten. Die Wände, der Boden, selbst die Decke waren mit Rissen durchzogen, aus denen Mörtel und Staub rieselten. Gelegentlich erklang ein fernes Wummern und eine Erschütterung brachte die Halle zum Beben. Die Arbeiten in der Zwergenbinge schritten voran und immer noch wurden zwischen den Trümmern Leichen geborgen oder nach Überlebenden gesucht. Es würde lange dauern, die Nachwirkungen der Schlacht beiseitezuschaffen und wieder nach vorn in eine lichte Zukunft zu blicken. Zeit, die sie nicht hatten.

»Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Merlin und überragte die Versammelten um einen ganzen Kopf. Erst hatte er nach der Schlacht zutiefst bedrückt gewirkt, als lastete die Schuld der Toten auf seinen Schultern. Jetzt hatte er offenbar etwas davon wiedergewonnen, was er einst besessen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. In ihm loderte wieder ein Feuer, das auch auf Modsognir selbst überging. Womöglich war es das Einzige, was ihnen helfen konnte, diesen Krieg zu gewinnen.

»Aber?« Modsognir griff nach seinem Krug. Die Welt konnte untergehen, dennoch fand ein Zwerg immer noch Zeit für ein Bier. Wenn er sich seinen Tod aussuchen könnte, dann mit einem Krug in der Hand, einem Lächeln auf den Lippen und den Kopf zwischen zwei prächtig gewölbten …

»Aber der Zugang zur Quelle der Magie ist zugeschüttet. Selbst wenn ich all meine verbliebenen Kräfte aufwende, selbst wenn alle, die noch arbeiten können, mir dabei helfen, werde ich Tage brauchen, um den Schutt beiseitezuschaffen.«

»Wir werden eine andere Lösung finden.«

»Welche?«

»Wir Zwerge sind zwar querfeldein nicht zu gebrauchen, aber wir werden gemeinsam aufbrechen und nach Camelot marschieren. Und wenn es Tage braucht!«

»Ich weiß deine Worte sehr zu schätzen, aber dein Volk hat bereits zu viel gelitten.« Merlin machte eine Pause. »Ich kann das nicht von euch verlangen.«

»Tust du ja auch nicht. Wir verlangen das von uns selbst.«

»Dennoch ist das zu viel. Ich werde allein gehen und kämpfen.«

Die zugleich hoffnungsvollen und betrübten Blicke der Anwesenden fielen auf Modsognir. Er ließ sich Zeit, gönnte sich einen tiefen Zug und wischte sich seufzend den Schaum aus dem Bart. Das unbeschwerte Gefühl, das der Alkohol hervorrief, breitete sich in ihm aus und ließ ihn klarer sehen. So war es schon immer gewesen. »Du hast noch viel über uns zu lernen, Zauberer. Wir sind Zwerge!«

Überall klapperten Krüge.

»Wenn der Tod uns gegenübertritt, dann stemmen wir die Füße in den Boden und spucken ihm ins Gesicht!«

Wieder Klappern.

»Wenn wir unseren letzten Atemzug aushauchen, dann mit der Axt in der Hand und dem Mut im Herzen!«

Wieder und wieder trommelten die Zwerge. Modsognir hob die Hand und Ruhe kehrte ein. Alle Clanführer waren versammelt, wobei einige in der Schlacht ihr Leben gelassen hatten und ihre direkten Nachfahren die Stellung nun einnahmen. Einer unter ihnen war noch ein Kind, aber er blickte nicht minder grimmig drein als sein verstorbener Vater.

»Zweitausend Jahre lang haben wir für unsere Freiheit gekämpft«, redete er leise und eindringlich weiter. »Der Feind vermag unsere Heimat zu zerstören. Er vermag uns unsere Väter, Mütter, Söhne, Schwestern, Brüder und Kindeskinder zu nehmen.« Er ließ seine Worte wirken, während er die Anwesenden nacheinander ansah. »Aber niemals vermag er uns unseren Stolz zu nehmen!«

Schweigen. Stille. Ein Zwerg nach dem anderen stand auf und verließ die Halle. Gerade dieses einvernehmliche Schweigen zeugte von dem, was sein Volk ausmachte. Jeder von ihnen wusste, was zu tun war. Sie würden sich eher selbst das Leben nehmen, als in der Schande zu leben, nicht bis zum Ende für ihre Heimat gekämpft zu haben.

Runda warf ihm einen vielsagenden Blick zu, bevor sie an Durins Seite verschwand. Schließlich blieben sie allein zurück – ein Zwerg und ein Zauberer. Die Stille in der steinernen Halle war bedrückend, aber auch willkommen. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm.

Modsognir goss zwei Krüge voll und schob einen Merlin hin. Der Zauberer hob ihn an und er stieß an. »Skål!«

Merlin hob eine Braue. »Skål!«

Dann tranken sie. Erst einen Krug, dann zwei, drei und einen vierten. Das Bier floss in Strömen, trotzdem saßen sie ruhig da und genossen die gemeinsame Nähe zweier Männer, deren Pfade sich einst aus einem schicksalsgegebenen Grund gekreuzt hatten.

»Weißt du noch, als wir uns das erste Mal begegnet sind, mein Freund?«

Merlin lächelte. »Ich werde nie vergessen, wie du nicht lockergelassen hast. Du hast mich so lange bearbeitet, bis ich mit dir Freundschaft geschlossen habe.«

»Ich konnte nicht anders.«

»Du bist einfach unermüdlich, was?«

Modsognir lachte tief aus dem Bauch heraus. »Eine meiner besten Eigenschaften!«

»Ja, in der Tat.«

»Und du bist ein verrosteter Sturkopf! Aber irgendwann habe ich doch noch den Rost von dir abgekratzt und aus dir einen waschechten Helden geformt.«

Merlin hob wieder den Krug. »Ich bin weit davon entfernt, ein Held zu sein.«

Modsognir knallte seinen dagegen. »Aber du bist das, was Calindor jetzt am dringendsten braucht!«

Sie tranken. Merlin drehte seinen Krug nachdenklich in den Händen. »Ich mache mir Sorgen um Itara. Längst hätte ich etwas von ihr hören müssen.«

»Das Spitzohr kommt schon zurecht.«

»Vielleicht …«

»Und um Morgi, wie?«

»Morgi?« Merlin lächelte. »Um die muss man sich keine Sorgen machen. Sie ist so lebhaft wie das Feuer. So wild wie ein Wirbelsturm. So kalt und schön wie der Einbruch des Winters nach einem langen Sommer. Es gibt nichts, was sie aufhalten kann.«

»Du liebst sie sehr, nicht wahr?«

Merlin seufzte. »Wie kann ich ungeschehen machen, was passiert ist? Wie kann ich in Worte fassen, was ich empfinde? Ich habe nicht einmal bemerkt, wie ich sie von mir gestoßen habe. Es war mir egal. In mir gab es nur Leere und Kälte. Keine Hoffnung, dafür unglaubliche Macht. Ich war …«

»Zauberer!«

Merlin schreckte hoch. Er leuchtete, während die Halle ringsum in Dunkelheit versank. Sein Leuchten verging und die Finsternis wich. »Es tut mir leid.«

»Willst du einen Rat?« Modsognir beugte sich vor und drückte kurz Merlins Hand. »Hör auf, über alles nachzudenken und lass einfach dein Herz sprechen. Du hast dich an Bal gebunden, weil es nötig war. Wenn Morgi dich liebt, wird sie es verstehen.«

»Das war sehr weise, alter Freund.«

Er brummte. »Vielleicht war es das. Und jetzt ruhst du dich aus. Ich will dich in drei Stundenkerzen abmarschbereit sehen!«

»War das ein Befehl?«

»Schreib’s dir auf den Spitzhut, Zauberer!«

Ein Wabern geriet über Merlins Gestalt. Auf einmal sah er aus wie ein alter Mann mit grauem Rauschebart und breitkrempigem Spitzhut. »So in etwa?«

»Angeber! Wie machst du das?«

Merlin hob die Hand, um die sich ein leichtes Flimmern ausbreitete. »Es ist das Licht, das ich um mich verändere. Es zeigt dir das, was ich möchte, was du siehst.«

»Also eine Illusion?«

»Ist nicht alles im Leben eine Illusion, alter Freund?«

*

»Mein Leben war eine Illusion«, flüsterte Itara.

Die Seherin lächelte großmütterlich. »Nein, Kindchen. Es war Vorbereitung auf Wahrheit und Erkenntnis.«

»Manche Erkenntnis hätte ich lieber nicht erlangt. Wie könnt ihr … ich sein?«

»Wir sind die Gegenwart«, wisperte Verdandi.

»Die Vergangenheit«, wisperte Urd.

»Die Zukunft«, wisperte Itara, weil es ihr richtig vorkam. »Ich bin skúld, die Schuld der Zukunft. Das, was kommen wird.«

»Ja«, sagten die anderen im Chor. »Nun hast du dich selbst erkannt. Du begreifst, welche Bürde du trägst.«

Itara wies über den seltsamen Ort in Weiß und Gold, der aus Nebel und Fäden gewebt war. »Dann sind dies die Schicksalsfäden der Lebenden?«

»Du kennst die Antwort darauf bereits, Skuld«, sagte Urd.

»Gahlads Tod.« Itara schwieg kurz. »Thalien. Ich hatte den Befehl, die Stadt auszulöschen.«

»Doch du konntest es nicht. Du hast viele der Menschen im Verborgenen gerettet. Einige der Nachfahren dieser Überlebenden hatten erheblichen Einfluss auf die folgenden Erlebnisse, Kindchen.«

»Ich habe etwas gesehen.« Sie strich einen Faden entlang. »Damals hielt ich es für ein Gefühl. Eine Ahnung.«

Urd nickte. »Du hast das Muster erkannt und dich davon leiten lassen. Nun bist du hier.«

Itara ließ den Faden los und wandte sich der kindlichen und der uralten Version ihrer selbst zu. »Wer sind wir?«

»Die Raunenden«, sagte Verdandi. »Wir entscheiden.«

»Die Raunenden«, murmelte Itara, während sie ziellos zwischen den Fäden umherwanderte. Sie strich mit den Fingern an einigen entlang und ließ sich mit dem Leben derer durchströmen, die damit verbunden waren. Bilder brandeten in Wellen ihren Verstand. Millionen und Abermillionen gleißender Eindrücke brannten in ihrem Bewusstsein und erstreckten sich bis in die Unendlichkeit. Jeder von ihnen nahm ein kleines Element dessen auf, was die Sterblichen erlebten, und breitete es aus wie ein riesiger Teppich, der sich von selbst webte. All das war in einzelne Augenblicke gepresst. Itara wusste sofort alles über den Lebensfaden.

Sie ging weiter, bewegte sich zwischen den Mustern umher, ließ sich von alldem durchströmen, aber wagte nicht, einen Faden zu verändern. Zahllose Leben spielten vor ihrem inneren Auge ab, zeigten Entscheidungen, die wiederum zu anderen Entscheidungen führten und manchmal mit dem Tod in einer ungewissen Zukunft endeten. Sie sah die Freude, den Hass, die Liebe und die Hoffnung aller Wesen Calindors. Auch die tiefsten und dunkelsten Begierden und Geheimnisse blieben ihr nicht verborgen, als könnte sie einen Blick auf das Schicksal selbst erhaschen.

Es war ein Moment der Göttlichkeit.

Je mehr sie davon aufnahm, je mehr Verknüpfungen sie erkannte, desto größer wurde ihre Verwunderung über das, worauf sie Zugriff hatte. All diese Lebewesen waren mit dem Reich der Träume verbunden, das die Verbindung zwischen Leben und Tod darstellte. Zuerst erschien ihr all das willkürlich. Doch mit jeder Betrachtung erkannte sie Muster darin, die alle zu einem großen, weitmaschigen Gespinst zusammengeknüpft waren. Nichts war dem Zufall überlassen. Alles entstammte einem großen Spiel, das vor langer Zeit begonnen hatte und auf seinen Höhepunkt zusteuerte. Das allumfassende Gleichgewicht spann seinen Einfluss und es war, wie die Seherin stets behauptete.

Schicksal.

Itara begriff nun, wie enorm ihre Verantwortung war. Sie hatte sich von schmerzhaften Erinnerungen befreit und Teile ihrer Vergangenheit abgestoßen wie ein faules Glied, um auf diesen Moment vorbereitet zu sein. Es ging nicht darum, das Schicksal zu beeinflussen. Sie könnte all diese Fäden neu ordnen. Sie könnte Entscheidungen beeinflussen und mit einer Handbewegung Abertausenden Kreaturen der Finsternis den Tod bringen. Denn auch die Lebensfäden der Orcs, Trolle und Riesen waren hier gesponnen, die aus dem Blut der Elfen und Menschen entstanden waren. Doch es wäre falsch. Ihre Bürde war, darüber zu wachen, damit dieser Ort Bestand hatte. Das erkannte sie nun. Sie war ein Teil des Kreislaufs der drei: Leben, Tod und Träume. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Urd, Verdandi und Skuld.

»Norne«, sagte sie und kehrte zu den anderen beiden zurück. »Das ist das elfische Wort für Raunende.«

»Das ist es, Kindchen.«

»Ich darf nicht eingreifen.«

Urd nickte.

»Calindor wird fallen. Die Dunkelheit wird siegen und das Licht vergehen.«

Verdandi kicherte. »Dummerchen! Wenn du existierst, wie kann dann das Licht vergehen?«

Itara blinzelte sie an.

»Du bist das, was kommen wird.«

»Also gibt es einen Weg?«

»Der Weg existiert bereits.«

»Wie?«

»Das Gleichgewicht hat Merlin auserkoren, die Magie zurückzubringen. Morgana wurde auserwählt, das Bindeglied zwischen dem Dunkel und dem Licht zu bilden.«

»Und ich bin die Traumweberin.« Itara betrachtete ihre Hände. »Ich erkenne das Kommende und wache über die Lebenden. Ich«, sie erschauerte unter ihren eigenen Worten, »erkenne die Zusammenhänge und knüpfe die Schicksalsfäden.«

»Sprich es aus, Kindchen.«

»Ich werde meine Vergangenheit hinter mir lassen und nicht in der Gegenwart existieren. Ich werde die Schuld auf mich nehmen und das Kommende sein.«

Itara breitete die Arme aus und griff in etwas hinein. Etwas, das kein Ort war – es war alle Orte in einem. Sie hatte es schon einmal gesehen – in dem Augenblick, in dem Urd ihr einen Blick auf das Schicksalsgefüge gewährt hatte. Jetzt hielt sie es in der Hand. Und in einem einzigen Atemzug ließ sie sich von jeder möglichen Zukunft durchströmen, während sie den Schmerz der Erinnerungen allmählich von sich abstreifte, als legte sie ein Kleid ab.

»Ich bin die Herrin der Träume«, flüsterte sie und führte die Hände langsam zusammen, um die eine – einzige – Zukunft zu finden, die Calindor retten könnte.


Liebe
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Reib dir die Brust«, sagte Gapi und ließ sich vor der mickrigen Flamme nieder. »Das hält dich warm.«

Der Junge zitterte wie Espenlaub im Wind und starrte trübsinnig ins Feuer.

»Hast du gehört, Junge?«

Artus antwortete nicht. Daher zog Gapi den Mantel aus, den er irgendeinem toten Elfen abgenommen hatte – damit konnte der ohnehin nichts mehr anfangen –, und legte ihn dem Jungen um die Schultern. Ächzend setzte er sich neben ihn und rieb sich die rechte Handfläche. Sie war wund und steif, weil sie den ganzen Tag Magie entfesselt hatte. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in seinem Hintern. Ein Orc hatte ihm die verdammte Klinge in den Arsch gerammt. Doch es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer.

Inzwischen hatte der Regen aufgehört. Der Feind hatte sich vom Tor zurückgezogen und nicht mehr angegriffen. Die Zeit hatten sie ausgenutzt, um drei Mal zwanzig Verteidiger zu begraben und man hatte sie in Gräbern zu je einem Dutzend gelegt. Drei mal zwanzig und mehr waren gestorben und doppelt so viele waren verletzt, manche davon schwer. Die Orcs hingegen verfaulten vor dem Tor, auf den Felsen rund um Camelot und im Tal. Die Leichen derer, die es in die Festung geschafft hatten, brannten auf einem Haufen und verströmten einen beißenden Gestank. Natürlich waren die Krähen bereits da. Aber besser ein stinkender Haufen aus Orcs als aus Menschen oder Elfen. Man musste die kleinen Erfolge zu schätzen lernen.

Drüben an einem größeren Feuer waren Simen und die anderen wichtigen Leute versammelt, um die weiteren Schritte zu besprechen. Gapi war nicht wichtig – das war er nie gewesen, selbst damals nicht in der Mannschaft am Tiefenschacht. Er hatte andere Talente, die andere nur unbewusst bemerkten. Götter, ihm tat der Arsch weh!

»Glaubst du, sie greifen heute Nacht wieder an?«, fragte Artus.

»Früher oder später werden sie’s im Dunkeln probieren. Ich vermute, die werden etwas warten, bis wir mürber sind.«

Artus sah auf. »Kann man denn mürber werden als jetzt?«

Ja, aber Gapi ließ ihm die Hoffnung. »Das werden wir wohl noch rausfinden, Junge.« Er ächzte, als er die schmerzenden Beine anzog. »Irgendwie kommt’s mir so vor, als warten die auf etwas.«

»Auf was?«

»Keine Ahnung. Vielleicht auf Unterstützung.«

»Sind sie denn noch nicht genug?«

»Was weiß ich denn schon?« Gapi trank aus seinem Schlauch und seufzte. Götter, ihm tat alles weh und er war genauso schlaff und leer wie dieser elende Schlauch. Sie beide gaben wirklich ein gutes Paar ab. Dabei wollte er erst gar nicht mit seinen Schuhen anfangen.

Artus legte das Schwert quer über seinen Schoß. Die Klinge war blankgezogen und die Scheide lag im Dreck. Excalibur wirkte wie ein ganz gewöhnliches Schwert. Ein Stück Stahl in den Händen eines scheinbar unbedeutenden Jungen. Doch Gapi hatte in der Schlacht gesehen, was der Junge damit angerichtet hatte.

»Ich will das hier nicht mehr«, sagte Artus heiser.

»Man kann sich’s eben nicht immer aussuchen.«

»Das lässt sich leicht sagen, wenn man so ein … Ding nicht tragen muss.«

»Ich hab’s mir auch nicht ausgesucht, ein beeindruckender Zauberer zu sein, auf den alle Frauen stehen.«

Artus grinste. »Die anderen sagen, du bist verrückt.«

»Ich bin der am meisten geistig Gesunde an diesem Ort. Das könnte aber auch ein Problem sein.«

»Warum?«

»Weil man gebrochen sein muss, um ein beeindruckender Held zu sein. Das steht quasi auf dem Ausschreibungsschild.«

Der Junge runzelte die Stirn.

»Denk doch mal nach! In all den Geschichten sind die Helden große Zweifler. Selbst Merlin kann mit seinem betrübten Blick eine Klinge zerspringen lassen. Man ist weder gut noch schlecht, damit einen dieser gewisse Reiz umgibt. Verstehst du? Ist so eine Art Duft, den die Frauen besonders anziehend finden. Ich hab versucht, viel zu jammern und zu weinen, weil mein Leben ja so schrecklich und traurig ist.« Er schnaubte. »Aber ist schwer so zu tun, wenn man ich ist. Ich bin halt toll und deshalb akzeptiere ich, wie das Leben so ist, wie?«

»Du bist wirklich seltsam, Gapi. Aber auch irgendwie …«

»Belehrend? Fantastisch? Inspirierend?«

»Lustig.«

Gapi beugte sich zu ihm. »Weißt du auch, weshalb ich so bin?«

Artus schwieg.

»Weil ich einen guten Witz zu schätzen weiß.«

»Zum Beispiel den mit dem Zimmermann und dem Spitzohr?«

»Ganz genau! Willst du ihn hören?«

»Weißt du, ich glaube, es ist etwas anderes, was dich so toll macht.«

»Aha?«

»Du hast eine Gabe.«

»Eine fantastische Gabe!«

»Genau! Man fühlt sich in deiner Nähe irgendwie … besser.«

»Besser?«

»Viel besser.«

»Dann sorge ich mal dafür, dass es dir noch besser geht, indem ich dir den Witz …«

»Lass den Jungen in Ruhe!«, erklang Simens Stimme. Der Adept näherte sich ihrem Feuer. Ein grauer Verband war um seinen Kopf geschlungen und sein sonst gepflegtes Haar sah feucht und fettig darunter hervor.

»Häuptling«, sagte Gapi.

»Lass das!« Simen hockte sich vor das Feuer und wärmte seine Hände daran. »In den Katakomben der Festung gibt es ausreichend Proviant, um monatelang durchzuhalten. Dort haben wir auch massenweise Ausrüstung entdeckt. Leider haben wir zu wenige Hände, um sie zu nutzen.«

»Also sind wir am Arsch.«

Simen erwiderte nichts. Das war ein ziemlich schlechtes Zeichen. Aber Gapi ließ sich nicht davon verunsichern. Er hatte schon so oft dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen, dass er ein Schicksalsgeküsster war. Irgendwie, irgendwann, irgendwo würde etwas passieren, damit Calindor doch nicht vor die Hunde ging. Daran glaubte er ganz fest.

Simen zog ein Klemmbrett aus seiner Robe und schwenkte gewichtig einen Bleistift, als wollte er sich damit duellieren. Dann marschierte er davon und war wieder wichtig. Sollte er doch, Gapi hatte andere Dinge zu tun. Zum Beispiel versuchte er einen Moment an nichts zu denken und einfach nur den tanzenden Flammen zuzusehen. Darin war er gut. Allerdings dauerte es nicht lange und er musste wieder an Merlin denken, an Morgana und Itara, an die Scheißorcs unten im Tal und vor dem demolierten Tor, an Himmel und Erde, den Tod, das Leben und all diesen Schwachsinn, der für ihn wichtig sein sollte. Mit dem Jungen wollte er nicht tauschen. Er hätte zu gerne das Schwert aus dem Stein gezogen, aber was er in der Schlacht gesehen hatte … Damit war nicht zu spaßen.

»Gapi?«, fragte der Junge.

»Hm?«

»Ich habe Angst.«

Gapi kaute kräftig auf einem Stück altbackenes Brot. »Kenn ich.« Er schluckte. »Ich scheiß mir vor Angst das Hemd voll.«

»Das merkt man dir gar nicht an.«

»Weil ich die Arschbacken fest zusammenkneife und akzeptiere, dass wir alle sowieso irgendwann sterben müssen. Manche früher, manche später. Aber ich glaube«, er beugte sich wieder vor und klopfte Artus einmal auf die Schulter, »dass du noch eine lange Reise vor dir hast. Außerdem sind die drei hohen Zauberer noch nicht da. Wenn sie kommen«, Gapi rieb sich genüsslich die Hände, »dann werden sich die Schwarzaugen wünschen, schön in den Löchern geblieben zu sein, aus denen sie gekrochen sind.«

»Glaubst du, Merlin, Itara und Morgi werden sie aufhalten?«

»Darauf verwette ich sogar meinen Hintern! Und jetzt ruh dich aus, Junge!«

»Aber der Feind …«

»… wird schon noch kommen. Ich wecke dich, wenn’s so weit ist.«

Artus sah aus, als wollte er aufbegehren, aber dann fielen ihm die Augen zu und er rollte sich in seine Decke ein. Das Schwert lag neben ihm und stieß ein Summen aus, das Gapi bis in die Knochen spürte. Er hatte es nie irgendjemandem verraten, aber damals, als er den Griff das erste Mal umfasst hatte, da hatte es mit ihm gesprochen. Es hatte ihm etwas gesagt, was sein Leben von Grund auf verändert hatte. Seine Geschichte war noch nicht erzählt. Die anderen würden schon noch sehen, was er für ein verdammt toller Kerl war. Doch auch tolle Kerle mussten sich mal ausruhen. Deshalb legte er sich hin, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte in den Nachthimmel. Wenn man die Dinge so nahm, wie sie kamen, machte das vieles leichter.

*

Modsognir fiel es nicht leicht, seiner Gemahlin in die Augen zu sehen. Darin wurde er an all den Schmerz und die Trauer erinnert, die auch er über die Zerstörung Dverg Badurs empfand. Dennoch hielt er ihrem Blick stand, nahm ihre Hände, und dann nahm er Runda in seinen Arm. Zärtlich strich er ihr durch das Haar und sog tief ihren süßlich-herben Duft ein, der ihn an gemahlenen Stein, rauschendes Wasser, wildes Moos, ein gemütliches Feuer und die tiefen Hallen unter der Erde erinnerte. Es war ein Geruch, den er nicht beschreiben konnte, aber er hatte ihn in all den Jahren ihres gemeinsamen Weges lieb gewonnen. Runda roch nach Heimat.

»Meine Gemahlin«, flüsterte er.

»Mein Gemahl.« Sie schmiegte ihre leicht bärtige Wange an seine und er spürte die warme Nässe einer Träne. Eng umschlungen standen sie da und genossen die stille Zweisamkeit in den königlichen Gemächern. Da sie am höchsten Punkt der zentralen Säulenstadt lagen – dort, wo einst ein Urahn das Zwergenreich gegründet hatte –, waren sie einige der wenigen Gemächer, welche die Zerstörung überstanden hatten. Die Symmetrie der Einrichtung, die eingemeißelten Runen auf den neuneckigen Säulen und sogar der kunstvolle Fries über dem Eingang hatten ihn stets mit Freude erfüllt. Doch jetzt war alles anders. Die bedrückende Kälte in diesen Gemächern war endlos, als gäbe es nichts, was ein wenig Wärme zurückbringen könnte. Das lag nicht einmal daran, dass das Herdfeuer in der Esse, das stets geschürt worden war, erloschen war. Es lag auch nicht am kalten Gemäuer. Es war eine Kälte, die tief in ihm ruhte und die er mit aller Macht bekämpfen wollte.

Doch es gelang ihm nicht.

»Wir werden es wiederaufbauen«, sagte er und konnte es bereits vor sich sehen. »Stollen um Stollen. Stein um Stein. Bis das Reich unter dem Berg wieder in neuem Glanze erblüht. Das schwöre ich bei meinem Bart!«

Sie wischte sich über die Augen. »Das klingt wie eine Drohung.«

Er warf den Kopf zurück und lachte schallend, dann drückte er sie noch einmal und löste sie schließlich aus seinem Arm. Mit zwei Schritten war er bei seinen Sachen, schlüpfte in die Stiefel, warf sich die Lederrüstung über, zurrte die Gurte fest und schwang das Gehänge auf den Rücken. Sorgsam prüfte er mit dem Daumen die Schneide seiner Doppelaxt und nickte anerkennend. Sie war immer noch scharf. Er steckte sie in die Rückenscheide, säuberte seinen Bart von Steinsplittern und Staub und wandte sich ein letztes Mal seiner Gemahlin zu, bevor der heilige Stein ihn erneut prüfte. So viele Jahre hatten sie nun schon Seite an Seite verbracht, einen Sohn großgezogen, das Königreich erweitert und in die Freiheit geführt, um letztendlich dessen Niedergang zu erleben. Er liebte sie noch genauso wie am ersten Tag.

»Er wird es nicht verstehen«, sagte er und konnte den Schmerz kaum aus seiner Stimme verbannen.

»Irgendwann wird er es verstehen.«

»Er wird mich für diesen Befehl hassen. Er wird …«

Sie drückte seine Hände. »Es wird alles gut. Du wirst sehen.«

Er seufzte schwer. »Kümmere dich gut um ihn. Durin hat das aufbrausende Gemüt seines Vaters geerbt und wird nicht eher ruhen, ehe er seinen Sturkopf durchgesetzt hat.«

Runda streichelte ihm über die Wange und er erschauerte unter der Berührung. »Unser Sohn wird irgendwann ein wahrer Anführer sein. Ganz wie sein Vater.«

»Gut … gut. Jemand muss unserem Volk Hoffnung schenken, während ich die letzten Krieger in die Schlacht führe. Es ist wichtig, dass er den Überlebenden Trost und Hoffnung spendet.«

»Durin wird uns stolz machen.« Sie lächelte gezwungen. »Warum fühlt sich das hier wie ein Abschied an?«

»Ich weiß nicht, ob es das ist. Rost, ich weiß nicht einmal, was uns erwartet. Es könnte sein …«

»Nicht!« Sie umfasste sein Kinn und zog seinen Kopf heran. »Kehre zu mir zurück, du sturer, alter Zwerg!«

»Nicht einmal der Tod wird mich davon abhalten können!«

»Das wollte ich hören.« Runda hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, so voller Liebe, dass er kurz an seiner Entscheidung zweifelte. Er sog noch einmal tief ihren Duft ein, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Gemach. Er sah nicht zurück, als er das Außenplateau erreichte. Selbst als er die Treppe hinabstieg, die Brücke zum südlichen Ausgang überquerte und in der Ferne bereits den Zauberer und die Versammelten entdeckte, sah er nicht zurück. Es waren immer noch ein paar Hundert entschlossene und bis an die Zähne bewaffnete Zwerge, aber es waren viel zu wenige, um es mit den Armeen des Feindes aufzunehmen. Aber, bei seinem Bart, der Feind musste erst noch geboren werden, der ihn davon abhalten konnte, für Calindor zu kämpfen!

*

Artus hatte genug vom Kämpfen. Er hatte von einfach allem genug. Während er in seine Decke gehüllt auf den kalten Steinen lag, der Wind den Gestank der Orcs und Trolle zu ihm herüberwehte und die Furcht sich in seine Knochen eingenistet hatte, zweifelte er. An sich. An Merlin. An Excalibur. An allem. Selbst nach drei Stundenkerzen bekam er kein Auge zu und starrte in die stille Nacht, die so bleiern schwer war, als wartete sie auf den Moment, da sie all ihre Grausamkeit entfesseln konnte.

Doch es gab nichts, was sie ihm zeigen konnte, was er nicht schon längst gesehen hatte. In den vergangenen Tagen hatte er so viel Tod erlebt, dass er spürte, wie dieser zu einem Teil von ihm geworden war. Der Gestank nach Blut, Verwesung und Asche steckte in seiner Nase wie glühende Haken. Er bekam ihn einfach nicht mehr weg.

Artus rollte auf die andere Seite und starrte in die Glut. Abenteuer erleben. Heldenhaft sein. In die Welt hinausziehen und Calindor retten. Diese Vorstellungen kamen ihm nun wie die eines anderen Menschen vor. Ganz sicher hatte er sich nie danach gesehnt, oder?

Er zog Excalibur heran und betrachtete sein Spiegelbild im flackernden Licht des Lagerfeuers. Das war kein Junge mehr, der ihm dort entgegenblickte. Er wusste nicht, wer dieser jemand war, aber er wirkte reifer, härter, erwachsener, wie jemand, der bereit war zu töten.

Ein leises, kaum hörbares Summen erklang.

Artus drehte das Schwert und betrachtete es von der anderen Seite. Für einen Augenblick hatte er die Macht darin entfesselt und sich stark gefühlt. Unbezwingbar! Als gäbe es nichts, das ihm trotzen konnte. Er sehnte sich danach und fürchtete sich zugleich vor dieser Erfahrung. Wenn er doch bloß wüsste, wie er Excalibur führen konnte!

Das Summen setzte aus.

Er rollte wieder herum. Eine Gestalt saß neben ihm. Sofort war er wach und wollte hochspringen, aber Guinevere hob beschwichtigend die Hand, breitete ihre Decke neben ihm aus und rollte sich ein. Dann rückte sie ganz nahe an ihn heran, sodass er im Schein der Glut ihr elfenhaftes Gesicht sehen konnte. Darin lag die gleiche Furcht, die auch er verspürte und auf einmal war das Band zu ihr so stark, dass er sie küssen wollte. Er wollte sie in den Arm nehmen und gegen jede Gefahr beschützen – er würde es sogar mit dem gesamten Heer aufnehmen, um sie zu retten! Aber er brachte es nicht über sich.

»Es ist so friedlich«, flüsterte sie.

»Ja.« Mehr brachte er nicht heraus.

»Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn Calindor befreit ist. Wenn wir gesiegt haben, das Heer der Dunkelelfen fort ist und niemand mehr um sein Leben fürchten muss.«

»Seltsamer Gedanke.«

Sie lächelte verträumt. »Ja, aber ich muss trotzdem immer daran denken. Und dann frage ich mich, warum das Gleichgewicht nicht eingreift. Immer sprechen alle davon, aber nie sagt jemand, was das wirklich ist. Ist es eine Waffe? Eine Macht? Ein göttliches Wesen?«

Er zog das Schwert näher. »Excalibur?«

»Nein, das glaube ich nicht. Das Gleichgewicht muss etwas Monumentales sein, das das Dunkel vertreibt. Etwas … Großes und Mächtiges.«

»Vielleicht ist es nichts Bestimmtes. Sondern ein Zustand.«

Sie stutzte. »Ja, das könnte es sein. Das war eine gute Antwort.«

Die Hitze stieg ihm in den Kopf und er sah schnell weg.

»Ich habe gehört, wie Itara einmal vom Vermächtnis der Götter gesprochen hat. Aber was ist dieses Vermächtnis? Ist es vielleicht das Gleichgewicht?«

Er zuckte die Schultern, weil er von alldem keine Ahnung hatte.

»Oh, entschuldige. Ich wollte dich nicht langweilen.«

»Das tust du nicht!«, sagte er viel zu schnell und sah sie wieder an, um sich in ihren großen Augen zu verlieren.

»Wie machst du das?«

»Was denn?«

Sie rückte näher und ihr blumiger Duft stieg in seine Nase, den sie sich irgendwie trotz der Schlacht erhalten hatte. Dazu waren offenbar nur Elfen fähig, denn er selbst stank wie eine Jauchegrube. »Ich habe dich kämpfen sehen. Du warst so mutig und furchtlos.«

Er schnaubte, woraufhin sie ihn anblinzelte. »Du meinst das ernst?«

»Warum sollte man etwas nicht ernst meinen?«

»Ich fürchte die ganze Zeit um meine Hose.«

»Weshalb?«

»Weil ich mir vor Angst beinahe hineinmache.«

Sie lachte leise. »Wir werden es überstehen. Irgendwie.« Und dann geschah etwas, das ihm völlig den Atem raubte. Guinevere rückte noch näher und schmiegte sich in seinen Arm. Während die Nacht immer düsterer und kälter wurde, konnte ihn all dies nicht berühren. Guinevere wärmte ihn und gab ihm etwas, von dem er nicht geglaubt hatte, dass er es besaß. Vielleicht war es Stolz und Mut, oder ein eiserner Wille, von dem bereits Merlin gesprochen hatte. Oder es war ein Grund, für den es sich zu kämpfen lohnte. Er wusste es nicht. Doch als in der Ferne die Kriegstrommeln erklangen, hatte er keine Angst mehr.

*

Die Kriegstrommeln begleiteten sie auf jedem Schritt in die Tiefen Alagions. Die Vibrationen bebten in Morgis Brust, schärften ihre Sinne und weckten etwas in ihr, das sie für das Kommende benötigte.

Über ihrem Kopf schwebte eine Lichtkugel, die die Treppe vor ihnen beleuchtete. Aber selbst wenn die Kugel so groß wie ein Wagen gewesen wäre, hätte sie diesen gewaltigen Krater nicht erhellen können. Die Stufen führten endlos in die Tiefe, endeten auf verschiedenen Ebenen, von denen seitliche Gänge abgingen, und schraubten sich dann immer weiter nach unten. Elfenscheiße, wie tief reichte diese Brutkammer?

»Es ist die erste«, sagte Balor, nachdem sie ihre Gedanken ausgesprochen hatte.

»Hier wurdest du also geboren.«

»Das wurde ich.«

Sie schenkte ihm einen schiefen Seitenblick. »Warum nennen sie dich das böse Auge?«

Er tippte gegen seine Schläfe und zeigte die spitzen Hauer. »Eine selbstredende Erklärung. Aber bevor du weiterbohrst, Morgana, solltest du wissen, dass Gut und Böse für mein Volk unbedeutend sind. Es ist nicht so einfach in das eine und das andere zu unterteilen. Wir alle haben unsere Gründe für unsere Taten. Es ist alles eine Frage des Standpunkts.«

»Warum dann nicht das gute Auge?«

»Warum nicht das böse Auge?«

»Du gibst nicht nach, oder?«

»Nein.«

Sie zögerte, schob die Worte im Mund herum. Als sie endlich den Grund des Kraters erreichten, gab sie ihnen schließlich nach. »Ich hätte dich gerne kennengelernt, bevor du zum Orc wurdest.«

Er lachte leise – ein höchst unorcischer Laut. Es klang, als würgte er einen Knochen hervor: Harr. Harr. Harr.

»Was ist daran so lustig?«, fragte sie.

»Du hättest mich nicht gemocht. Ich war eitel, stolz und dumm. Das hier passt besser zu mir. Es zeigt, aus welchem Holz ich geschnitzt bin.«

»Ich hab eine Menge Leichen gesehen und festgestellt, dass wir alle aus demselben Holz geschnitzt sind, egal ob Spitzohr, Schweinefresse, Erdwühler oder Mensch. Wir sind alle gleich.« Erst als die Worte ihren Mund verlassen hatten, stellte sie fest, was sie gerade gesagt hatte. Und aus irgendeinem Grund fühlte es sich richtig an, was sie gesagt hatte. Wie viele Jahre hatte sie im Schmutz gelebt und sich von dem ernährt, was die Obrigkeit ihr hingeworfen hatte? Wie lange hatte sie erst die Elfen und dann die Orcs gehasst für das, was sie waren? Wie oft hatte sie sich abgewandt, anstatt die Wahrheit anzuerkennen? Es war nicht von Bedeutung. Zum ersten Mal in ihrem Leben akzeptierte Morgi, wer und was sie war.

Ob Iorwen das geahnt hat, als sie mir zum ersten Mal begegnet ist? Die Antwort auf diese Frage würde Morgi wohl nie erhalten, aber sie stellte sich vor, wie Iorwen ihr anerkennend zunickte. Und mit einem letzten Lächeln auf den Lippen gab sie sich endlich ihrer wohlverdienten Ruhe hin und trat ins Licht. Morgi sah ihr hinterher und spürte Trauer und Freude zugleich, als wäre sie aus den Schatten ins Licht getreten. Dann war Iorwen verschwunden und das dünne Band zu ihr, das die ganze Zeit über bestanden hatte, war fort.

Als der Eindruck verblasste, standen Balor und Gloima vor ihr und betrachteten sie verwundert, als hätten sie einen Geist gesehen.

»Was?«, blaffte sie.

»Da war ein Schimmer«, sagte Gloima betont langsam. »Wie die Nordlichter in manchen kalten Nächten am Himmel.«

»Ich habe es ebenfalls gesehen«, bemerkte Balor.

Tausend Beleidigungen brannten auf Morgis Zunge. Fickt euch ins Knie! Schaut woanders hin! Geht mir nicht auf den Sack! »Das war Iorwen«, sagte sie sanft. »Sie hat endlich ihre Ruhe gefunden.«

Gloima runzelte die Stirn, aber sie sagte nichts, als Morgi sich an ihr vorbeischob und auf den mittleren Stollen zuhielt. Dort schwebte ihr etwas entgegen, das ein Gefühl der Vertrautheit in ihr weckte. Es war wie in Assa’Ethel am Brunnen gewesen, oder wie im Tiefenschacht. Dort hinten ruhte eine Quelle, die sich vor Jahrzehnten geöffnet hatte.

Eine Weile gingen sie stumm hintereinander her. Viel Zeit blieb ihnen nicht, denn ihnen war immer noch eine Orc-Armee auf dichten Fersen, die ganz bestimmt mordend und plündernd durch Calindor ziehen würde. Und wer wusste schon, was sie erwartete, wenn sie erst einmal die Quelle der Magie unter dem Berg erreicht hatten?

Schließlich drang ihr von Weitem das vertraute Wabern einer Quelle entgegen. Lichtschwärme huschten zu Hunderten durch die dunklen Stollen und beleuchteten ihr den Weg. Sie wollten, dass Morgi sich beeilte. Als sie den pulsierenden Wirbel erreichten, war sie unsicher, ob sie diesen Schritt gehen sollte. Aber dann rief sie sich in Erinnerung, was auf dem Spiel stand und hielt ihre Hand hinein. Sand, Nebel und Farben zogen sich sofort zusammen und vermittelten ihr ein Bild der Hauptquelle, mit der diese verbunden war. Aber irgendetwas stimmte nicht.

»Was ist los mit dir?«, fragte Gloima.

»Etwas ist falsch.«

»Falsch?«

»Die Quelle zu deiner Heimat zeigt mir Dunkelheit.«

Die Zwergin erbleichte. »Was soll das heißen?«

»Ich weiß es nicht, aber …«

Gloima packte sie am Arm. »Morgi, was ist passiert?«

Kurz schloss Morgi die Augen und ließ sich von den Eindrücken übermannen. Die Quelle war verschüttet und verströmte einen Widerhall von tiefer Trauer, endlosem Schmerz und unermesslichem Leid. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das sich hinter alldem verbarg. Eine Präsenz, so uralt und mächtig, dass Morgi zurücktaumelte und ihre Hand aus der Quelle riss, als hätte sie sich verbrannt.

Plötzlich strömte ein Bewusstsein in ihren Kopf, wie ein Donnerschlag, der sie bis in die Knochen durchfuhr. Diese Präsenz war vertraut, aber das konnte nicht sein!

Der Wirbel zog sich zusammen, dann brach er auf einmal in schillernde Farben aus und erzeugte das wabernde Bild einer Festung in seinem Zentrum.

»Itara?«, raunte Morgi.

Das Bewusstsein sprach nicht, aber es vermittelte ihr einen Eindruck von Vertrauen. Daher nahm Morgi ihren Mut zusammen und betrat den Pfad der Träume.

Kurz zerfaserte die Welt um sie und es kam ihr vor, als würde sie durch einen Flaschenhals gepresst werden. Dann taumelte sie ins Freie.

Der Boden erzitterte. Schreie erklangen in der Ferne, Metall schlug auf Metall, Einschläge gingen nieder und die Luft wurde unter Explosionen zerfetzt. Die Geräusche einer Schlacht.

Morgi wurde beinahe von den Füßen geworfen und kämpfte um einen festen Stand. Elfenscheiße, wo war sie?

Zwei Elfen traten vor ihr aus dem Zwielicht des Gewölbes. Sie waren in silberne, geschmeidige Rüstungen gekleidet und hielten die gebogenen Schwerter hocherhoben. Als sie den Neuankömmling erkannten, blieben sie abrupt stehen. Morgi hätte niemals gedacht, dass sich mal jemand freute, sie zu sehen. Das Leben war doch immer für ein paar Überraschungen gut.

»Hohe Zauberin?«, fragte ein Elf zögerlich.

»Wo?«

»Bitte?«

»Spitz die Ohren, Spitzohr! Wo bin ich?«

Mit einem Zischen stolperte eine verwirrt aussehende Zwergin an ihr vorbei, dicht gefolgt von Balor.

Der Elf schob die Klinge in die Scheide zurück. »Ihr seid in Camelot.«

Camelot. Merlins Heimat. Warum wütete hier eine Schlacht? Und warum hatte die Präsenz – oder Itara – sie hierhergebracht?

Keine Zeit! Morgi schob sich an den Elfen vorbei, während hinter ihr mehr und mehr Orcs aus dem Strudel traten und die Elfen erst von Gloima zusammengestaucht werden mussten, damit sie nicht etwas Dummes anstellten. Morgi nahm die Treppe und gelangte in den Innenhof, der unter dem Lärm erbebte. Mit einem raschen Blick fand sie sich zurecht und wartete, bis Gloima und Balor ihr hinterhergeeilt kamen.

»Wie lautet der Plan?«, fragte die Zwergin.

»Wir tun das, was wir am besten können.« Morgi rief ein Dutzend Lichtfunken zu sich und erstrahlte wie die aufgehende Sonne. »Töten!«

»Pass auf dich auf, Morgi! Versprich es mir!«

»Ich verspreche es dir. Und jetzt«, sie atmete tief durch, »werden wir Orcs jagen!«

Brennend und erfüllt von der Macht stieß sie sich in den Himmel. Die Magie pulsierte in ihr und trieb sie weiter an. Sie raste über die Mauer, achtete kaum auf die Gestalten darauf, die ihr verdutzt hinterherblickten, und ging in den Sinkflug über. Überall waren Leitern postiert, über die Orcs die Mauerzinnen erklommen, das Tor stand kurz davor, von Trollen aufgesprengt zu werden, und im Tal rund um die Festung war eine Armee, so gewaltig, dass Morgi kein Wort dafür fand.

In Gedanken rief sie nach zwei Lichtlanzen, die sich in ihre Hände schmiegten. Dann raste sie wie ein Wirbelsturm aus Bewegung und Licht auf die Brücke zu.


Die Tore der Welt
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In rasender Abfolge fluteten Visionen der Zukunft Itaras Geist. Abermillionen Möglichkeiten waren in einen einzigen immerwährenden Augenblick gepresst und sie sah all das, als wäre sie wahrhaft dort.

Es war die Unendlichkeit.

Alles befand sich im Fluss, als drehte sie an einem Rad, das immer wieder zum Anfang gelangte. Sie erlebte all das Leid der Lebenden, die Verwirrung der Sterbenden, die Qual, die verlorene Hoffnung und die unerfüllten Träume, als wären es ihre eigenen. Je mehr sie die Schuld der Vergangenheit aufnahm, je mehr sie sich dem Fluss der Zukunft hingab, desto mehr wurde sie zu einer Norne. Die uralte Elfe, die sich nach Frieden und Licht gesehnt hatte, die für Calindor gekämpft und dabei Verluste und Schmerz, aber auch Freude und Liebe erfahren hatte, verging in einem Nebel aus Erinnerungen, die nicht mehr zu ihr gehörten.

Zahllose Visionen durchströmten sie, zeigten ihr immer wieder dieselbe Schlacht der Heere des Lichts gegen die der Finsternis und verlangten das Opfer ihrer Vergangenheit. In einigen hielten die Verteidiger Calindors Wochen durch, bevor die Armeen der Dunkelelfen sie vernichteten. In anderen Visionen fielen sie, sobald die Riesen in die Schlacht eingriffen. Dann wiederum kam Cernunnos zu Hilfe und wurde von Elions Schatten heimgesucht, der nacheinander die Helden des Zeitalters tötete. Viele zeigten ihr Merlin, der für das Ende verantwortlich war. Morgi starb Abertausende Male und jedes Erlebnis rammte wie ein Stachel in Itaras Herz. Doch es wurde leichter. Das Band war immer noch da, aber es dehnte sich und war nun mehr ein Faden. Ein letzter Halt zu ihrem alten Leben und zu ihren Freunden.

Wieder und wieder durchforstete sie die Zukunft. In einer gelangte Surt auf das Schlachtfeld, brach die Erde auseinander und zerschmetterte Camelot mit einem mächtigen Hieb. Je schneller Itara die Zukunftsmöglichkeiten durchforstete, desto mehr verschwand das, was sie war.

Itara verging und Skuld trat an ihre Stelle.

Und dann, als Skuld die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, fand sie die eine – einzige – Zukunft, die Calindor rettete. Die eine Zukunft, in der die Dunkelheit zurückgedrängt und das Licht wiederhergestellt wurde. Doch es würde viele Opfer kosten, dies zu erwirken. Opfer, die Skuld bereit sein musste zu bringen, um das Gleichgewicht zu erschaffen. Alles musste genau abgepasst sein und ineinandergreifen wie ein großes Uhrwerk der Schöpfung.

Es muss geschehen …

Skuld zog sich zurück und der Strom an Bildern verschwand auf einen Schlag. Dann herrschte Stille um sie. Nach diesem Erlebnis war es eigenartig, wieder im Reich der Träume zu stehen. Sie hatte vom Geschmack der Unendlichkeit gekostet und nun musste sie sich der Endlichkeit des Daseins widmen. Es fühlte sich falsch an. Nun kam ihr dieser Ort nicht mehr seltsam oder fremd vor. Es war, als wäre sie länger hier gewesen als an jedem anderen Ort.

Urd und Verdandi schwiegen. Als Varianten ihrer selbst waren ihre Gedanken und ihr ganzes Wesen miteinander verbunden. Jede von ihnen besaß eine Aufgabe. Dies war ihre. Skuld musste die eine Zukunft finden, um dem Gleichgewicht zu dienen. Doch sie durfte sich nicht einmischen. Sie durfte ihre Macht nicht nutzen, um die Finsternis zurückzutreiben, sondern musste Verantwortung übernehmen und das Vermächtnis in eine Richtung lenken.

Skuld musste als Göttin handeln.

»Du verstehst es nun, Kindchen«, sagte Urd.

»Ja, ich habe es gesehen.«

»Was hast du gesehen?«

Skuld atmete tief ein. »Alles.«

»Bist du bereit?«

»Das bin ich.« Itara begab sich durch das Netz an Lebensfäden und suchte nach jenen, die eng miteinander verflochten waren. Einige mussten durch unscheinbare Entscheidungen neu geknüpft werden. Andere mussten durchgeschnitten werden, um Platz für jene zu machen, die Einfluss auf die eine Zukunft hatten. Urd und Verdandi folgten ihr, aber sie hielten sie nicht auf, während sie neue Muster knüpfte. In diesem Moment entschied sie über das Schicksal zahlloser Lebewesen; sie schickte so viele in den Tod, dass Itara das Herz geblutet hätte. Aber Skuld kannte ihre Bürde und nahm sie auf sich. Andernfalls wäre sie nicht fähig, das Gleichgewicht zu erwirken.

Skuld knüpfte, als hätte sie ihr ganzes Dasein nichts anderes getan. Das Mädchen und die alte Frau traten neben sie und halfen ihr. Sie wussten, was zu tun war, denn Verdandi und Urd waren sie. Und nach und nach ergab sich das Muster, das in ihrem Kopf war. Sie knüpfte für die Ewigkeit und irgendwann wurde die Ewigkeit zu ihr. Als sie schließlich fertig war, trat sie zurück und begutachtete ihr Werk.

Und war stolz.

Doch noch war sie nicht fertig. Sie musste den Helden dieses Zeitalters einen Schubs geben, damit das Vermächtnis der Götter Gestalt annehmen konnte. Als Herrin der Träume musste sie die Grenzen des Möglichen sprengen und den Helden den Weg weisen.

Skuld streckte die Arme zur Seite und griff in den Stoff der Existenz hinein. Sie ergriff alles, was sich ihr darbot und veränderte den Pfad der Magie unter Alagion. Anstatt den Durchgang zur Quelle zu bilden, bestand nun eine Verbindung nach Camelot. Dann bewegte sie sich mit ihrem Geist weiter durch Raum und Zeit und begab sich in die Tiefen der Verlorenen Berge. Ein Mann in blauem, gefiedertem Mantel und mit einem goldenen Stab in der Hand stand dort an der Seite einiger Hundert Zwerge.

Merlin wandte sich um …

*

… und erblickte Itaras Lichtgestalt. Sie war es. Götter, sie war es wirklich! Aber wie konnte das sein?

Merlin trat einen Schritt auf Itara zu und streckte die Hand nach den Funken aus, die ihre Gestalt bildeten. Sie lächelte und wirkte anders. Älter, weiser, weniger durch die Last der Verantwortung geplagt. Als hätte sie nicht nur ein Leben, sondern zahllose weitere durchlaufen, um etwas zu erlangen, was Sterblichen verborgen blieb. Merlin kannte dies, denn er hatte es selbst erlebt, als er das Herz der Anderswelt aus einem Dunkelgrund geborgen hatte.

Die Ewigkeit war eine schreckliche Bürde.

»Itara«, flüsterte er und ließ die Hand wieder sinken. Um die Elfe krümmte und verzerrte sich die Luft, als verneigte sie sich vor dieser Gestalt aus Licht. Als wagte sie nicht, Itara zu berühren.

»Nicht mehr«, sagte sie rauchig und schwer. »Ich bin Skuld, eine der drei Nornen. Ich bin …«

»Die Seherin.«

Sie zögerte. »Ein Teil von mir.«

»Wie kann sie du sein?«

»Uns bleibt keine Zeit für Erklärungen. Das Ende ist gekommen und wir haben nur eine einzige Möglichkeit, es zu verhindern.«

»Wie?«

»Wenn ich es dir sagen, wird es nicht geschehen.«

Er nickte. »Du bist im Reich der Träume, nicht wahr?«

»Ja, jedoch an einem Ort, an den niemand sonst gelangen kann.« Sie näherte sich ihm und vertrieb die Dunkelheit der Stollen. Die Zwerge wichen zurück, aber auf ein Zeichen von Modsognir standen sie stramm. Merlin umfasste ihre Lichthand und konnte sie spüren.

»Ich weiß, dass du im Reich des Vergessens warst, Merlin. Du hast dort viel verloren, um das Wissen um das Herz der Anderswelt zu erlangen. Und dort hast du weitere Opfer erbracht, um für Calindors Zukunft zu kämpfen. Niemand begreift, wie viel du geopfert hast. Außer mir.«

Er schwieg. Ein Knoten zog sich in ihm zusammen.

»Diese Opfer sollen nicht vergebens sein. Doch nun musst du nach Camelot gehen. Du musst Artus zur Seite stehen, für die Lebenden kämpfen und dann etwas tun, das dir alles abverlangen wird. Deine größte Prüfung steht dir noch bevor.«

Der Knoten schnürte sich so fest zusammen, dass er kaum atmen konnte.

Itara hob einen Finger und lächelte sanft. »Eine Zukunft, Merlin. Eine – einzige – Zukunft.« Sie trat zur Seite und beschrieb mit dem Finger einen Kreis. Dort, wo er durch die Luft fuhr, klaffte sie auf und hinterließ einen pulsierenden Wirbel, der sich stetig ausdehnte. Itara wandte sich ab und dann löste sich ihre Gestalt in Funken auf, die durch die Dunkelheit davonhuschten.

*

In fliegender Hast huschte Morgi durch die feindlichen Reihen. Sie flitzte an Orcs vorbei, wich den behäbigen Schlägen von Trollen aus, tauchte unter den Beinen eines Riesen hindurch, der kaum auf der Brücke stehen konnte, und stieß sich ab, um hoch über die Köpfe ihrer Feinde hinwegzusegeln. Schnell wie der Wind, gnadenlos wie ein Blitz und grausam wie ein Sturm, während sie so viel Magie entfesselte wie noch nie in ihrem Leben zuvor. Hierfür war sie geboren worden!

Doch die Truppen formierten sich immer wieder neu. Elfenscheiße, wie konnte irgendjemand gegen so etwas bestehen?

Als Morgi ihre Hand nach vorn stieß, bildete sich darin wie von selbst eine Lichtlanze, die einen Orc aufspießte. Morgi wirbelte herum, erschuf einen Schild, an dem eine Trollpranke abprallte, drückte sich ab und schoss durch den Schild, der zu Nebel zerfiel. Sie flog auf den Troll zu, rammte ihm einen Lichtdolch in das linke Auge, stemmte ihre Füße gegen das Gesicht und drückte sich ab. Mit einer Drehung in der Luft landete sie sicher auf einem Knie. Der Troll schwankte und stöhnte, bevor er unter lautem Getöse auf gleich drei Orcs niederging.

Morgi biss die Zähne zusammen und atmete tief ein. Dann drehte sie sich rasch um und wich zurück. Ein Dutzend Speere schrammte hinter ihr über den Boden und verfehlte sie nur knapp. Weitere Orcs näherten sich aus der anderen Richtung und schwangen ihre Waffen.

Die Magie wurde zu einer Kuppel, trotzdem konnte Morgi die Angriffe kaum abwehren. Sie peitschte sich mit einer Lichtwoge nach hinten und brachte sich außer Reichweite, während die Magie ihre Kratzer und Wunden heilte. Bei den Kackhaufen aller Elfen! Wie viele Orcs hatten die Schwarzaugen gezüchtet?

Morgi fluchte und hob mit Licht einen riesigen Quader auf, um den es sich kräuselte. Sie schleuderte ihn durch mehrere miteinander verbundene Stöße in die Luft, sodass er geradewegs gegen den Kopf eines Trolls flog. Der Quader explodierte und der Troll ging leblos nieder.

Morgi war bereits weiter, sprang auf die Brückenzinnen und jagte darüber hinweg. Klingen hieben nach ihr, Orcs kletterten hinterher und fielen in das Tal hinab, Trolle zerschmetterten die Zinnen, und ein Riese rüttelte unten am Pfeiler, um den Brückenteil zum Einsturz zu bringen. Sollte er doch!

Morgi federte ab und schwang sich mit einem Lichtstoß hoch in die Lüfte. Als die Schwerkraft wieder an ihr zehrte, rief sie Dutzende Funkenschwärme zu sich und verfestigte sie vor sich zu einer gleißenden Kuppel.

Dann traf sie auf die Brücke.

Die Kuppel zerplatzte in zahllose Splitter, die Dutzende Orcs in der Nähe durchlöcherten.

Etwas traf Morgi mit der Wucht eines niedergehenden Felsbrockens und warf sie zur Seite. Schmerz explodierte in ihrer Brust und die Welt geriet ins Taumeln.

Instinktiv peitschte sich Morgi nach oben und gleichzeitig nach vorn – der Richtung entgegengesetzt, in die sie geschleudert worden war. Sie wurde langsamer, reduzierte den Strom an Magie, als ihr Schwung verebbte, landete auf der Brücke und kam zum Stillstand. Der Schmerz in ihrer Brust ließ nach.

Der Troll – größer sogar als die beiden davor – ließ die Keule fallen, mit der er sie geschlagen hatte. Seine Haut hatte die Farbe von Granit und war an Brust und Schultern mit rostigem Eisen gepanzert; er musste im hinteren Teil der Brücke gewartet haben, sodass Morgi ihn übersehen hatte.

Während Morgi ihn beobachtete, schlossen zwei weitere dieser gerüsteten Trolle auf und schoben die Orcs aus dem Weg. Morgi spannte einen Arm nach hinten und streckte den anderen nach vorn, während Licht sich dazwischen zu einem Bogen mit aufgelegtem Pfeil ausformte.

Die Trolle hoben ihre Keulen und stapften auf sie zu.

*

Gapi hob den Arm und schleuderte einen Blitz. Dem Orc wurde der Kopf weggesprengt; der Torso versprühte Blut und taumelte rücklings über die Brüstung, wo er verschwand.

Aber das hatte kaum einen Unterschied gemacht. Schon waren zwei neue auf der Mauer und hieben auf einen Elfen ein, der unter den Schlägen niederging. Erst rammten sie ihm eine Klinge quer durch den Hals, dann brachen sie die Rüstung auf und versenkten ihre Zähne in seiner Schulter. Der Elf starb mit einem Gurgeln und Quäken. Noch einer weniger.

»Scheiße«, grummelte Gapi und rief nach weiterer Magie. »Verdammte Scheiße!«

Aber die Magie gehorchte ihm nicht länger und fiel zusammen, sobald er versuchte, sie aufzunehmen. Er war ausgelaugt wie ein Stück Stoff nach dem Waschen. Das nutzten die Orcs aus und wandten sich ihm zu. Offenbar waren die Schweinefressen noch nicht satt.

Zwei Schritte waren sie weit gekommen, ehe sie gleich von einem Dutzend freundlich gesinnter Orcs übertölpelt wurden. Morgi hatte sie durch den Pfad der Träume nach Camelot geführt und zum Zeichen des Erkennens hatten sie sich grüne Bänder um den Oberarm gewickelt. Gapi verstand nicht viel davon und im Grunde war es ihm auch egal, solange sie ihm nicht in die Quere kamen. Aber er hätte nie gedacht, das einmal zu sagen: »Den Orcs sei Dank!«

Er wollte sich den nächsten Wesen zuwenden, als er etwas hörte. Es klang wie aufeinander mahlende Felsen. Der Boden vibrierte schwach.

Die anderen Kämpfenden auf der Mauer hielten ebenfalls inne und sahen sich verwundert um.

Hinter ihm ertönte ein Krachen, als würden zwei Steine gegeneinanderprallen. Der Untergrund rumpelte, dann schoss eine schwielige Hand in die Höhe, so groß, als könnte sie einen ganzen Wagen umfassen. Die Handfläche des Monstrums prallte mit einer solchen Gewalt auf den Boden, dass Gapi sofort in die Luft hüpfte. Eine Schockwelle überspülte ihn und warf ihn zurück. Er prallte gegen Simen, der ebenfalls ganz verwirrt war.

Der Hand folgte ein ungeschlachter Kopf, umgeben von zottligem Haar und mit stechend, dunklen Augen, in denen die Abgründe der Welt wirbelten. Gapi kannte bereits Beschreibungen dieser Wesen und hatte eines unten im Tal gesehen, aber als er nun aufschaute, war er über die Umrisse dieses Monsters doch verblüfft. Er vergaß sogar, es zu verhöhnen.

Ein Riese. Er sieht wie ein zu groß geratener Mensch aus. Das galt zumindest für den Kopf. Der Körper wirkte eher drahtig und viel zu lang, bedeckt mit verhornter, gräulicher Haut.

»Haltet den Riesen auf!«, brüllte ein Elf. »Lenkt ihn ab und …«

Den Rest hörte Gapi schon nicht mehr, denn nun fegte das Monstrum mit der Hand über den Boden. Er konnte nur knapp ausweichen, warf sich auf die Treppe und schlug auf die Steinstufen. Aber die Hand hatte ihn immerhin nicht erwischt.

Dabei hörte er einen Schmerzensschrei, der ihm durch Mark und Bein schnitt.

Gapi biss die Zähne zusammen und wuchtete sich hoch. Er schleppte sich über den leer gefegten Mauerabschnitt, der einem Schlachtfeld glich, und taumelte auf eine rote Gestalt nicht weit von ihm zu.

»Simen«, keuchte er und drehte den Adepten auf den Rücken. Das Gesicht war mit Blut gesprenkelt, beide Arme standen in unmöglichem Winkel ab und die Brust war eingedrückt. Simen war tot. Wie konnte er tot sein? Nein … nein! Das durfte einfach nicht sein!

»Er hat mein Leben gerettet …«, sagte ein Elf, der sich neben ihm aus dem Schutt löste. »Anstatt sich selbst zu retten … hat er mich mit Magie vor dem Fall bewahrt.«

»Tja, er ist eben ein verdammter Held!«

Ein schrecklicher Lärm ertönte.

Hinter Gapi stürzte ein Mauerabschnitt ein. Der Riese hieb wie von Sinnen auf die Mauer ein und verletzte die eigenen Hände durch diese Angriffe immer stärker; Handgelenke und Finger waren mit tiefen Kratzern übersät. Es schien ihm nichts auszumachen – warum auch? Er war bloß ein Sklave der Dunkelelfen und erfüllte damit seinen Zweck.

Dann richteten sich die gewaltigen, hasserfüllten Augen auf Gapi. Der Riese stemmte beide Hände auf die Mauer, zersplitterte den Stein darunter und zog seinen wuchtigen Oberkörper über die Brüstung. Er hob einen Arm und der Schatten senkte sich auf Gapi.

Der Arm fiel nieder wie eine Naturgewalt. Gapi sah sein Ende schon kommen. Doch bevor er zerquetscht wurde, spürte er etwas. Etwas regte sich im Wind. Eine plötzliche Veränderung, als hielte die Welt den Atem an.

Der Riese hielt in der Bewegung inne. Er wandte das riesige Haupt und blickte nach Osten. Dort durchbrach ein Licht die Finsternis und flutete das Tal, als wäre die Sonne aufgegangen. Orcs kreischten und wimmerten. Der Riese schirmte sich das Gesicht ab und stolperte zurück.

Was ist das?

Die Luft krümmte sich zusammen wie vor einem niedergehenden Blitz. Dann erklang ein Donnerschlag und das Licht entzündete sich zu einem feurigen Streifen wie ein Komet. Der Riese wurde davon mit solch enormer Wucht getroffen, dass er unter ohrenbetäubendem Gebrüll von der Mauer geschleudert wurde. Das Licht war eine Kugel mit einer Gestalt in der Mitte. Schwerelos sank die Gestalt auf die Brücke vor dem Tor, wo die Orcs schreckhaft zurückwichen.

Gapi schleppte sich zur Mauerkrone und sah nach unten. Sein Gesicht war mit Rotz, Tränen und Blut verschmiert, aber er musste sehen, ob sein Vertrauen nicht vergebens gewesen war. Denn alle anderen waren für diesen Moment gestorben.

Als ein Mann aus dem blendenden Licht trat, seufzte Gapi erleichtert auf.

»Es endet hier!«, sagte Merlin und schlug einen goldenen Stab auf den Stein, der darunter zerbrach. Dann hob er ihn an und wieder war diese Veränderung im Wind, als sollte gleich etwas geschehen.

Vom anderen Ende der Brücke her erklang ein Trommeln; es war ein steter, rhythmischer Takt, der selbst über den Kampfeslärm zu hören war. Die Orcs wandten sich um. Plötzlich gerieten ihre hintersten Reihen in Bewegung und wurden zurückgedrängt, als flöhen sie vor etwas.

Gapi kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Dort hinten blitzte etwas auf. Stämmige, gerüstete Gestalten, die Äxte, Hämmer und Speere schwenkten. Sie metzelten einen Feind nach dem anderen nieder. Götter, waren das etwa …?

*

»Zwerge!«, brüllte Modsognir und spaltete im wilden Rausch einem Orc den Schädel. Blut spritzte in dickem Strom und klatschte ihm ins Gesicht. »Zwerge!«, brüllte er immer wieder und aus Hunderten Kehlen wurde sein Ruf erwidert.

Er hackte und schlitzte, schlug um sich und trat zu, stieß Feinde mit dem Ellenbogen aus dem Weg und hieb so lange zu, bis seine Beine müde und seine Arme schwer wurden. Aber selbst dann kämpfte er wie ein Berserker und brachte Dutzenden Feinden den Tod, während Rüstungsteile und Fleischfetzen nur so flogen. Wenn er schon sterben musste, dann würde er das wenigstens ehrenvoll in der Schlacht mit der Waffe in der Hand tun. Rost und Eisen, der Tod würde es nicht leicht haben, ihn zu fangen!

»Mein König!«, rief Reginn und warf sich mit seinem mächtigen Hammer einem Orc in den Weg, der ihn von hinten angehen wollte. Auf einmal herrschte Enge und der Druck wurde von allen Seiten verstärkt. Modsognir wurde Schulter an Schulter mit anderen Zwergen eingeklemmt und konnte sich nicht herauswinden. Etwas drückte in seine Seite, ein langes, langsames Brennen. Eine Klinge, die sich in seine Flanke bohrte. Warmes Blut floss sein Bein hinab und er biss vor Schmerz die Zähne zusammen.

Überall schepperte und knallte es. Zwerge schrien und starben und nahmen so viele Feinde mit in den Tod, wie sie konnten. Einer lag am Boden, ihm fehlten die Beine knapp unter den Knien, dennoch hieb er mit seinem Beil zu und erwischte noch zwei Feinde, bevor ihm der Kopf abgeschlagen wurde.

Modsognir drückte seine Nebenmänner weg, keuchte auf, als sich die Klinge aus seinem Fleisch löste und reckte seine Axt in den drohenden Himmel, der von hellen Streifen aus Licht durchbrochen wurde. »Schildwall!«, brüllte er aus vollem Hals.

»Wuah!«, riefen die Zwerge im Chor und stemmten die anstürmenden Orcs auf Abstand. Dann wurden Schilde auf den Boden gerammt und Zwerge kauerten sich dahinter zusammen.

»Wuah!«

Die Orcs wurden weggeschoben wie Herbstlaub im Wind. Beim nächsten Schrei griffen die Speerträger an und durchschlugen Orc-Hälse und Trollbeine. Wie ein einziges Wesen bewegten sich die Krieger des Zwergenvolkes über die Brücke, um eine Festung zu verteidigen, die ihnen nichts bedeutete. Dennoch starben sie dafür.

Ein Wirbel aus Licht tobte plötzlich um sie. Ein Donnerschlag erschütterte die Umgebung und dann wurden die Orcs wie Kieselsteine auseinandergesprengt.

Merlin schoss über ihre Köpfe hinweg und der Mantel flatterte hinter ihm weg wie Weinranken, die von ihm abtrieben. Er traf auf die Brücke und erzeugte mit seinem Stab einen Blitz.

Modsognir konnte wieder Luft holen und gab den Befehl, den Schildwall aufzulösen. Eine Veränderung schwebte zu ihm heran, wie der erste warme Windhauch im Frühling. Die Luft schmeckte auf einmal anders und ein Gefühl von Erwartung und Ruhe überkam ihn, was in einer solchen Schlacht nicht möglich sein sollte.

Es begann mit einem pulsierenden Strudel, der wie aus dem Nichts erschien. Der Strudel weitete sich stetig wie ein Auge, das sich langsam öffnete, und spuckte dann eine Gestalt aus. Eine hochgewachsene Elfe in verschlissenen Kleidern und mit einer silbernen Krone im Haar. Sie hielt ein meisterhaftes Elfenschwert mit blattförmiger Klinge vor das Gesicht und betrat das Schlachtfeld wie eine Heerführerin, die sich für den letzten Kampf gewappnet hatte. Dann, ganz langsam, streckte sie die Waffe dem Feind entgegen.

Auf einmal ergoss sich eine ganze Armee Orcs aus dem Strudel, strömte an ihr vorbei und warf sich mit schwenkenden Waffen auf ihresgleichen. Es schepperte und knallte, Blut spritzte und Körper fielen, während die Heere der Dunkelelfen völlig überrascht wirkten. Diese Orcs, die Gefolgsleute der Elfe, wirkten abgekämpft und abgemagert, aber sie gingen geschlossen gegen ihre eigenen Artgenossen vor.

Modsognir ließ die Axt sinken und traute seinen Augen kaum. »Beim heiligen Stein …«, murmelte er. »Träume ich?«

»Orcs«, brummte Reginn und rammte den Stiel seines Hammers in den Dreck. »Orcs, die an unserer Seite kämpfen.«

Es war nicht der einzige Pfad der Träume, der sich im Tal öffnete. Überall auf der Brücke, selbst vor der Festung, bildeten sich aus dem Nichts wirbelnde, funkensprühende Strudel, die Aberhunderte Gestalten ausspuckten. Unten im Tal reckten sich dicke Ranken aus einem heraus und formten sich zu … Bäumen? Ja, es waren fünf Bäume. Wie Wesen, die aus den Legenden getreten waren, wüteten sie unter den feindlichen Armeen, warfen sie mit Wurzeln und Ranken wie Puppen durch die Gegend und wurden von kleinen, schrulligen Wesen begleitet, die Modsognir auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Eines dieser Baumwesen war offenbar der Anführer und verästelte zu zahllosen Wurzeln, die einen Orc nach dem anderen aufspießten.

»Bei meinem Bart …«

Daneben öffnete sich ein Tor, aus dem eine Schar berittener Menschen in stählernen Panzern hervorströmte. Der Reiter an der Spitze schwenkte eine Fahne, die ein goldenes Schwert im Stein vor rotem Grund zeigte. In Formation ritten die Soldaten Dutzende Orcs nieder, hieben mit Schwertern und Lanzen nach ihnen und füllten die Lücken in den Reihen der Verteidiger Calindors. Und als sich an Modsognirs Seite ein weiteres Tor öffnete, aus dem einige Dutzend Elfen in geschmeidigen Rüstungen hervortraten und unaufhaltsam durch die feindlichen Reihen schnetzelten, spürte er nach all den Schrecken wieder einen Funken Hoffnung.

»Wir können gewinnen, mein König!«, sagte Reginn. Seine Brüder Otur und Fafnir traten neben ihn und warteten gespannt.

Modsognir packte seine Axt fester und hob sie langsam an. »Ja … ja, das können wir!« Er reckte sie gen Himmel und stieß einen Schlachtruf aus, der von überallher erwidert wurde. »Für Calindor!«

Dann rannte er los, ignorierte die Kratzer und Wunden, seine brennenden Muskeln und seinen pfeifenden Atem, achtete kaum auf das Stechen in seiner Brust und warf sich in die Schlacht, um den Krieg zu beenden.


Calindors Seele
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Ein heller Blitz, dann bloß Dunkelheit. Wieder ein Blitz. Orcs schrien und kreischten auf und dann ging einer nach dem anderen nieder.

Merlin bewegte sich inmitten von Tod und Verderben und nahm keinerlei Rücksicht auf sich selbst. Er befand sich im Zentrum des Schlachtgetümmels, leitete all die Magie aus der Umgebung durch seinen Körper und bereitete unzähligen Feinden ihr Ende. Tief in ihm lebte die Hoffnung, dass Calindor bewahrt werden konnte. Ja, er hoffte wieder, auch wenn der Tod vieler Verbündeter schwer auf seinem Herzen lastete. Allerdings begriff er auch, dass das Ende nicht durch Stahl, Blut oder Magie entschieden werden würde.

Deine größte Prüfung steht dir noch bevor …, hallten Itaras Worte in seinem Kopf.

»Nicht nachgeben!«, brüllte Modsognir in der Ferne. Er war umgeben von haufenweise Zwergenkriegern, die zwei Hundertschaften Orcs vor sich hertrieben. »Haltet stand!«

Merlin befand sich am anderen Ende der Brücke. Das Tor in seinem Rücken war aufgesprengt worden und die letzten Verteidiger Camelots hielten den Troll auf, der hineingestürmt war. Er schob die Füße leicht auseinander, bückte sich und legte seine Hand auf den kalten Stein. Dabei achtete er nicht auf die Feinde, die ihm mit schwenkenden Waffen entgegenstürmten. Bedächtig hob er die Hand an und rief so viele Funken zu sich, bis er glaubte zu platzen. In seinem Kopf war das Bild eines mythischen Geschöpfes, von dem es hieß, es hätte vor sehr langer Zeit in der Anderswelt gelebt. Er hatte viele Bildnisse davon gesehen, die diese Wesen sogar als gottähnliche Geschöpfe verehrt hatten. Heute wollte er dieses wiederentstehen lassen, um eine weitere Legende zu erschaffen.

Die des Drachens.

Er verlieh der Magie eine Form. Ein Wesen gänzlich aus Licht, so groß, dass es den gesamten vorderen Bereich der Brücke einnahm, bildete sich vor ihm. Es grub die Klauen in den Stein, breitete die Schwingen aus und reckte das Maul. Der Schwanz peitschte umher und der Knochenkamm am Rücken richtete sich bedrohlich auf. Der Kopf war mit Widerhaken und Dornen bestückt und in den geschlitzten Pupillen loderte pure Magie.

Der Ansturm kam sofort ins Stocken.

In Gedanken sprach Merlin einen Befehl. Der Lichtdrache schoss los; er flog über die Orcs hinweg, die sofort zu Asche und Knochen verbrannten. Dann hob er ab und zog wie ein Stern seine Kreise am Himmel. Schließlich ging er in den Sinkflug über, raste auf das Tal zu und zerplatzte im Heer der Dunkelelfen in einer gewaltigen Explosion.

Jubel. Menschen, Elfen, Zwerge und verbündete Orcs reckten die Waffen und schrien ihre Freude heraus. Aber seine Bemühungen machten im Angesicht der gewaltigen Größe des feindlichen Heeres keinen Unterschied. Dafür hatte er sich damit verausgabt und sank auf den Boden. Seine Knochen schmerzten, seine Knie zitterten und seine Brust zog sich krampfhaft zusammen. Sein ganzer Körper brüllte vor Schmerz!

Als er dort saß, spürte er etwas – eine schwache Panik im Wind. Er mühte sich zitternd auf die Knie und atmete kontrolliert ein und aus. Erst Surt. Dann Dverg Badur. Jetzt Camelot. Sein Körper gehorchte ihm kaum noch. Es war zu viel … zu viel …

Etwas landete federleicht hinter ihm auf der Brücke und kam zögerlich näher. Er wandte sich nicht um, da er die Präsenz bereits gespürt hatte. Sie waren verbunden, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte.

»Morgana«, flüsterte er.

Sie umrundete ihn und blieb vor ihm stehen. Er sah auf. Morgi sagte nichts, aber in ihren Augen erkannte er etwas, das die schwache Wärme in ihm nährte. So lange hatte er mit sich gehadert und diese Begegnung gefürchtet. Dabei hätte er sich keine Sorgen machen und dem Gefühl in seinem Herzen vertrauen sollen.

Es war dieselbe Reue und derselbe Schmerz, den auch er verspürte.

»Merlin«, sagte sie und berührte seine Hand. Dann half sie ihm hoch und beugte sich näher, während ihr Blick nicht von ihm wich. Ungewohnt sanft fiel sie in seinen Arm. Er hielt sie fest, auch wenn er wusste, dass keine Zeit dafür blieb. Um sie tobte immer noch die entscheidende Schlacht um Calindors Seele. Dennoch musste er diesen Augenblick ausnutzen. Er musste sie einfach festhalten, um zu verstehen, wofür es sich lohnte zu kämpfen. Dies war die Macht, die alle Zeitalter durchlaufen würde und die selbst die Schatten nicht zerstören konnten. Ein Band, das ewig hielt.

»Es tut mir leid«, raunte er. »Es ist so viel geschehen. Ich … Ich wusste nicht … Ich konnte nicht …«

Sie legte einen Finger auf seinen Mund und lächelte auf ihre Art – die Zähne gefletscht und die Brauen zusammengezogen. »Mach es nicht kaputt!«

»In Ordnung.«

Sie löste sich und leuchtete auf. Merlin rief Funken zu sich und spürte die Schwäche, die nun tief in seinen Knochen saß. Aber Morgis Nähe gab ihm Kraft. Sie hatten sich verziehen und das half ihm, durchzuhalten. Noch einmal Magie zu nutzen. Noch die Schlacht zu beenden. Dann endlich konnte er ruhen.

Zwei Riesen kletterten die Klippen empor und versuchten, zur Festung hinaufzugelangen. Unter ihren gewaltigen Pranken platzte der Stein ab und ganz Camelot erbebte. Neben ihnen erklommen Orcs die Steilhänge, rutschten ab und starben im Tal, aber es gab ebenso viele, denen es gelang, die Mauerkronen zu erreichen. Irgendwo dort oben entdeckte er Gapi in roter Robe, der ihm eifrig zuwinkte, als wollte er ihm sagen, dass sie sich später auf einen Schluck Zwergenbier treffen sollten. Neben ihm stand eine kleine Gestalt, die ein Schwert in der Hand hielt. Artus. Er lebte. Den vergessenen Göttern sei Dank!

»Merlin«, erklang eine gebrochene Stimme in der Nähe. Ein schlanker, hochgewachsener Orc schloss zu ihm auf. Er hatte nur ein Auge, war in gut verarbeitetes Leder gehüllt und hielt ein gewaltiges, nachtschwarzes Schwert umfasst, das eine tiefe Furche am Boden hinterlassen hatte. Dieses Schwert … Etwas stimmte nicht damit. Die Welt krümmte und bog sich darum, als wäre dieses Schwert falsch.

»Balor.« Er erinnerte sich an ihre letzte Begegnung an der Schlacht um die Verlorenen Berge.

Der Orc neigte respektvoll den Kopf. »Es ist mir eine Ehre …« Er unterbrach sich, als Merlin sich dem Schwert näherte. Nebel umgab die Klinge und Morgentau perlte davon ab. Das Licht in der Nähe verhielt sich merkwürdig, als würde es von der Klinge aufgesogen.

»Darf ich vorstellen?« Morgi deutete vielsagend auf die Klinge. »Angurvadal. Oder das, was noch davon übrig ist. Veric hat das Schwert getragen. Jedenfalls ist es … Ach, lange Geschichte!«

»Ein Schatten ist darin gebannt. Ich spüre, wie er sich dagegen wehrt. Irgendwann wird er ausbrechen. Wessen Schatten?«

»Schwarzauge Sylvana. Ihr Schatten wollte mich kontrollieren und dann ist sie einfach zu Staub zerfallen. Das war … Sag mal, hörst du mir eigentlich zu?«

Merlin hielt mit der Hand knapp vor der Klinge inne, weil er nicht wagte, das Schwert zu berühren. Seine Fingerspitzen kribbelten und seine Nackenhärchen richteten sich auf. »Das ist der Beweis, Morgi«, sagte er eindringlich. »Das ist der Beweis, dass die Schatten gebannt werden können!«

»Deshalb sind wir hier. Wenn wir sie bannen, ist der Rest von ihrer verfickten Sippe ebenfalls Geschichte!«

»Damit sind ihre Armeen führerlos«, sagte Balor.

»Wir wissen aber nicht, wie.«

Merlin nickte langsam. »Wir brauchen etwas, um sie alle gleichzeitig zu bannen. Etwas Mächtiges. Etwas, das das Licht entfesselt. Etwas«, er blickte den Hügel hinauf, auf dem sich die Steinkreise wie die Gipfel eines Berges erhoben, »das uns hilft, das Licht zu mehren.«

Morgi erschuf eine Lichtlanze in ihrer Hand, die sie vor sich in den Boden trieb. »Klingt nach einem Plan.«

»Ich werde deine Hilfe brauchen.« Er wandte sich Balor zu. »Deine ebenfalls.«

Der Orc neigte leicht den Kopf. »Sagt, was Ihr braucht, Zauberer.«

Merlin keuchte, als ein weiteres Dutzend Funken wie Nadeln seine Haut durchstieß. Zwischen seinen Fingern erschuf er eine Weltenblume, deren helle Lichtbänder um sie peitschten. »Haltet euch an mir fest!«

*

Während Lichtbänder um sie peitschten und sich allmählich zu einer Blume ausformten, hatte Morgi keinen blassen Schimmer, was Merlin jetzt wieder vorhatte. Aber es war ihr egal. Weil sie ihm vertraute. Sie war wirklich nicht mehr dieselbe!

Die Welt krümmte sich um sie zusammen und stand unter Druck, als presste eine Kraft sie durch einen engen Flaschenhals. Licht explodierte vor ihren Augen und sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund und spürte ein seltsames Ziehen in der Brust.

Dann fand sie sich im Schatten Dutzender hoher Monolithen auf dem Hügel über Camelot wieder. Dieser Hügel war so hoch, dass er das gesamte Tal, die Brücke und selbst die Festung überragte. Mehrere Steinkreise waren umeinander aufgestellt, mit Quersteinen überdacht und zu einem Zentrum hin aufgebaut. Morgi hatte ein ungutes Gefühl, als sie diese grauen Riesen betrachtete. Uralt, zornig und kalt sahen sie auf sie herab, als schätzten sie ab, ob Morgi es wert war, in ihrer Nähe zu verharren. Es war ein Gefühl, das sie von früher kannte, als sie jeden Tag in den Gassen Endarils um ihr Überleben gekämpft hatte. Wie eine Warnung. Sie sollte nicht hier sein.

Doch als Merlin die Steine passierte und zum Mittelpunkt dieses Bauwerks eilte, verdrängte sie es. Sie hatte versprochen, ihm zu vertrauen. Wenn jemand wusste, was zu tun war, dann der Erste der Magie.

Balor war an ihrer Seite. Er zog das Schwert hinter sich her, das tief in den Boden biss, als weigerte es sich dorthin zu gelangen. Mit jedem Schritt keuchte er auf, seine Arme zitterten und seine Muskeln schwollen an. Er schnaufte und stöhnte, knurrte tief und fluchte in seiner gebrochenen Sprache.

»Was ist?«, fragte sie.

»Es wehrt sich!«

»Es?«

»Der Schatten. Er lebt darin. Es … Ich kann es nicht beschreiben.«

Merlin war wieder an ihrer Seite. »Der Schatten weiß, dass wir das Geheimnis kennen. Es wird gelingen!«

Aus der Ferne erklang das Gegröle von Orcs, die sich dem Hügel näherten. Das gesamte Heer schwenkte auf einmal herum und wandte sich dem Hügel zu, als spürten die Sklaven, dass ihre Götter in Gefahr waren. Schritt um Schritt setzten sie sich in Bewegung, bis sie in einer rasselnden, wild schäumenden Menge losstürmten.

Morgi packte die Lichtlanze in ihrer Hand fester. »Tut, was auch immer ihr tun müsst!«

»Und du?«, fragte Balor.

»Ich tue das, was ich am besten kann.« Sie leckte sich erwartungsvoll über die Lippen. »Töten!«

*

Eines hatte sich erwiesen: Töten war schwerer, als es aussah. Artus hatte bislang zwei Orcs umgebracht und ein Dutzend verletzt, aber wenn Excalibur nicht gerade aufloderte, um ihn zu führen, war er so nützlich wie der Staub unter seinen Füßen.

Er stolperte über seine eigenen Füße, spießte sich beinahe selbst auf und krachte auf die Seite. Ein Orc war plötzlich über ihm. In den Augen loderte der Hass, aber der Orc stapfte einfach an ihm vorbei und warf sich einem Artgenossen entgegen. Dies waren verbündete Orcs, auch wenn die Unterschiede gering waren. Sie trugen grüne Bänder an den Armen und waren kleiner und dürrer, aber nicht weniger wild. Jedenfalls war das alles sehr verwirrend.

Artus stemmte das Schwert mit der Spitze nach oben und rappelte sich auf.

Etwas rammte ihn in die Seite und warf ihn wieder um. Er verlor Excalibur und keuchte auf. Eine Klaue krümmte sich um seinen Hals, Sabber klatschte in sein Gesicht und dann schnappte knapp davor ein Gebiss zusammen.

»Du stinkende Made!«, grollte ein Orc über ihm.

Artus zappelte herum, trat mit den Füßen zu, aber der Orc war zu stark. Langsam zerquetschte er ihm den Hals. Er versuchte nach Luft zu ringen, aber seine Muskeln konnten nicht mehr arbeiten. Er wurde erstickt. Getötet …

Eine Axt spaltete von hinten den Schädel des Orcs und schickte stinkendes Blut in Artus’ Gesicht. Der Orc wurde zur Seite gefegt und an seiner Stelle erschien eine stämmige Frau in abgewetztem Leder und Kettengliedern mit blondem Flaum im Gesicht. Eine Zwergin? Sie half ihm am Arm auf die Füße.

»Seid Ihr in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja … ja, ich denke schon.«

»Das sind zu viele.« Die Zwergin blickte sich rasch um. »Wir sollten alle Überlebenden zusammenziehen und im Gewölbe Schutz suchen.«

Er schluckte schwer. »Ja, das sollten wir.«

»Seid Ihr sicher, dass Euch nichts fehlt?«

»Nein, nein, bei mir ist alles …« Er kam nicht so weit, den Satz zu Ende zu sprechen, denn die Zwergin warf ihn rücklings zu Boden. Artus schlug schmerzhaft mit dem Kopf auf und stöhnte. Als er aufblickte, stand die Zwergin immer noch vor ihm. Eine Pfeilspitze ragte aus ihrer Brust, während sie langsam nach vorn sank.

Artus öffnete den Mund, aber er war nicht fähig, etwas zu sagen. Hinter der Zwergin kamen weitere Orcs angerannt und dahinter kletterten Dutzende die Mauern empor.

Die Zwergin spuckte Blut, dann wuchtete sie sich auf die Füße und wirbelte mit einem Kampfschrei herum. Mit erhobener Axt stellte sie sich den Orcs in den Weg und mähte einen nach dem anderen nieder.

Wieder drang ein Pfeil in ihre Brust.

Artus war wie gelähmt. Die Zwergin kämpfte weiter, rang noch einen Orc nieder, bis der dritte Pfeil ihr Herz durchbohrte. Allmählich ging sie auf die Knie und ließ den Kopf hängen, während ihr schwerer Atem um sie hallte.

Das riss Artus aus seiner Trance. Als wäre er nur noch ein Beobachter in seinem eigenen Körper, nahm er Excalibur in der Bewegung auf und stürmte den Orcs entgegen. Excalibur leuchtete auf und dann überkam ihn wieder dieser unbeschreibliche Eindruck, als wäre die Welt zu klein für ihn. Er schlitzte einen Orc von oben bis unten auf und schlug einem anderen vor die Brust, der abhob, als hätte ihn der Hieb eines Riesen erwischt.

Artus packte die Zwergin an der Schulter und kniete sich vor ihr. Blut sprudelte über ihre Lippen und ihr Lederwams war völlig damit aufgesogen.

»Bitte …« Sie keuchte. »Sagt … Sagt Morgi …«

»Was? Was soll ich ihr sagen?«

»Sagt ihr, dass ich es für sie getan habe.« Die Zwergin erschlaffte.

Ein gleißendes Licht bildete sich hinter Artus und schickte Wellen über seine Schultern hinweg. Er sprang hoch und erwartete fast, Merlin dort vorzufinden. Doch die Gestalt, die ihn dort erwartete, war jemand ganz anderes. Er kannte sie nur von Geschichten.

»Artus«, sagte die Zauberin Itara. »Es ist Zeit.«

*

Es war Zeit. Merlin spürte es wie den Puls in seinen Adern. Schon als er den ersten Stein gesetzt hatte, hatte er es gewusst. Die Steinkreise waren der einzige Weg, Calindor zu retten. Wie schon die Elfen altvorderer Zeit musste er ein Loch in die Welten hineinbrennen, um die Schatten aus dem Diesseits in die Reiche dahinter zu bannen.

Ich werde das Licht herbeirufen und das Gleichgewicht wieder richten. Wenn Bal jetzt hier wäre, um das zu erleben …

Als Merlin das Zentrum der Steinkreise betrat, wurde er dort erwartet, als hätte der Mann diese Begegnung vorausgesehen. Er hatte Merlin den Rücken zugekehrt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Seine geschmeidige Elfenrüstung war grau und rissig, seine Haut eingefallen und papierartig, seine Augen waren bloß dunkle Löcher und über seinen Körper wanderte ein schwarzes Gespinst. Das nun weiße Haar trieb im schwachen Wind und das Gras rings um ihn war verwelkt und die Erde ausgedörrt. Ein Kreis des Todes mit einem Wesen im Mittelpunkt, dessen Macht alles überstieg, was er bislang erlebt hatte.

»Elion«, sagte Merlin und näherte sich bedächtig dem Dunkelelfen. »Ich habe dich hier nicht erwartet.«

»Es gibt vieles, was du nicht weißt, Erster der Magie.« Der Dunkelelf legte den Kopf in den Nacken und sah zum verdunkelten Himmel hinauf. »Dort, wo ich herkomme, ist das Leben stetig im Fluss und ich bin nicht mehr als ein Tropfen in einem gewaltigen Ozean.«

»Ein Tropfen, der erst all dies hier losgetreten hat.«

Elion wandte sich ihm zu. Seine schwarzen Augen blickten überraschenderweise weder freundlich noch feindselig. »Wusstest du, dass ich der Erste war, der hinausgesandt wurde, als das Blut der Götter seine Schöpfer herausforderte? Als sie das Licht mehrten und die Seele des Traumreichs für sich beanspruchten?«

Balor rammte das Schwert neben Merlin in die Erde und knurrte leise. »Was auch immer er behauptet, Ihr dürft ihm nicht vertrauen!«

Merlin hob die Hand, um den Einwand zu unterbinden. »Nein, das wusste ich nicht, Schatten.«

»Ich bin mit Elions Schatten verschmolzen«, redete der Dunkelelf weiter. »Viele Jahrhunderte habe ich ihm zugeflüstert und ihn davon überzeugt, mich nach Calindor zu bringen, um den dunklen Herrscher aufzuhalten, der um meine wahre Natur wusste. Aladar war ein Widersacher, der sich als große Herausforderung erwies. Er wusste um meine Natur.« Er betrachtete seine Hände und drehte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. »Hiermit habe ich sein Leben beendet. Doch ich ahnte nicht, dass die Magie dadurch verschwinden und die Verbindung zum Reich der Träume abreißen würde. Erst im Anschluss wurde ich zu Elion. Ich wurde zu etwas, das Sehnsüchte hat, Bestrebungen folgt, Entscheidungen trifft und lebt!«

»Ich habe durch die lange Verbindung mit Bal viel über deinesgleichen erfahren.«

»Lange?« Elion lächelte schmal. »Du hast keine Vorstellung von Zeit, Merlin. Deine Verbindung mit dem Verräter war bloß ein Wimpernschlag im Vergleich zu unserer Existenz. Wir sind so ewig wie das Licht.«

»Bal zeigte mir, dass ihr dem Gleichgewicht dient.«

»Dann solltest du auch wissen, dass wir Albträume sind, áwárd. Wir sind das Dunkel der Welt, dazu erschaffen, die Grenzen der drei Reiche getrennt zu halten.«

»Eine Aufgabe, die Ihr vergessen habt.«

»Vielleicht …«

»dáe îun áss’á, áss’á îun dáe.«

Elion nickte. »Als Schatten ist es meine Natur, das Licht zu trinken.«

Der Dunkelelf klang beinahe reumütig, was Merlin zu einem Schritt bewog, den er nie freiwillig gegangen wäre. »Hilf mir, Elion! Hilf mir, das Gleichgewicht wiederherzustellen! Auch ein Schatten kann das Licht suchen! Auch du könntest dich von dem abwenden, wozu du erschaffen wurdest!«

Elion blickte verträumt in den Himmel. »Ein verlockender Gedanke.« Der Blick des Dunkelelfen schwenkte zu ihm. »Doch kann ich nicht dagegen ankämpfen, was ich bin.«

»Dann ist es entschieden?«

»Ich sehe dich, Merlin. Ich sehe, was du bist. Wir beide werden uns nun verändern und dann wirst du endlich erkennen, wer du bist.«

»Dann lässt du mir keine andere Wahl!«

*

Morgi hatte keine andere Wahl als zu kämpfen. Sie schoss um den Hügel herum, warf Lichtblitze, durchbohrte Orcs, fällte einen Troll und kämpfte wie ein Wirbelsturm, um Merlin und das, was auch immer er vorhatte, zu unterstützen.

Bleib in Bewegung.

Morgi wich aus, duckte sich, entging einigen Schlägen und heilte die Wunden, die andere verursachten.

Lenk sie ab.

Sie versuchte, höher in den Himmel zu steigen, aber ein Riese holte immer wieder mit seiner Pranke nach ihr aus und erschütterte den gesamten Hügel mit seinen Schlägen. Sie traf auf den erdigen Boden, schoss seitwärts, weg von den zustechenden Klingen der Orcs und den zerschmetternden Keulen der Trolle.

Kein Entkommen.

Sie musste ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf sich lenken. Wenn sie dem Feind nicht entwischte, würde dieser sich Merlin und Balor vornehmen.

Du musst sie nicht besiegen. Du brauchst bloß lange genug durchzuhalten. Sie stutzte. Ich kämpfe für andere. Nicht für mich selbst. Ich würde sogar mein Leben geben, wenn es nötig ist.

Sie wich nach rechts aus und flitzte einige Zoll über dem Boden dahin. Aber einer der massigen Trolle – nun kämpften gleichzeitig drei gegen sie – packte sie am Fuß und schleuderte sie zu Boden. Morgi schrie auf und ihre Rippen knacksten. Die Magie heilte sie wieder, als sie sich mit Licht auflud; das Fleisch des Trolls dampfte und roch verbrannt.

Die Magie sang in ihrem Kopf, als Morgi herumwirbelte. Sie bildete einen Speer, den sie einem der Trolle in die Brust rammte. Rasch federte sie ab, formte im Flug einen Lichtbogen und verschoss wahllos mehrere Pfeile auf einmal. Aber es waren zu viele Feinde. Zu viele, die den Hügel erklimmen wollten.

Wieder packte sie ein Troll und schloss seine Pranke um ihren Oberkörper. Sie zischte und spuckte, trat um sich und zappelte hin und her, aber der Troll war zu stark und zog sie zu seinem stinkenden Maul heran, das so weit gähnte wie ein Abgrund.

Morgi erschuf eine Lichtrüstung. Es war bloß ein Gedanke und innerhalb eines Lidschlags bildeten sich Platten um ihren Körper, die sauber ineinandergriffen. Als der Troll zubiss, krachten die Hauer auf den Lichthelm.

Der Troll ruckte zurück und blinzelte sie an.

»Fehler!«, knurrte sie und ließ die Rüstung explodieren. Die Pranke zersplitterte und Blut, Fleisch und Knochenstücke spritzten umher. Morgi fiel auf den Boden, rollte schnell weg und sprang wieder hoch.

Sie drehte sich um, als sie Schreie aus der anderen Richtung vernahm. An der Südflanke des Hügels, dort, wo die Brücke lag und die heftigsten Kämpfe wüteten, fielen Zwerge, Menschen und Elfen gleichermaßen den Orcs in den Rücken. Und unter ihnen kämpften auch Dutzende der Orcs aus Alagion. In ihrer Mitte befand sich eine Elfe, die mit gnadenloser Präzision ein Elfenschwert schwang. Königin Miriel. Aber der Überraschungseffekt war längst verflogen. Die Zwerge um Modsognir wurden hart bedrängt, die Reiter aus Endaril waren längst eingekesselt und auch die Orcs fanden sich inzwischen in Duellen Orc gegen Orc wieder.

Morgi sah den Hügel empor zu den Steinkreisen. Hoffentlich wusste Merlin, was er tat. Das war alles, was ihnen noch blieb.


Die letzte Hoffnung




[image: Modsognir]

Zwerge!«, brüllte Modsognir und schwang seine Axt wie ein Richtbeil. Sie durchtrennte einen Orc-Hals und schlug den Kopf knapp unter dem Kinn ab. Der kopflose Torso wankte noch zwei Schritt umher, dann klappte er zusammen.

Obwohl die Wunden brannten, seine Muskeln schmerzten und seine Knochen bei jedem Hieb stöhnten, hielt Modsognir stand. Er war der König der Zwerge. Er musste durchhalten! Ihm folgte eine zusammengewürfelte Schar Kämpfer des Lichts, während er sich den Hügel hinaufkämpfte und nur eines Gedankens fähig war.

Calindor verteidigen …

Immer wieder schrie er »Zwerge!«, während er Orc um Orc zu Fall brachte. Ihre Klingen konnten ihn nicht treffen, ihre behäbigen Angriffe und ihr Geschrei waren unwichtig. Elfen, Zwerge, Menschen und Orcs kämpften Schulter an Schulter, fielen und starben für Calindor – die Welt musste verrückt geworden sein. Noch immer kehrte er den Orcs, die sich zum Zeichen des Erkennens grüne Bänder umgebunden hatten, nicht den Rücken zu. Er akzeptierte sie als Verbündete, aber er kam nicht gegen seinen Instinkt an. Der Zwerg musste erst noch geboren worden, der einem Orc vorbehaltlos traute.

Mit einem weiteren Schrei rammte er die Axt in die Brust eines Feindes und warf ihn gegen die dahinter. Er spürte einen Luftzug und warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, als die Klinge ihn knapp verfehlte. Dann sprang er vor und schlug die Axt von unten zwischen die Beine des Orcs. Er stieß das Ungeheuer mit der Schulter um und taumelte zwei Schritt nach vorn – mitten in den Hieb eines Feindes hinein.

Reginn ging dazwischen, parierte den Angriff mit seinem Hammer und versenkte das Stück Stahl dann in der Fratze, die zerplatzte wie ein voller Weinschlauch. Modsognir nickte ihm dankbar zu und wandte sich wieder dem Hügel zu. Dort oben befand sich Morgana, die Dutzende Feinde auf Abstand hielt, und irgendwo inmitten der Steinkreise musste Merlin sein. Es war wie eine leise Stimme in Modsognirs Kopf, die ihm zuflüsterte, dass er dorthin gelangen musste. Er konnte nicht anders, als ihr zu folgen. An den hängenden Steinen würde sich das Schicksal Calindors entscheiden.

Modsognir kämpfte weiter. Dabei war er selbst überrascht, welch frenetische Art von Harmonie er zeigte, als er eine endlose Reihe von Angriffen mit der schwingenden Axt vollführte. Es war, als wäre er das Werkzeug einer höheren Macht, die ihn dazu antrieb, den Hügel zu halten.

Ein Licht erschien dort oben.

Modsognir hielt kurz inne und atmete tief durch. Ein Fehler, denn jetzt war das Brennen in seiner Brust umso stärker.

Wieder ein Licht.

»Zauberer«, keuchte er und hob seine Axt. »Wir zählen auf dich.«

*

Ein ganzes Volk zählte auf Balor. Dies war seine Bürde. Dies war der Grund, weshalb er nicht in den Kampf zwischen dem Zauberer und dem Dunkelelf einschritt. Er selbst hatte alle Hände vollauf damit zu tun, nicht unter den Einflüsterungen des Schwertes einzuknicken. Der Schatten wusste, dass seine Zeit gekommen war; dass der Moment nahe war, in dem sich das Schicksal der Welt entscheiden würde.

Balor legte seine Finger um den Griff und zog. Mit einem kräftigen Ruck löste sich das Schwert ein wenig, schnitt durch die Erde und dann biss es noch tiefer. Inzwischen steckte es fast bis zum Heft darin, aber Balor gab nicht nach, zog es in Richtung Zentrum, wo die beiden anderen einen wilden Tanz aufführten.

Aus irgendeinem Grund musste Balor an seinen Bruder denken. Es war lange her, seit er an Gael gedacht hatte, aber es erschien ihm in diesem Augenblick richtig. Seine Vergangenheit hatte ihn zu dem Orc gemacht, der er heute war.

Ein Held.

Balor packte das Schwert mit beiden Händen und riss es aus dem Boden. Er schwang es auf seine Schulter, wo es tonnenschwer lastete, und schleppte sich zum Zentrum.

Eine Bewegung in seinen Augenwinkeln.

Er blieb stehen und sah sich verwundert um. Dort unten, neben seinen Füßen … waren das Schatten? Er blinzelte. Ja, das waren eindeutig Schatten, die auf Merlin und Elion zuhielten!

Ein Schrei brannte in seiner Kehle, aber er bekam den Mund nicht mehr auf. Alle Kraft wich aus seinem Körper, als bemächtigte sich eine Macht seines Willens. Das Schwert auf seiner Schulter presste ihn zu Boden und nagelte ihn dort fest. Und dann löste sich das Gespinst von der Klinge und schwappte wie Nebel über seinen Körper. Das Gespinst drang durch seine Haut, seine Ohren, seine Nasenschlitze und seinen geöffneten Mund.

Dann nur noch Schwärze.

*

»In der Schwärze herrscht das Licht«, flüsterte Skuld, während sie einen Lebensfaden nach dem anderen überprüfte. Das Muster, das sie aus all den kleinen Entscheidungen geflochten hatte, war so komplex, dass sie über ihr eigenes Werk erstaunt war. Überall schimmerten Weiß und Gold, wickelten sich umeinander, trennten sich, um dann andere Fäden zu berühren.

Skuld trat zurück und begutachtete voller Staunen das Geflecht.

All das folgte dem einen – einzigen – Pfad. Doch noch war nicht gewiss, dass auch all dies eintraf. Sie hatte alles in die Wege geleitet, damit die Möglichkeit dieser Zukunft eintreten könnte. Nun hing es nicht mehr von ihr ab. Zuletzt mündete alles in den Entscheidungen der Kämpfer des Lichts.

Urd und Verdandi traten schweigsam neben sie. In diesem Augenblick waren sie nicht mehr voneinander getrennt. Sie waren ein und dieselbe Person.

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gelangten ins Gleichgewicht.

*

Artus verlor kurz das Gleichgewicht, als er aus dem Pfad der Träume trat. Er stolperte nach vorn und fing sich an einem Steinpfeiler ab. Erst dann wurde ihm bewusst, wo er sich befand.

Der Hügel oberhalb von Camelot.

Merlins Bauwerk.

Die Steinkreise.

Weshalb war er hierhergebracht worden? Als er an dem Pfeiler vorbeisah, kannte er den Grund. Merlin kämpfte gegen einen Dunkelelfen.

*

Der Dunkelelf kämpfte nur halbherzig, als wollte er seine eigenen Worte Lügen strafen. Als Merlin ihm einen Arm mit einer seismischen Klinge abtrennte, ließ er das Schwert fallen und verzog keine Miene.

Als erwartete er etwas Bestimmtes.

Ehe Merlin seine Verwunderung überwunden hatte, explodierte sein Rücken vor Schmerz. Etwas wurde mit voller Wucht hineingetrieben und trat vorne an der Brust wieder heraus. Eine schwarze Klinge, um die sich ein Gespinst kräuselte. Die Beschwörung, die Merlin gerade angerufen hatte, fiel in sich zusammen. Er sank nach vorn, öffnete den Mund, aus dem Blut heraussprudelte und brachte keinen Laut heraus. Zuerst überrollte ihn der Schmerz wie ein Gewitter. Dann, ganz langsam, kam die Taubheit, erfasste seine Glieder und seinen Verstand und füllte ihn mit Kälte.

Die Klinge wurde herausgerissen. Er spürte es kaum. Versagen. Wie hatte es so weit kommen können? Schmerz. Wie hatte er es nicht kommen sehen können? Tod. Der Kampf um Calindors Seele war verloren.

Balor stapfte an ihm vorbei und stellte sich vor ihn. Das Gesicht des Orcs war vor Hass verzehrt. Ein Schatten beherrschte ihn.

»Wer?«, keuchte Merlin.

»Dein Schöpfer!«, grollte der Orc mit verzerrter Stimme und krümmte die Klaue um Merlins Hals. Plötzlich durchlebte Balor eine Veränderung. Das Gespinst verließ ihn und seine Züge wurden zu einem Ausdruck puren Entsetzens.

Er löste seine Klaue und stolperte zurück, während das Schwert aus seiner Hand fiel. »Nein!«, rief er und packte Merlin an der Schulter. »Das wollte ich nicht!«

»Ich weiß«, raunte Merlin. Der Schatten glitt auf ihn über. Er konnte es nicht verhindern. Eisige Wellen fluteten ihn und breiteten sich aus.

Weitere Schatten waren um ihn und griffen mit nebligen Fingern auf ihn über. Surt war ebenfalls unter ihnen. Die Erkenntnis, dass Bal gescheitert war, zerriss die letzte Hoffnung in seinem Herzen wie ein dünnes Tuch.

Dann gab es nichts mehr.

Merlin stand auf; die Schatten befahlen es ihm und er konnte sich nicht widersetzen. Balor wollte ihn festhalten, aber er schleuderte den Orc gegen einen Steinpfeiler wie eine Stoffpuppe, wo er bewusstlos liegen blieb.

Elion trat vor ihn und streckte die Hand aus. Der Schatten verließ ihn und Elion zerfiel zu Staub. Zäh wie Sirup glitt der Schatten auf Merlin über und nistete sich in ihm ein.

Die Dunkelheit in ihm wurde endlos.

Der Wind zerrte an ihm, umtoste ihn voller Schatten, während er sich zur Mitte der Steinkreise begab. Dort sank er nieder und legte seine Hand auf den zentralen Monolithen. Er war nebelfeucht und glänzte vor kalter Nässe. Merlin kniete am Ende eines schreienden Tunnels, der bis zum Himmel hinaufreichte. Die Welt war dünn und brüchig wie eine Glasscheibe, die kurz vor dem Zerspringen stand. Darunter existierte eine bodenlose Tiefe voller Stimmen.

»Öffne den Pfad …«

»Lass uns hinein …«

»Es ist fast vollbracht …«

So viele Stimmen. Stimmen, die er kannte und vergessen hatte. Stimmen der Toten und der Lebenden. Stimmen, die seine tiefsten Sehnsüchte weckten. Rufe, Gemurmel, Schreie, Flüstern, direkt in sein Ohr. Noch näher. Näher als seine eigenen Gedanken.

»Nein!« Er kämpfte dagegen an, aber die Schatten waren zu mächtig. Sie hatten nur darauf gewartet, dass er so schwach war. Erschöpft. Verwundet. Allein. Ohne Bals Schutz.

Bei allen vergessenen Göttern! Alles, was geschehen war, folgte einem großen Plan, der hier, an diesem Ort, und in diesem Augenblick aufging.

»Kämpfe nicht länger …«

»Lass einfach los …«

»Dein Schicksal wartet …«

»Bal …«, raunte er und rief nach Magie, aber sie gehorchte ihm nicht. Keine Funken. Kein Licht. Nur Dunkelheit. »Bal, ich habe versagt …« Er biss sich die Lippen blutig, knurrte und keuchte, aber er konnte nicht gegen die Macht der Schatten aufbegehren. Sie zwangen ihn, das hier zu tun. Er war bloß eine leise Stimme in einem verzerrten, schreienden Chor. Ein einsames Schiff in einem Sturm auf hoher See.

Der Monolith wurde kälter und war nun weiß überfroren. Die Welt um Merlin verschwamm. Er kniete in einem schwindelerregenden Tunnel, dessen Wände aus einer brüllenden, wütenden, kreischenden Masse voller Schatten bestand.

Der Monolith leuchtete auf.

»Ja!«, erklang es in seinem Kopf.

»Höre jetzt nicht auf!«

»Lass uns hinein … uns alle!«

Ausgehend von seinen Füßen liefen Risse durch den bebenden Untergrund und Splitter flogen in wirbelnden Spiralen um ihn herum. Darunter quollen Magiefunken aus dem Boden, wurden herausgezogen wie Würmer aus dem Dreck und in den Monolith geleitet. Das Licht bäumte sich auf, aber es konnte sich nicht wehren. Die Steinkreise, das Muster, in dem sie angelegt waren, und die Schatten zwangen der Magie einen eigenen Willen auf und lenkten es durch den Monolithen, der Merlin jegliche Kraft entzog.

In diesem Augenblick kam Merlin ein schrecklicher Verdacht. Die Elfen hatten diese Steinkreise in der Anderswelt errichtet, um Götter zu werden. Doch damit hatten sie die Schatten hereingelassen. Was, wenn das hier alles von langer Hand geplant worden war? Jahrhunderte, nein, Jahrtausende der Vorbereitung. Und Merlin war der entscheidende Schlussstein.

Seine Zähne klapperten, seine Glieder zitterten und er atmete in heftigen, kurzen Stößen. Die Kälte lag nun direkt auf seinem Herzen und füllte es mit Leere.

Er warf den Kopf in den Nacken und stieß einen langen, gequälten Schrei aus. Die Welt um ihn brach, so dünn wie eine Glasscheibe unter einem Hammerschlag.

Mit einem tiefen Wummern schoss ein Strahl in den Himmel und durchstieß ihn. Die dunklen Wolken rissen auseinander und ein flimmerndes Loch wurde in den Himmel gebrannt, hinter dem ein allgegenwärtiges Weiß leuchtete. Doch selbst das Weiß wurde durchdrungen und weckte etwas dort oben, was tief verborgen zwischen den drei Reichen existierte. Eine dunkle, verschlingende Macht. Ein Mahlstrom aus bebender Dunkelheit. Das andere Ende des Gleichgewichts. Diese brodelnde Masse zuckte und näherte sich dem Lichtstrahl, der es anlockte wie faules Fleisch die Fliegen.

Merlin konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie diese Masse sich auf das Diesseits zubewegte, um das letzte Licht zu trinken. Er hatte versagt.

Das hier war das Ende.

Jemand stieß gegen ihn und warf ihn um; seine Hände lösten sich vom Monolithen und der Strahl riss ab. Das Loch im Himmel schloss sich. Doch die Kälte in ihm war immer noch da. Sie war zu einem Teil von ihm geworden.

»Zauberer!« Modsognir rüttelte an seinen Schultern. »Was tust du da?«

Merlin öffnete den Mund, um Modsognir zu warnen. Doch jemand anderes schloss ihn und versetzte dem Zwerg einen Schlag vor die Brust, der ihn davonschleuderte. Modsognir krachte gegen einen Pfeiler und rutschte daran nieder.

Merlin richtete sich auf und legte wieder eine Hand auf den Monolithen. Mit einem tiefen Wummern durchbohrte der Strahl wieder den Himmel.

»Bei meinem Bart!«, brüllte Modsognir und stürmte auf ihn zu. Merlin streckte ihm die andere Hand entgegen, aus der ein schwarzes Gespinst schoss; es traf den Zwerg und schmetterte ihn nieder. Modsognir rollte im verdorrten Gras herum, packte seine Axt und warf sie. Der Stahl rammte knapp neben Merlins Kopf in den Stein und blieb stecken.

»Was … Was tust du denn da?«

Merlin schrie in seinem Inneren. Die Schatten erstickten seinen Schrei und widmeten sich wieder dem Loch zwischen den Reichen. Gleich! Gleich wäre es so weit!

Eine Lichtlanze flog auf ihn zu. Kurz bevor sie ihn traf, bildete sich eine Wand aus Schatten um ihn, an der sie zerplatzte. Stoff raschelte, ein leiser Aufprall erklang. Morgi stand dort und starrte ihn mit gebleckten Zähnen und zusammengekniffenen Augen an. Kurz hing eine Schwere in der Luft, als wartete das Schicksal auf das, was als Nächstes geschehen sollte. Dann stürmte Morgi wie ein Herold des Lichts auf ihn zu.

Eine eingeübte Bewegung aus dem Handgelenk und eine Schattensense zerteilte ihre Brust.

NEIN!

Morgi stolperte und prallte nieder, während die Magie die Wunde bereits wieder heilte.

»Halte ihn auf!«, brüllte Modsognir. »Mach schon!«

Morgi richtete sich auf. Sie schwankte hin und her, dann riss sie eine Welle aus Schatten nieder und Morgi krachte gegen einen Pfeiler.

*

Als Morgi gegen den Pfeiler krachte, erbebte ihr ganzer Körper vor Schmerz. Sie wurde kräftig durchgeschüttelt, aber noch steckte ein Funken Kraft in ihr. Also nahm sie Magie auf, heilte ihre Verletzungen und erzeugte eine elfenartige Lichtrüstung, die sich wie eine zweite Haut um ihren Körper schmiegte. Sogar einen gewölbten Helm erschuf sie mit einem Gedanken. Sie richtete sich auf und erschuf zwei Lichtdolche in ihren Händen. Vertraut und angenehm. Sie war bereit.

Dann stieß sie sich mit einer schimmernden Woge ab.

Was auch immer mit ihm geschehen war, das war nicht mehr Merlin. Das war etwas anderes, das ihn mit Dunkelheit tränkte. Oder die Dunkelheit nährte, die sich schon immer in ihm befunden hatte.

Federleicht schwang sie sich in den Himmel. Als die Schwerkraft an ihr zog, fiel sie und raste auf ihn zu. Merlin hob die Hand und sandte ihr eine weitere Welle entgegen, die über sie hinwegspülte, als hätte sie eine Sturmwand getroffen.

Morgi wurde aus der Bahn gelenkt und erlitt zahllose Wunden im Gesicht, an Händen und Beinen. Sie trudelte zur Seite und schlug gegen den nächsten Pfeiler. Schmerz blitzte in ihrem Arm auf. Der Knochen ragte halb aus dem Gelenk. Keine Magie, um sich zu heilen. Keine Zeit, nachzudenken.

Mit zusammengebissenen Zähnen schwang sie sich auf Merlin zu, wich seinen Angriffen aus und begab sich ganz nahe zu ihm. Balor rappelte sich auf die Füße und näherte sich ebenfalls. Und aus der anderen Richtung schleppte sich Modsognir zu Merlin.

Morgi öffnete den Mund zu einem Schrei und warf ihm Lichtlanze um Lichtlanze entgegen, während der Himmel über ihnen zerbrach. Aus dieser schwärenden Wunde kroch eine schwarze, brodelnde Masse. Das musste wohl das Ende sein, von dem immer alle sprachen.

Elfenscheiße, nicht mit mir!

Sie traf auf, wich zur Seite, rollte sich über die Schulter ab und sprang auf Merlin zu. Mit der Rechten umklammerte sie seine Hand. Balor packte die andere. Modsognir trat ihm ins Kreuz und packte ihn an den Schultern. Zu dritt standen sie um ihn und versuchten zu verhindern, was auch immer er tat.

»Hör auf!«, brüllte sie ihn an.

»Ich kann nicht …«, rasselte Merlin mit Grabesstimme.

»Bitte … du musst dagegen ankämpfen!«

Merlin wandte ihr den Kopf zu. Und lächelte. Es war ein böses, machthungriges Lächeln, das nicht zu ihm gehörte und ihr Herz mit Kälte füllte.

*

Eine tiefe Kälte kroch in Modsognirs Herz. Bis zuletzt hatte er daran geglaubt, dass sie Calindor irgendwie retten würden. Ganz so wie in den Geschichten: Das Gute siegte und das Böse verging.

Doch in diesem Augenblick wusste er, dass sie gescheitert waren.

Die Luft krümmte sich um Merlin und dann presste eine ungeheure Macht Modsognir mit einem tiefen Wummern nieder. Er musste den Zauberer loslassen und sank auf die Knie. Jeder Muskel in seinem Leib verkrampfte sich und er konnte nicht einmal mehr den Kopf heben. Diese Macht! Wie war das überhaupt möglich?

Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Hügel umstellt war und die letzten Verteidiger Calindors Tausende Orcs von den Steinkreisen fernhielten, während sie nach und nach fielen.

»Alter Freund«, flüsterte Modsognir und sah in der stillen Hoffnung auf, einen vertrauten Funken dort zu sehen. »Ich glaube an dich.«

Doch dann schlug Merlin mit seiner Macht zu, gegen die ein Orkan matt und kraftlos wirkte. Modsognirs Brust explodierte vor Schmerz und er wurde rücklings über den Boden geschleudert. Er schlug mehrfach auf und blieb halb benommen liegen.

*

Halb benommen kroch Gapi über das Schlachtfeld. Er zog sich durch den Schlamm, während ein Wald aus Beinen um ihn niederging. Längst wusste er nicht mehr, wer Freund und wer Feind war. Überall um ihn gingen sie nieder, hielten sich die aufgeschlitzten Bäuche, suchten nach abgetrennten Gliedmaßen oder saßen einfach nur da und starrten stumm auf ihre Hände.

Ein Fuß traf ihn in die Seite. Er wurde auf den Rücken geschleudert und konnte nicht mehr aufstehen. Die Brücke war genommen worden. Das Tal versank im Blut. Camelots Festung wurde gestürmt. Der Hügel war umstellt. Selbst die Unterstützung, die durch die Pfade der Träume gekommen war, konnte dieser gewaltigen Armee nichts entgegensetzen.

Sie hatten verloren.

In diesem Augenblick musste Gapi an einen alten Witz denken, den Modsognir ihm einst erzählt hatte. Und aus irgendeinem Grund lachte er lauthals los. Denn erst in diesem Moment hatte er ihn wirklich verstanden. Er lachte und lachte und Tränen rannen über seine Wangen, während der Himmel über ihm auseinanderbrach. Irgendwo dort oben hatte er kurz einen Blick auf das wahrhaft Göttliche werfen können. Ein Licht so rein und hell, dass es in den Augen geschmerzt hatte.

Nun gab es dort nur noch eine schwarze Masse, die sich hungrig um den Lichtstrahl wand, der sie herauslockte.

Eine hässliche Fratze beugte sich zu ihm. Dann schoss eine Hand nieder, packte ihn am Kragen und riss ihn hoch. Bevor der stinkende Orc seine Beißerchen in Gapis Gesicht versenken konnte, fuhr eine Klinge durch den Hals und hackte ihm den Kopf ab. Dahinter erschien eine Elfe in einer silbernen Rüstung und mit einer Krone im offenen Haar.

»Ihr seid ein áwárd«, sagte sie.

Gapi musste grinsen. »Und Ihr meine strahlende Retterin, Königin Miriel.«

Sie nickten sich zu. Dann stellten sie sich Rücken an Rücken, während die Welt um sie in Tod und Verderben versank. Ein Riese schmetterte Dutzende Reiter mit einer Keule nieder und zertrat die Flüchtenden mit seinen Stiefeln. Dann entdeckte er den Menschenzauberer und die Elfenkönigin und stampfte auf sie zu.

Trotzdem legte Gapi ein Grinsen auf die Lippen und hielt an der Hoffnung fest. Sie war das Letzte, was der Feind ihm nicht nehmen konnte.


Das Vermächtnis der Götter




[image: Merlin]

Merlin trieb in der Umarmung der Schatten umher.

Er hatte einmal geglaubt, er wäre der Held des Lichts. Aber nun begriff er, dass er etwas ganz anderes war. Er war das Gefäß der Finsternis, um das Unmögliche zu vollbringen.

Er war ein Dunkelgrund.

Dabei war er nicht in einem gewaltigen Sprung dazu geworden. Sondern in vielen kleinen Schritten, die ihn hierauf vorbereitet hatten. Das Erwachen der Magie in ihm, als er im Elfenhain von Velor um sein Leben gekämpft hatte. Es hatte mit Blut und Tod begonnen. Die Befreiung der Quelle der Magie im Tiefenschacht der Verlorenen Berge. Seine ersten Kämpfe gegen die Schatten und damit einer Abkehr von der Seherin. Die Bergung des Herzens der Anderswelt, die Urquelle des Lebens und der Magie in der Heimat der Elfen. Er hatte sie gestohlen und damit der Anderswelt jedwede Möglichkeit geraubt, wieder in Leben und Licht zu erstrahlen. Selbst Bal – sein gütiger und weiser Freund – war von der anderen Seite des Gleichgewichts auserkoren worden, mit ihm zu verschmelzen, um dann im Kampf gegen Surt wieder von ihm getrennt zu werden. Damit Merlin vorbereitet war, wenn der Moment der Entscheidung gekommen war. Damit er zu einem Gefäß der Schatten wurde. Ein Dunkelgrund.

Diese Macht drohte ihn zu verschlingen, als er vor dem Monolithen kniete und seine eiskalten Hände auf die weiß überfrorene Oberfläche drückte. Sie wollte ihn beherrschen und seine Seele zerreißen, nur um das Gleichgewicht endgültig zu zerschmettern. Doch Merlin sehnte sich nach ihr und begriff erst in diesem Augenblick, dass sie alles war, was er jemals im Leben gewollt hatte.

Wissen.

Verständnis.

Die Macht, die Welt zu verändern.

Die Wahrheit war, dass er den Verlockungen der Macht nie hatte widerstehen können. Die Erkenntnis veränderte etwas in ihm, denn sie erklärte, warum er stets rastlos gewesen war. Warum er an der Schwelle monumentaler Veränderungen gestanden hatte, ohne zu begreifen, dass er dafür verantwortlich war.

Ich bin der Antagonist in dieser Geschichte.

Merlins ganzes Leben war wie eine Reihe von Entwicklungen gewesen: von einer Stufe zur nächsten, um Erleuchtung zu erlangen. Er war nicht besser als die Elfen, die einst Götter hatten sein wollen. Das verstand er nun. Aber er akzeptierte das, was er getan hatte. Es würde immer ein Teil von ihm sein und bleiben. Obwohl er entschlossen war zu widerstehen, würde er das, was er gelernt hatte, nicht verwerfen. Dieser unbewusste Durst nach Macht – nach Wissen – hatte ihn auch darauf vorbereitet, den Verlockungen der Schatten zu begegnen.

Und nun zu widersagen.

Denn es gab eine Macht, die größer war als all das und alle Zeitalter durchströmte. Diese Macht war die Klinge, mit der er die Dunkelheit durchstoßen würde.

Merlin biss die Zähne zusammen und sah am Monolithen vorbei. Dort betrat ein Junge den Steinkreis, der ein leuchtendes Schwert unsicher in den Händen hielt. Als sich ihre Blicke kreuzten, wusste er, welche Macht dies war.

»Danke«, flüsterte er den Schatten zu, »dafür, dass ihr mir Kraft und Stärke gegeben habt, wenn ich sie gebraucht habe.«

Die Schatten schrien; sie umwirbelten ihn, ließen ihn Schmerzen erleiden, die selbst den Tod übertrafen, gurrten und sangen ein verzerrtes Lied des Schreckens.

Eine Gestalt aus Abertausend Lichtfunken erschien neben ihm. Itara. Sie lächelte aufmunternd, weil sie all das hatte kommen sehen. Auf der anderen Seite humpelte Morgi näher. Sie hatte Tränen in den Augen, aber darin lag auch Verständnis. Ihr folgte Balor, der sich den gebrochenen Arm hielt. Und aus der anderen Richtung schleppte sich Modsognir heran, das blutüberströmte Gesicht grimmig verzogen.

»Meister Merlin«, sagte Artus zögerlich. »Ich muss etwas tun. Etwas Schreckliches.«

Die Schatten begehrten auf. Doch Merlin wusste, dass dies der Moment der Entscheidung war.

Der Zeitpunkt war gekommen.

Er nahm all das zusammen, was die Schatten noch nicht zu Staub zerrieben hatten, und begehrte gegen sie auf. Zoll um Zoll löste er die Hände vom Monolithen, dessen Licht sofort abriss, und wandte sich dem Jungen zu. »Du musst das tun, mein Junge.«

»Ich kann das nicht«, sagte Artus und ließ das Schwert sinken. »Bitte! Verlangt das nicht von mir!«

»Es ist dein Schicksal, Artus«, sagte Itara.

»Aber Merlin ist wie … Er ist wie …«

»Ein Vater.«

Tränen rannen über Artus’ Wangen. »Ja!«

»Tu es aus Liebe, Artus.«

»Ich kann niemanden aus Liebe umbringen!«

»Es gibt keinen anderen Weg, mein Junge«, sagte Merlin und starb mit jedem Wimpernschlag einen vielfachen Tod. »Ich bin ein Dunkelgrund, ein Quell der Finsternis in der Welt. Ich bin das Böse.«

»Das seid Ihr nicht! Ihr seid ein guter Mann … der Beste, dem ich jemals begegnet bin!«

Die Worte linderten den Schmerz ein wenig. »Du musst jetzt stark sein, Artus. Verstehst du das? Sei stark!«

»Ich bin kein Mörder!«

»Erinnerst du dich daran, was ich dir über Helden erzählt habe?«

Erkenntnis und Überraschung zeichneten sich auf Artus’ Gesicht ab. »Ihr habt mich die Tugenden gelehrt. Das hier ist falsch.«

»Sei der König, den ich in dir sehe. Sei der Mann, der Entscheidungen trifft und dazu steht.«

»Junge!«, knurrte Modsognir. »Tu es!«

Artus warf das Schwert weg. »Nein!«

Die Schatten begehrten wieder auf und ließen Merlin Schmerzen erleiden, die alles übertrafen, was er jemals erlebt hatte. Er schrie, knurrte und keuchte, zog die Lippen zurück und spuckte Blut und bittere Galle aus. Sein ganzer Körper erbebte unter ihrem Aufbegehren, bis er ihnen kaum noch standhalten konnte.

»Artus … tu es für Calindor. Für das Licht.« Er rang nach Luft. »Für mich!«

Morgi humpelte an ihm vorbei und trat neben den Jungen. »Wir werden es gemeinsam tun.«

Excalibur flog in Artus’ Hand zurück. Es schwankte in seinen zitternden Händen, als er einen Schritt vortrat. Je näher das Schwert Merlin kam, desto greller leuchtete es. Es verstand, dass sich ein Teil derselben Schöpfungskraft, aus der es entstanden war, auch in ihm befand.

Sie waren gleich.

Artus und Morgi standen vor ihm, und als Merlin die beiden so ansah, regte sich tief in ihm etwas lang Vergessenes, vielleicht sogar Totgeglaubtes. Eine Ahnung dessen, was wahre Göttlichkeit war. Allein, dass Morgi bereit war, dies zu tun, zeigte ihm nicht nur, über welche Stärke sie verfügte. Sondern auch, wie groß ihre Gefühle für ihn waren.

Die größte Macht auf dieser Welt. Er atmete erschauernd ein. Liebe – so einfach und voller Logik. Die Liebe zu einem Jungen, der wie ein Sohn für mich ist. Die Liebe zu einer Frau, die ich für alles schätze, was sie ist.

Und dann erkannte er das Netz, das Itara geknüpft hatte, um eine Zukunft zu formen, die unter großen Opfern die Welt retten würde. Alle Welten. Er betrachtete es und nickte anerkennend.

»Ich bin bereit«, sagte er.

Excalibur leuchtete auf wie eine Sternschnuppe. Dann drang es in sein Herz.

Die darin tief verborgene Macht entfaltete sich und vernichtete die Schatten, die sich seiner bemächtigt hatten. Merlin warf den Kopf zurück, öffnete den Mund und spie sie in den Himmel zu den anderen Schatten, die dort oben durch das Loch schlüpfen wollten. Doch anstatt hindurchzugelangen, wurden sie zurückgezogen. Das allgegenwärtige Weiß, das er schon zuvor gesehen hatte, brannte einen Schatten nach dem anderen weg.

Das Weiß leuchtete auf und es wirkte, als betrachtete es, was in Calindor geschah.

Plötzlich schoss es mit einem lauten Dröhnen aus dem Himmel nieder. Anstatt in den Monolithen zu dringen, traf es auf Merlin und badete ihn in reinem, strahlendem Licht wie die Macht aus den Augen der Götter.

Mehr und mehr davon sickerte in ihn hinein und berührte das, was er schon immer in sich barg: ein Teil der Schöpfung selbst.

Merlin betrachtete verwundert diese sanfte Wärme und griff zögerlich danach; er nahm all das auf, was sich ihm darbot, und war erschüttert und freudig erregt zugleich. In einem – einzigen – Augenblick der völligen Klarheit verstand er alles. Er begriff die tiefen Zusammenhänge der Welt und das Gefüge, das alle Reiche zusammenhielt.

Merlin wurde zu einem Gefäß des Gleichgewichts.

Dies war das Vermächtnis der Götter.

Artus zog Excalibur aus Merlins Brust. Keine Wunde blieb zurück, nicht einmal ein Tropfen Blut. Nur ein reines Licht, das sich dort kräuselte. Excaliburs Glühen erlosch, denn es wusste, dass seine Aufgabe erfüllt war.

Merlin wollte aufstehen und diese Macht nutzen, die ihm das Gleichgewicht vermacht hatte.

Doch es war zu viel.

Er konnte alldem nicht standhalten und knickte darunter ein. Es kam ihm vor, als sprengte sein Innerstes in zahllose Splitter auseinander. Diese Macht war zu groß für einen Sterblichen. Es war zu viel … zu viel … zu viel …

Jemand berührte seine Schulter. Morgi. Sie stand neben ihm und erschauerte, während Lichtbänder aus ihren Augen und ihrem offenen Mund drangen. Nun wog die Verantwortung nur noch halb so schwer, als wäre ein Teil der Last von ihm abgefallen.

Merlin stand langsam auf und nickte ihr dankbar zu. Aber noch immer war die Macht zu groß, die in ihm tobte wie ein Mahlstrom in einem Käfig. Modsognir trat neben ihn und nickte ihm zu. Er berührte ihn an der anderen Schulter und nahm einen Teil der Bürde auf sich. Während das Licht aus ihm herauspeitschte, knurrte und ächzte er. Balor war der nächste, der ein tiefes Grollen ausstieß, als das Gleichgewicht ihn akzeptierte.

Artus zögerte, aber dann brachte der Junge es doch über sich und fasste Morgi an der Hand. Die Bürde wurde ihm ebenfalls aufgelastet und auch er erzitterte unter dem Licht, das ihn an der Schöpfung selbst teilhaben ließ.

»Ihr wisst nicht, wie sehr ich euch danke«, sagte Merlin sanft.

»Tu etwas!«, zischte Morgi.

Das hatte er vor. Es war Zeit, das zu nutzen, was ihnen geschenkt wurde – diese unbegreifliche und doch verständliche Macht. Er war von den Schatten auserkoren worden, die Finsternis zu bringen. Und er war bereit gewesen, sich zu opfern, um die Welt zu retten. Nun hatte ihn das Licht auserwählt, um etwas zu tun, das alle Zeitalter überdauern würde.

Er sollte das Gleichgewicht bringen.

Eine Gruppe Orcs hatte sich gegen das Licht gestemmt und die Steinkreise betreten. Ihnen folgten Trolle und sogar ein Riese, dessen Füße wie Ambosse niedergingen. Die Kreaturen stürmten auf sie zu und schwenkten ihre Waffen.

»Nein«, flüsterte Merlin und hob die Hand. Eine Welle strahlenden Lichts brandete ihnen entgegen und brannte all den Hass und den Zorn aus ihren Herzen. Der Funke, der sie an die Schatten band, erlosch und dann waren sie frei. Anstatt die Wesen der Dunkelheit zu töten, gab er ihnen die Wahl. Er ließ sie selbst entscheiden.

»Gib uns eine Heimat«, sagte Balor eindringlich. »Einen Ort, an dem wir leben können, ohne eine Gefahr für die Menschen zu sein. Auch wir haben es verdient zu leben. Auch wir sind ein Volk Calindors.«

Merlin neigte den Kopf. Dann wandte er sich dem Monolithen zu, während die anderen die Bürde gemeinsam mit ihm trugen, und legte eine Hand auf den uralten Stein. Nun könnte er die Dunkelheit aus dieser Welt bannen und das Licht mehren, auf dass es über die Schatten siegte. Doch damit würde er dem Gleichgewicht nicht dienen. Er würde es wieder auf die Seite des Lichts verschieben, bis es irgendwann kippen würde.

»Licht aus Schatten«, flüsterte er. »Schatten aus Licht.«

Dies war nicht nur ein Spruch. Es war ein Wegweiser für die Zukunft. Die Welt konnte nicht existieren, solange nur eine der beiden Seiten bestand. Licht und Schatten mussten sich im Einklang befinden. Wie ein Lied oder eine Melodie.

Dafür musste er Calindor in den Grundfesten verändern.

»Was hast du vor?«, fragte Modsognir.

»Ich bin noch nicht sicher.«

»Was auch immer du vorhast: Mach schnell!«

Zusammen hüteten sie eine Macht, die der eines Gottes gleichkam. Merlin könnte sie nutzen, um hinauf zu jenem Ort zu gelangen, woher sie stammte. Um gemeinsam mit seinen Freunden zu herrschen. Um zu entscheiden. Doch er traf eine andere Entscheidung, die bewies, was für ein Mann er war.

Er gab sie auf.

Ein Teil der Macht des Gleichgewichts verließ ihn und schoss als gleißender Strahl in den Himmel. Zuerst verbannte er die Schatten zurück ins Reich der Träume. Vernichten konnte er sie nicht, denn sie waren wie das Licht ein Teil der Schöpfung selbst. Sollte das Licht irgendwann zu hell scheinen, wäre es notwendig, dass sie Einfluss auf das Gleichgewicht nahmen. Daher verbannte er sie.

Dann richtete er sein Augenmerk auf Calindor selbst und spaltete die Welt auf. Er ließ die Esche von Assa’Ethel wachsen, immer höher und gewaltiger, bis sie mit ihrer Krone und ihrem Stamm die ganze Welt umfasste und den Mittelpunkt der Schöpfung bildete. Mit jedem Ast und jedem Zweig verband er einen Teil dieser Welt.

Er begann mit dem tiefsten Punkt aller Welten, weit unterhalb der Wurzeln dieser Weltenesche. Durch die Schatten und ihre Taten war das Reich der Toten eng mit dem Diesseits verknüpft. Er führte diese Verbindung dorthin, damit selbst die Toten einen Ort hatten, an dem sie ruhen konnten.

An einen Ausläufer der Wurzeln, wo immerzu Schnee und Eis herrschten, knüpfte er die Endlosen Weiten im Norden Calindors und vermachte sie den Riesen als ihre Heimat.

Einen anderen Teil der Wurzeln übergab er den Orcs. Dort herrschte ein Reich der Leere und des Zwielichts, ein Ort, an den kaum Licht gelangen konnte und der von Höhlen und Spalten durchzogen war. Hier konnten die Orcs ihrer wahren Natur nachkommen, ohne länger die Herrschaft eines Dunkelelfen fürchten zu müssen. Sie konnten frei sein.

Merlin hielt kurz inne und betrachtete sein Werk. Mit jedem Augenblick verstand er mehr von dem, was er tat, und er spürte die Verwunderung der anderen. Sie konnten nicht eingreifen, sondern bildeten lediglich einen Kanal für ihn, damit er die Macht nicht allein schultern musste. Aber sie vertrauten ihm. Es war berauschend und erfüllend zugleich, allerdings begriff er auch, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Die Macht verflüchtigte sich bereits und verbrauchte sich rasend schnell. Er hatte nur diesen einen Versuch, es richtig zu machen.

Die Verlorenen Berge bildeten die nächste Welt, die er in den dunklen Tiefen des Baums erschuf. Diese übergab er den Zwergen, damit ihr Volk gedeihen und endlich Frieden finden konnte.

Ein wenig entfernt davon, an einem Zweigausläufer des Baums, welcher der Heimat der Riesen entgegengesetzt war, versetzte er das Reich des Feuers, das sich unterhalb von Dverg Badur befunden hatte. Dort sollte das Ewige Feuer ruhen, das verschlingend und lebensspendend zugleich war.

Das Volk der Elfen lag im Sterben. Deshalb erfüllte er Miriels größten Wunsch: Er erschuf für die Elfen eine neue Anderswelt an einem Ast, der sich dem Licht der Sonne entgegenreckte. Riesige Wälder, rauschende Flüsse, endlose Weiden und duftende Blumenmeere – dies war sein Geschenk an das Volk der sîdhe, die sich so lange nach einer Heimat gesehnt hatten. Jenen unter ihnen, die sich den Menschen angenähert hatten, bot er eine zweite Welt, nicht so weit im Licht, aber auch nicht im Schatten. Sie sollte eine Verbindung beider Welten sein.

In der Baumkrone, noch jenseits der Welt der Elfen jedoch, baute er ein ganz eigenes Reich, das all jenen dienen sollte, die sich großer Errungenschaften verdient gemacht und Heldenmut bewiesen hatten. Ein Reich der Erfüllung, der Freude und der Wunder. Walhall, die Wohnung der Gefallenen.

All diese Welten erschuf er um die der Menschen, die es verdienten, endlich in Freiheit zu leben und selbst entscheiden zu können. Die Mitte der Welten.

Er nannte sie Midgard.

Merlin spürte die Zufriedenheit des Gleichgewichts. Es war damit einverstanden, was er bezweckte. Doch er war noch nicht fertig. Die Welten sollten getrennt voneinander existieren, dennoch sollten sie eine Verbindung zueinander haben. Deshalb spaltete er das Licht, als fiele es durch ein Prisma, und ließ Regenbogen entstehen. Diese verbanden jede der Welten miteinander. Die größte unter ihnen, eine dreistrahlige Regenbogenbrücke, knüpfte er zwischen der Erdenwelt und dem Himmelreich zusammen.

Merlin war erschöpft und stolz zugleich, als er das betrachtete, was er erschaffen hatte. Mithilfe des Gleichgewichts waren die neun Welten geboren worden, auf dass eine Zeit des Friedens und des Zusammenhalts entstand, in der alle Völker einen Platz fanden.

Dennoch bemerkte er, dass sein Werk noch nicht vollendet war. Etwas fehlte und dies hatte nicht mit den neun Welten zu tun. Sondern mit ihren Bewohnern. Es war so viel Blut vergossen worden, so viele waren in diesem Krieg gestorben oder hatten den Verlust eines Nahestehenden betrauern müssen, dass die Last der Erinnerung zu einem Fluch wurde. Wie könnte jemals Frieden herrschen, wenn zu viel Blut zwischen den Völkern stand? Durfte er ihnen das nehmen? Waren es nicht die Erinnerungen, die ein Lebewesen zu dem machten, das es war?

Merlin blickte Morgi in die Augen und stutzte, als er darin Verständnis sah. Also atmete er tief durch und wollte seinen Plan in die Tat umsetzen. Er nahm allen Lebewesen die Erinnerungen an den Krieg und damit auch ihren Schmerz und ihre Trauer, damit sie frei von Laster und Vorurteilen ein selbstbestimmtes Leben führen konnten. Es war wichtig.

Die Macht des Gleichgewichts pulsierte in ihm. Wie Itara hatte er ein übergeordnetes Muster erschaffen, das er mit seinen Händen gepackt hielt. Er musste es loslassen, damit es vollendet werden konnte. Aber er zögerte. Wie könnte jemand wie er, der nicht frei von Fehlern war und beinahe Calindor in die Finsternis gestürzt hätte, auch nur daran denken, dass er fähig wäre, das hier zu vollbringen?

Es waren schließlich seine Freunde, die ihm den Mut gaben, es zu vollenden, als einer nach dem anderen ihm zunickte.

»Ich danke euch«, flüsterte er. »Für alles.«

Sie wussten es nicht und würden es nicht verstehen. Er war der Auserwählte des Gleichgewichts. Er wäre der Einzige, der sich an all das erinnern konnte. Das Band der Freundschaft und der Liebe würde vergehen und dann würde jeder von ihnen seinen eigenen Weg finden müssen. Damit würde er dort wieder anschließen, wo er einst begonnen hatte: in der Einsamkeit.

Merlin sah seine Freunde ein letztes Mal an und prägte sich ihre Gesichter gut ein. Wenn er es vollendete, würde nichts mehr so sein wie zuvor. Er würde die Welt verändern und mit ihr das Leben all jener, die ihn auf seinem Weg bis hierher begleitet hatten.

Schließlich gab er die Macht mit einem Wink seiner Hand auf.

Und ließ seine Schöpfung Gestalt annehmen.


Alles, was du bis hierhin erfahren hast, führt auf einen wichtigen Punkt hinaus, den ich mit dem letzten Absatz erläutern möchte. Man nannte mich den Überlebenden, den Falken, den Hohen Zauberer, den Schmied von Excalibur und den Ersten der Magie. Doch war ich letztendlich nur ein Mann mit Wünschen und Träumen, der im gleichen Maß, wie er große Taten vollbrachte, auch schreckliche Dinge tat. Es gab Zeiten, da ich glaubte, unter der Last meines Schicksals zu zerbrechen. Doch dann erinnerte ich mich daran, wofür ich kämpfte und all mein Dasein widmete. Das Leben. Es kennt kein Schwarz oder Weiß, es unterteilt nicht in Gut und Böse. Es besteht aus unterschiedlichen Graustufen. Die Macht des Gleichgewichts erwählte mich zu ihrem Gefäß, denn in mir existierten zugleich Licht und Schatten. Ich war nicht der große Held, wie die Geschichtsbücher so gerne glauben machen wollen. Ich war ein Mann, der mit seinen Fehlern und Zweifeln haderte. Aber ich war auch ein Mann, der sich dazu entschied, gottgleiche Kräfte aufzugeben, anstatt sie für sich zu beanspruchen. Und dies ist es auch, was ich den Erben der Magie vermachen werde: Alles beginnt und endet mit Entscheidungen.

Sie sind es, die zeigen, wer wir wirklich sind.

Schlusssatz aus dem Kompendium des Ersten der Magie


Ein neuer Anfang
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Ich werde für mein Volk kämpfen«, murmelte Modsognir.

Dunkelheit umfing ihn. Der Geruch nach Steinmehl und Feuchtigkeit hing dick und schwer in der Luft. Aus der Ferne erklangen das Hämmern und Klopfen der Arbeiter und nur ein Stück von ihm entfernt tröpfelte Wasser von der Decke in ein Becken. Modsognir tat sich daran gütig, schüttelte die Nässe aus seinem Bart und fühlte sich etwas gestärkt, als er den Weg wieder auf sich nahm und allein durch den abgelegenen Stollen seiner Heimat eilte. Wenn er an den Plan dachte, pochte sein Herz schneller. Es war ein Wagnis, aber eines, das er eingehen musste.

Für die Zukunft seines Volkes.

Einige abenteuerlustige Zwerge hatten in den vergangenen Jahren die Tiefen unter dem Berg erkundet und neue Höhlen erschlossen. Darin waren weitere Städte gebaut worden, um eigene Reiche fernab von Dverg Badur zu gründen. Gemmenkünstler, Steinmetze, Schmiedemeister, sogar Minenarbeiter schwangen sich selbst zu Fürsten auf, um ein Stück der kostbaren Macht zu erlangen. Aus Gier. Schon jetzt gab es Probleme beim Erschließen neuer Adamant-Grabungsstätten. Nicht mehr lange und es könnte zwischen den neuen Städten zu Konflikten kommen, die schnell in blutigen Auseinandersetzungen enden könnten.

Dann wäre ein Krieg der Zwerge unabwendbar …

»Wie konnte es nur so weit kommen?« Modsognir huschte in den nächsten Gang. Zwerge kamen ihm entgegen, deren Kleider und Werkzeuge mit Staub und Steinsplittern ihrer Arbeitsschicht bedeckt waren. Sie schwatzten, lachten und witzelten, aber niemand erkannte ihn. Dafür hatte er mit dem Kapuzenmantel und den verschlissenen Kleidern gesorgt. Der Plan erforderte Diskretion, was nicht gerade seine Stärke war. Immerhin war er ein Zwerg! Aber bei seinem Bart! Es durfte niemand erfahren, wohin er sich begab und was er dort tat. Sie würden es nicht verstehen. Niemand würde das.

Er achtete kaum darauf, wohin seine Füße ihn trugen, und begab sich in die tiefen Eingeweide unterhalb der Zwergenbinge. Eine Biegung folgte der nächsten und dann ging es steil bergab über Kiesel und Geröll. Er war den Weg schon so oft gegangen, dass er ihn auswendig kannte. Es gab nicht viele Zwerge, denen er sein Vertrauen schenkte, aber diese waren zu seiner Familie geworden.

Dverg Badur. Er seufzte. Ein Ort der Freiheit und des Zusammenhalts. So war es wohl einst gedacht gewesen. Wenn Modsognir zurückdachte, dann lag vieles im Dunkeln. Er erinnerte sich nicht an die Zeit vor seiner Krönung, als er ein junger Mann oder ein Kind gewesen war. All das war verblasst wie Nebel.

Dennoch.

Da war ein Gefühl in ihm, dass etwas vor alldem lag. Etwas, das er vergessen hatte. Etwas, das geschehen war, damit sein Volk in Frieden leben konnte. Bloß war der Frieden für Krieger nicht gemacht.

Bevor er in die Gewölbe gelangte, in denen täglich nach Adamant geschürft wurde, bog er in einer Nische ab und folgte eine ganze Stundenkerze einem engen Stollen, der sich endlos weit in die Dunkelheit wand. Schließlich leuchtete in der Ferne ein Viereck orangefarben auf. Von dort drang ihm das helle Pling eines Hammers auf einem Amboss entgegen. Es war für ihn so erfüllend wie ein Schluck Zwergenbier.

Modsognir ging schneller. Die Zukunft seines Landes hing hiervon ab. Der beste Krieg war einer, den man erst gar nicht führen musste. Der Clan der Eisenbärte war nicht der erste, der sich gegen die Krone auflehnte. Andere waren ihnen gefolgt und hatten bei Stein und Blut geschworen, für ihre Unabhängigkeit zu sterben. Nun ging auch noch das Gerücht, dass sich sein eigener Sohn gegen ihn stellte. Durin, der Erbe seines Reiches. Anscheinend wollte er nicht länger warten, bis der Vater abtrat.

Modsognir ballte die Fäuste, bis sie knackten. Sie konnten Städte bauen, sich selbst krönen und ihm die Treue abschwören. Aber sie waren immer noch ein Volk. Und dafür würde er kämpfen – so lange, wie noch ein wenig Kraft in seinen müden Knochen steckte!

Als er den Stollen verließ, schlugen ihm die Wärme eines Feuers, der Geruch nach Eisen und Ruß und das Dröhnen einer Schmiede entgegen. Das Gewölbe war klein und drückend und bis auf eine Esse mit einem großen Blasebalg mit allerlei Gerümpel vollgestellt. Waffen lagerten in Kisten, hingen in Halterungen an den Steinwänden oder lagen verbogen im Dreck. Daneben stapelten sich schwarze Ahnenholzscheite, Fässer voller Nägel oder Werkzeuge und haufenweise vollgekritzelte und zerknüllte Blätter. Über einen mächtigen Amboss beugten sich drei Gestalten, die etwas darauf begutachteten.

Modsognir räusperte sich.

Die Gestalten schreckten hoch. Zwei von ihnen glichen einander wie Zwillinge. Brokkr trug neuerdings Augenklappe und angesengte Lederschürze, wobei sein brauner Bart sehr zerzaust war. Sindri bildete mit seinem vornehmen Gewand und seinem hellen Haar das perfekte Ebenbild. Der dritte unten ihnen war dürr und etwas größer und auf seiner Glatze spiegelte sich der Widerschein des Feuers.

Modsognir begab sich in die Schmiede. »Fortschritte?«

Wieland tauschte einen Blick mit den Zwillingen.

»Was?«

»Wir sind fertig.«

»Es ist … vollbracht?«

»Der Griff ist zu kurz und der Kopf zu schwer. Wir wissen nicht …«

Modsognir schob sich an ihnen vorbei und betrachtete das Wunderwerk auf dem Amboss, das all seine Vorstellungen übertraf. Der Griff war zu kurz, als wäre er abgebrochen, und der Adamantkopf mit den flachen Kanten ungewöhnlich dick. Hunderte Runen waren in die Oberfläche getrieben und schimmerten im Widerschein der Schmiede; das Licht wurde lebendig. Wenn sein Volk erfuhr, was er getan hatte, könnte es sich noch mehr von ihm abwenden. Aber wenn sie das hier sahen … Wenn sie es wirklich sahen … dann würden sie verstehen.

Modsognir umfasste den Griff, an dem eine Schlaufe angebracht war. Das Leder knarzte, als sich der Hammer vertraut in seine Hand schmiegte. Es kam ihm vor, als wäre er für ihn geschaffen worden.

»Er ist schwer!« Modsognir schwang den Hammer probeweise. »Sollte er nicht leichter sein?«

Brokkr wischte etwas Ruß vom Hammerkopf. »Rost! Es ist das Material. Wir können es uns nicht erklären, aber es verhält sich manchmal seltsam.«

»Excalibur soll ganz leicht sein.«

»Excalibur ist ja auch eine Legende«, erwiderte Wieland. »Das hier ist echt. Und jetzt kommen wir wohl an den Punkt, an dem du uns verraten wirst, was du damit vorhast, König!«

»Unser Volk muss geeint werden. Aber es kennt nur Zeichen von Stärke. Dies ist das Zeichen.«

»Also Krieg?«

»Nicht wenn es sich vermeiden lässt.«

»Pass auf, König. In deiner Gier wirst du uns alle noch in den Abgrund stürzen.«

Modsognir hörte kaum hin, begutachtete den Hammer von allen Seiten und entdeckte jedes Mal neue Runen darauf. Erschaffen aus dem Herzen des Berges. Dreimal gegossen. Dreimal gefaltet. Dreimal legiert. Dreimal geschmiedet. Dreimal geruht.

Der Hammer war vollkommen.

»Wie nennt ihr ihn?«, flüsterte er.

Brokkr strich mit einem schwieligen Finger über die Oberfläche. »Wir haben keinen Namen, aber er wird eine Macht entfesseln können, die alles bisher Dagewesene übersteigt. Dafür habe ich sogar ein Auge geopfert.«

Modsognir nickte langsam. Dann sprach er den wahren Namen dieser Waffe und in dem Augenblick, als er seine Lippen verließ, spürte er, dass er die Zeit überdauern würde: »Der Malmer. Der Blitz. Mjölnir …«

*

»Der Heilige Gral!« Artus tippte mit einem Finger auf die steinerne Tafel, auf der die Umrisse des Landes eingemeißelt waren. Seine Heimat. Sein Königreich. Sein Erbe.

Die Versammelten nickten. Jeder saß an der Tafelrunde den anderen im gleichen Abstand gegenüber, damit niemand über dem anderen erhaben war. Wenn die Tafelrunde tagte, wenn die Zwölf zusammenkamen, die das Sinnbild der Ritterlichkeit verkörperten, dann war Artus nicht mehr König von Camelot. Er war ein Gleichgesinnter unter ihnen. Ein Mann des Volkes. So war es ihn vom Ersten der Magie gelehrt worden.

Artus war dankbar für den Zuspruch seiner Ritter. Alle waren versammelt. Jeder von ihnen hatte mit ihm Abenteuer überstanden und dabei geholfen, ein durch andere Machthaber bedrohtes Königreich zu beschützen. Es erfüllte ihn mit Freude und Demut, dass sie ihm immer noch zur Seite standen, denn auch er war nicht frei von Fehlern.

»Was, wenn die Suche zu viel Zeit in Anspruch nimmt?«, fragte der hochgewachsene Lanzelot, einer seiner treuesten Krieger.

»Das Königreich wird auf unsere Abwesenheit vorbereitet sein«, sagte er ruhig.

»Inwiefern?«

»Mein Bruder«, Artus machte eine ausholende Armbewegung zu einem blassen, schwarzhaarigen Mann, der schweigend das Geschehen verfolgte, »wird an meiner statt herrschen. Mordred hat sich bereit erklärt, diese Bürde auf sich zu nehmen und das Königreich mit Weisheit und Voraussicht zu regieren.«

Niemand erwiderte etwas darauf, aber er konnte sehen, dass sie nicht einverstanden waren. Sie fürchteten ihn, was Artus nicht nachvollziehen konnte. Mordred hatte ihm stets beratend zur Seite gestanden und nie Ambitionen gezeigt, mehr zu sein als der Bruder des Königs.

Unwillkürlich betrachtete Artus das Schwert an seiner Hüfte. Jetzt, da er es nicht gezogen hatte, wirkte es ganz gewöhnlich. Selbst die Scheide, die so kunstfertig und meisterhaft gefertigt war, dass kein Schmied des Königreichs sich erklären konnte, wer dies erschaffen hatte, wirkte nicht von dieser Welt. Erst, wenn ihm Gefahr drohte oder ihn ein Zustand tiefster Ruhe überkam, enthüllte Excalibur seine wahre Macht.

»Ich möchte nicht an Euren Plänen zweifeln, mein König«, sagte Mordred bedächtig. »Aber habt Ihr Euch das auch gut überlegt?« Damit sprach er die Zweifel aus, die auch die Blicke der anderen vermittelten.

»Sei gewiss, das habe ich, Bruder.«

»Vergebt mir, dass ich erneut nachfragen muss.«

Artus winkte auffordernd.

»War dies wirklich Euer Einfall oder eher der Eures Beraters?« Mordreds Blick huschte in die Ecke des weiten Saals, der gänzlich in Weiß und Gold erstrahlte. Dort verharrte ein Mann in blauem, mit weißen Federn bestücktem Mantel. Die Kapuze reichte ihm tief ins Gesicht und zeigte lediglich einen schwarzen Bart, der von grauen Strähnen durchzogen war. Der Mann stützte sich auf einen goldenen Stab, dessen oberes Ende einen Falken bildete, und ihn umgab eine Ruhe und Gelassenheit, die Artus schon als junger Ziegenhirte zu schätzen gewusst hatte. Bevor er das Schwert aus dem Stein gezogen und die Königswürde auf sich genommen hatte. Bevor Prüfungen und Herausforderungen ihn gezeichnet hatten. Bevor Jahre vergangen waren, in denen er unermüdlich für Frieden und Einheit gekämpft hatte.

Merlin nickte, was Artus in seinen Plänen bestärkte. »Dieses Königreich braucht ein Zeichen der Hoffnung! Ich werde dieses Zeichen bringen!«

Mordred neigte den Kopf. »Dann werde ich Euch mit allen erdenklichen Mitteln unterstützen.«

»Und ihr?« Artus schaute die Ritter der Tafelrunde an. »Was werdet ihr tun?«

Einer nach dem anderen bekundete seine Zustimmung.

»Damit ist es beschlossen.« Er atmete erleichtert auf. »Wir werden uns im Morgengrauen auf die Suche nach dem heiligen Gral begeben. Wir werden die Aufgaben meistern, die Rätsel lösen, das Unrecht rächen und uns dabei selbst treu bleiben!« Er reckte die Faust. »Die zwölf Gralsritter!«

Rufe und Getrommel. Einer nach dem anderen zog sich zurück, um Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Merlin und er selbst blieben zurück.

Inzwischen zeigten sich die ersten Vorboten der Abenddämmerung und schickten feuriges Licht in die weite Halle. Wie viele Stundenkerzen hatte er sich mit seinen Rittern beraten? Wie viele Tage, Wochen und Monate hatten sie gestritten, um am Ende doch an einem Strang zu ziehen, damit das Königreich allen Gefahren trotzen konnte? Mittlerweile verspürte er eine tiefe Müdigkeit, die nicht einmal mehr die Wärme seiner Gemahlin mildern konnte. Die Wahrheit war: Die Gralssuche war die letzte Möglichkeit, um ein Denkmal zu setzen, bevor er einen neuen Träger von Excalibur und Erben des Throns suchen musste.

»Sag die Wahrheit«, murmelte er und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Hältst du das für einen Fehler?«

Merlin trat näher und berührte ihn von hinten an der Schulter. Eine vertraute Geste von einem Mann, den er schon sein Leben lang kannte. »Ihr tut das Richtige.«

»Ich weiß, ich sollte nicht zweifeln, Meister Merlin. Doch ich kann nicht verhehlen, wer ich bin.«

»Das solltet Ihr auch nicht.«

»Es gibt nichts, was dich umstimmen könnte, mich zu begleiten?«

Merlin ließ ihn los und stellte sich neben die Tafel. »Mein Weg führt mich an einen anderen Ort.«

Artus nickte verständnisvoll. »Das bedaure ich sehr. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

»Das sehe ich anders. Die Suche wird die Zwölf prüfen und zeigen, wer würdig ist, den heiligen Gral zu empfangen. Auch Euch, König Artus.«

»Vielleicht ist es besser so, wenn du mich nicht begleitest. Ich habe zu lange auf deinen Rat gelauscht. Es wird Zeit, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe und wahre Größe zeige.«

»Ich wusste, Ihr würdet es einsehen.«

»Ich hatte den besten Lehrmeister.«

»Berater, König Artus. Ich war lediglich Euer Berater. Nun solltet Ihr Euch vorbereiten. Es wartet eine lange Reise auf Euch.«

»Ja … ja, das sollte ich. Danke, Meister Merlin. Für alles.«

Der Zauberer verbeugte sich. Nicht zum ersten Mal fragte Artus sich, was er wirklich über ihn wusste. Merlin war eines Tages an ihn herangetreten, hatte ihn gelehrt und aufgezogen, damit er auf den Moment vorbereitet gewesen war, Excalibur zu führen. Doch in all der Zeit hatte Merlin nie durchblicken lassen, was ihn zu alldem bewog. Es hieß, er wäre der Sohn eines Naturgeistes, ein Seher und Wissender der geheimen Mythen der Welt. Ein Wesen, das alle Zeitalter überdauerte und die Schöpfungskräfte selbst hütete.

Aber vor allem war er wie ein Vater für ihn.

Artus erhob sich und schnallte seinen Gurt fest. »Ich sollte wohl besser gehen. Guinevere erwartet mich bereits.«

»Das solltet Ihr, mein König.«

Artus war bereit. Der Ruf des Schicksals lockte ihn und er wusste, dass ihn am Ende seines Pfades Erfüllung erwartete. Als er die Halle verließ und die Tore hinter ihm zufielen, kam es ihm vor, als hätte er sein ganzes Leben auf dieses Abenteuer gewartet.

*

Jede Nacht ist ein Abenteuer, dachte Morgi, als sie im Sternlicht über die Dächer der Stadt huschte. In einer Welt, die von Adligen regiert wurde, zählte eine Diebin wie sie nichts; eine Frau, die auf der Suche nach etwas war, von dem sie nicht einmal wusste, was es war.

Sie schlitterte zur Dachkante, schwang sich darüber und hielt sich mit einer Hand am Vorsprung fest. Dann spähte sie zurück.

Niemand war zu sehen. Aber das musste nichts heißen. Die Patrouillen waren in den vergangenen Wochen in diesem Bezirk verstärkt worden, weil der zuständige Adlige wohl um seinen verfickten Ruf fürchtete. Mehr Wachen bedeutete weniger Beute. Sie hasste sie alle. Die Adligen in ihren hübschen Häusern. Die Reichen und Mächtigen in ihren prächtigen Palästen. Sie zischelte. Scheißwichser!

Morgi schob sich den Kanten Brot zwischen die Zähne, während sie sich mit der anderen Hand festhielt. Unter ihr befand sich ein Vorsprung zu einem Fenster. Es ging wirklich verdammt weit nach unten! Wenn sie fiel, dann war’s das mit ihr. Aus und vorbei. Besser so, als erwischt zu werden. Aber die Wache, die sie fangen konnte, musste erst noch geboren werden! Eher konnten sie den Wind fangen, als Morgi zwischen ihre Finger zu bekommen.

Sie hielt den Atem an, dann ließ sie los. Kurz schlug ihr Magen Purzelbäume, bevor sie auf den Vorsprung traf und in die Knie ging. Sie hebelte das Fenster nach ein paar Versuchen auf und schlüpfte hinein. Das Zimmer dahinter versank in Schatten. Es war so düster, dass sie nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Aber wer brauchte schon Licht, wenn man das ganze Leben in Dunkelheit verbrachte?

Auf Zehenspitzen schlich sie hinein, wühlte in den Körben und Krügen nach etwas Essbarem und schätzte sich glücklich, einen Brotlaib, drei Streifen Dörrfleisch und ein paar Äpfel mitgehen lassen zu können. Das Diebesgut wickelte sie in den dreckigen Fetzen, der ihr als Tasche diente, und schwang es über den Rücken. Dann pirschte sie zum Fenster zurück, schlüpfte hinaus und hangelte sich das Dach empor. Sie schwang sich über die Kante und klopfte sich den Staub von den verschlissenen Kleidern.

Und erstarrte.

Eine Gestalt – gut sichtbar im Mondlicht – verharrte mit dem Rücken zu ihr auf dem Dach und stand so seelenruhig da, als wäre sie die ganze Zeit dort gewesen. Wie war das möglich? Niemand konnte sich an Morgi heranschleichen!

Sie umklammerte den Dolchgriff an ihrer Hüfte. Ein hübsches Ding mit gebogener Klinge und goldenem Griff. Zu hübsch für sie. Dabei hatte sie keine Ahnung, woher sie den Dolch hatte. Warum hatte sie ihn nicht gegen Bares eingetauscht? Es war ein Gefühl, dass sie davon abhielt. Ein Gefühl der Verbundenheit.

»Guten Abend«, sagte die Gestalt mit hoher, weicher Stimme.

Eine Adlige. Verflucht!

»Was hast du vor, Diebin? Willst du springen?« Die Adlige wandte sich um und schob die Kapuze zurück. Goldenes, langes Haar trieb im Wind und ein Lächeln blitzte in einem vornehm wirkenden Gesicht auf. Aber vor allem war es das edle Gehabe, das einen tiefen Groll in Morgi weckte, als quetschte ein Schraubstock ihre Eingeweide.

»Was willst du, Scheißadlige?«

»Dir ein Angebot unterbreiten. Ich könnte dir helfen. Im Gegenzug …«

»Fick dich!«

»Ah, ich rechnete bereits mit dieser Antwort.« Die Gestalt trat näher. Erst jetzt fiel Morgi auf, dass ihre Ohren seltsam falsch waren. Die Enden waren nicht rund, sondern spitz wie zwei aufgerichtete Pfeile. So etwas Seltsames hatte Morgi nie zuvor gesehen. Sie zog die Schultern leicht hoch und kniff die Augen zusammen. Träumte sie etwa? War sie gestürzt und hatte sich den Kopf gestoßen, ohne es zu bemerken?

»Es gibt vieles, was du nicht verstehst.« Die Fremde ging langsam und bedächtig auf sie zu, als näherte sie sich einem scheuen Tier. »Wie viel hast du von den Adligen erbeutet? Ein Laib Brot? Zwei?«

»Zwei.«

»Eine gute Ausbeute für eine Diebin.«

»Auf jeden Fall. War’s das, oder willst du mir weiter auf den Sack gehen?«

»Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass du zu Höherem berufen sein könntest, als durch dunkle Gassen zu streunen, arglose Adlige zu bestehlen und Unzufriedene aufzuwiegeln?«

Morgi zuckte die Schultern. »Es reicht zum Überleben.«

»Gewiss. Und was, wenn ich dir mehr bieten könnte? Wenn ich dir zeigen könnte, dass die Welt, in der du existierst, nur eine von vielen ist? Dass dort draußen zahlreiche Wunder nur darauf warten, von dir entdeckt zu werden?«

»Und was, wenn du dich verdammt noch mal verpisst, Spitzohr?«

Die Fremde hob eine geschwungene Braue. »Ich habe lange nach dir gesucht und werde jetzt keine Zeit damit verschwenden, deinen Geist zu brechen. Ein Leben für ein …«

»Scheiß drauf!« Morgi wirbelte herum und drückte sich ab. Sie segelte auf den Vorsprung darunter zu, aber bevor sie auftraf, krachte ihr etwas gegen den Rücken und lenkte sie aus der Bahn.

Verdammte Scheiße!

Sie fiel in die Gasse, erkannte bereits das Pflaster.

In diesem Augenblick geschah etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Es war ein Überlebensinstinkt. Eine Kraft, die aus ihr herausbrach, als hätte sie in ihrem Inneren geschlummert.

Von irgendwoher kamen Lichtfunken angeschossen wie Irrlichter in der Dunkelheit. Sie umschwirrten Morgi wie zu einem Tanz und hinterließen leuchtende Bänder in der Luft.

Morgi atmete ein.

Eine unsichtbare Kraft presste gegen ihren Körper und hinterließ feurige, brennende Striemen auf ihrer Haut. Ein Licht umhüllte sie; es schimmerte golden wie Abertausende Funken in der Nacht.

Morgi rammte mit einem Knie auf das Pflaster und zersplitterte es. Sie spürte es kaum, als wäre ihr ganzer Körper in Watte gepackt.

Ohne zurückzuschauen, rannte sie weiter und Lichtstaub trieb von ihr ab. Schneller! Noch schneller! Sie hatte das Ende der Gasse noch nicht erreicht, als ihr eine hohe Gestalt den Weg versperrte. Morgi bremste abrupt ab.

Die Gestalt bewegte sich auf sie zu – nicht langsam, aber auch nicht eilig. Ein Glänzen lag in ihren Augen. »Ich verlange nicht, dass du mir bedingungslos vertraust«, flüsterte die Fremde eindringlich. »Doch ich bitte dich, mich zu begleiten, um dem Weg deiner Bestimmung zu folgen.«

Morgi knurrte sie an. »Warum?«

»Weil du alles bist, was wir uns je erhofft haben.«

»Warum?«

Die Fremde hockte sich vor sie und lächelte voller Güte. Im Schatten der Gebäude war es ruhig und nicht einmal der Wind drehte sich. »Du bist der Beweis dafür, dass Magie existiert.«

*

Balor stand im Schatten dreier geborstener Felsen und entlockte seiner Kehle tiefe, knurrende Laute. Er krümmte die Klauen um den Griff seiner Waffe und presste sie in einer Art und Weise zusammen, wie es nur ein Anführer tat, der vor einer schwierigen Entscheidung stand.

Angespannt betrachtete er das Zwielicht weit über ihm. Sein Blick schweifte über die geborstenen Pfeiler, die verdorrten Grasbüschel, die Wurzeln dürrer Bäume, die sich seitlich in die Hänge krallten, hinab zu der Senke, in der sich die Menge versammelt hatte. Von hier aus konnte er alle überblicken und wunderte sich einmal mehr, wie mächtig sein Volk über die Jahre geworden war. Zehntausende waren dort unten versammelt und sahen zu ihm auf. Sie scharrten mit den Stiefeln, hieben die Waffen aneinander, rempelten sich an, grunzten und knurrten und warteten darauf, dass Balor das Zeichen gab. Er wusste nicht, was er in diesem Moment sagen sollte, aber er hatte stets das Talent besessen, aus etwas Unbedeutendem etwas Besonderes zu machen.

Und das ließ er sein Volk wissen.

Umsäumt von den Felsen der Entscheidung, die mit Orc-Runen beschmiert waren, trug ein kalter Wind den vielfältigen Gestank von verfaultem Fleisch, altem Ruß und ranzigem Fett zu Balor; auf der Anhöhe vermischten sie sich mit dem verlockenden Geruch von Blut.

In einem langen Atemzug zog Balor die Luft ein. Dann trat er einen Schritt vor und reckte seine Klinge.

Ein Donnern wie von einem Gewitter schwoll unter ihm an. Waffen klirrten, Rüstungen schepperten, Stiefel trampelten und Orcs grölten. Mehr und mehr brüllten all ihren Hass in das Zwielicht hinaus und lechzten nach Blut. Die gesamte Senke, die Anhöhen, selbst oben auf den Felsen schwenkten sie die Waffen und hämmerten auf ihre Schilde.

Langsam ebnete der Sturm ab und ein Orc nach dem anderen sank auf ein Knie. Wellengleich gingen sie nieder und schworen ihm ihre Treue auf Gedeih und Verderb.

Es ist Zeit. Aufregung pulsierte in ihm. Er ließ seine Klinge sinken und klopfte sich einmal gegen die Brust. Die Armeen standen auf und hämmerten im gleichen Takt.

Rums. Rums. Rums.

Balor stieß ein wildes Gebrüll aus und es wurde aus Abertausenden Kehlen erwidert. Mit dem letzten Schlag schwenkte er seine Waffe nach Westen.

Die Armee marschierte los. Es würde ein weiter Weg zur Brücke werden, die sie in den Tiefen ausgegraben hatten; ein langer, beschwerlicher Weg durch ein totes Reich, das seinem Volk nichts mehr zu bieten hatte. Und dann wartete eine Reise ins Ungewisse auf sie. Niemand wusste, was sie dahinter erwartete. Vielleicht lauerte dort auch der Tod? Aber da war ein Gefühl in ihm. Es war wie eine Ahnung auf etwas, das geschehen musste.

Dieses Gefühl hatte ihn zum Gott der Orcs gemacht.

Balor steckte seine Klinge zurück und begab sich auf den langen Weg in die Tiefe. Die Welt stand im Wandel und unter seiner Führung würde sein Volk erstarken.

»Ich bin ein böser, böser Orc«, flüsterte Balor und marschierte in den ersten Boten des Zwielichts los.

*

Die ersten Boten des Sonnenaufgangs fanden ihren Weg über die Berggipfel. Sie tauchten Camelots Täler und Wälder in Gold, ließen die Flussgabelungen orangefarben schimmern wie frisch gegossenes Metall und warfen lange Schatten auf das Land, das so friedlich und ruhig wirkte, als hätte es vergessen, welche grausame Schlachten hier einst getobt hatten.

Merlin stand vor den verfallenen Steinkreisen auf dem Hügel über dem Tal und genoss die Wärme des ersten Tageslichts im Gesicht. Er hatte diesen Ort für ihr Treffen auserwählt, weil er in vielerlei Hinsicht für ihn von Bedeutung war. Hier war der Ort der letzten Entscheidung gewesen, der vor vielen Jahren das letzte Zeitalter beendet und ein neues eingeläutet hatte. Hier hatte er das Band der Freundschaft zu seinen Gefährten gelöst, damit sie ein selbstbestimmtes Leben ohne die Last der Erinnerung führen konnten. Und hier hatte er ihre nächste Begegnung kommen sehen.

Es war, wie sie stets sagte: Schicksal.

»Ein Tag der Entscheidung«, flüsterte er und sah die kommenden Ereignisse vor sich. Modsognir, der ein mythisches Artefakt erschuf, um sein Volk durch sein Erbe zu einen. Artus, der zu einer Prüfung aufbrach, um seine Zweifel zu überwinden und den Kreislauf zu vollenden. Morgi, in der die Magie wieder erwachte, damit sie ihren Hass überwinden konnte. Balor, der sein Volk in den Krieg führte, um unwissentlich dem Gleichgewicht zu dienen. Und er selbst, ein alter und von Einsamkeit geplagter Mann, der erkennen musste, dass er die Last der Verantwortung niemals ablegen konnte.

Er musste lächeln, als er den sanften Aufprall von Schritten hinter sich vernahm. »Ich habe dich bereits erwartet.«

Jemand stellte sich neben ihn und folgte seinem Blick das Tal hinab. Eine Weile standen sie Seite an Seite und niemand sagte etwas, bis Itara das Schweigen zwischen ihnen durchbrach. »Wunderschön«, flüsterte sie.

»Ich stehe jeden Morgen hier und sehe dabei zu, wie das Licht über die Dunkelheit gebietet. Es ist befriedigend zu wissen, dass, unerheblich was auch geschieht, der Kreislauf stets erneuert wird.«

»Du fürchtest, es könnte anders sein.« Sie wandte sich ihm zu. »Nein, du hoffst, es könnte anders sein.«

Er seufzte leise. »Eine alte Angewohnheit, die ich nicht ablegen kann. Das Misstrauen. Der Wille, den Kampf wieder aufzunehmen.«

»Das ist Unsinn.«

»Ich kann nicht verhehlen, was ich bin. Es ist lange her, alte Freundin.«

»Das ist es, alter Freund.«

»Du bist um keinen Tag gealtert.«

Sie lächelte sanft. »Du auch nicht.«

»Komm und begleite mich ein Stück.« Er hielt ihr den Arm hin und sie hakte sich ein. Gemeinsam wanderten sie den Hügel entlang und wohnten dem Erwachen der Welt bei. Warum das Gleichgewicht ausgerechnet sie beide auserwählt hatte, über es zu hüten, würde er wohl nie verstehen. Doch nach all der Zeit hatte er etwas anderes begriffen. Durch seine Hand waren die neun Welten geboren worden, nachdem Itara als die Norne Skuld die eine Zukunft gewoben und das alles erst in Gang gesetzt hatte. Er sollte die Bürde tragen, denn er war der Einzige, der dazu imstande war.

Itara wies mit einem Arm in die Ferne. Wenn man sich anstrengte, dann konnte man ganz weit entfernt, noch jenseits der Grenzen Camelots, die Spitze des Zaubererturms erkennen, der sich am Rande der Verlorenen Berge erstreckte. »Du hast ihn wieder errichtet.«

»Der Orden muss weiter bestehen. Irgendetwas sagt mir, dass sie irgendwann wieder gebraucht werden, um das Gleichgewicht zu wahren.«

»Du hältst Gapi für den richtigen, um diese Aufgabe zu bewältigen?«

»Er hat sich in der Schlacht als fähig erwiesen. Außerdem hat Gapi eine besondere Gabe, die wir nicht unterschätzen sollten. Er verbindet.«

Sie nickte langsam. »Ich habe seinen Lebensfaden untersucht. Wie wir alle beginnt er dort, wo alles angefangen hat. Dieses Mal nicht als Minenarbeiter, der das Band der Freundschaft zwischen Fremden knüpft. Sondern als Zauberer, der das Band zwischen Novizen herstellt. Eine gute Entscheidung, Merlin.«

Er neigte den Kopf. »All dies dient dem Gleichgewicht.«

»Ich weiß.« Ihre Stimme bescherte ihm einen kalten Schauer. Wenn jemand um das Kommende wusste, dann sie.

Nach einer Weile blieb er stehen und musste einen Gedanken laut aussprechen, der ihn schon seit jenem Moment der Erfüllung plagte: »Glaubst du, es war ein Fehler, das Böse nicht endgültig auszumerzen?«

Sie berührte ihn zärtlich an der Wange und er sehnte sich nach dieser Berührung. In dieser Hinsicht waren sie gleich: Sie waren beide einsam, aber jeder auf seine Weise. »Nein«, flüsterte sie. »Es war das Richtige.«

»Ich hätte es verhindern können. Das Gleichgewicht gab mir die Macht …«

»… die du genutzt hast, um etwas Beständiges zu erschaffen. Dieses Mal werden die Schatten nicht das Licht trinken. Dieses Mal wird das Schicksal nicht zwischen Licht und Finsternis entschieden.«

»Du redest schon wie sie.«

»Ich werde irgendwann zu Urd.«

»Was ich bis heute nicht verstanden habe.«

»Soll ich dir etwas verraten?« Sie beugte sich nahe zu ihm. »Ich auch nicht.«

Er lachte leise, dann wurde er wieder schlagartig ernst. »Ich nehme an, du bist nicht hier, um Nettigkeiten auszutauschen.«

»Ja. Deshalb komme ich direkt zum Punkt.«

»Und da ist wieder die Frau, die ich zu schätzen gelernt habe.«

Sie verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter. Mit einem mädchenhaften Kichern nahm sie etwas Abstand und machte eine ausholende Geste. Die Luft kräuselte sich, krümmte sich zusammen, zuckte und bebte. Ein Flimmern geriet darüber, dann riss sie mit einem Dröhnen auseinander und enthüllte einen Strudel, in dem Farben, Licht, Sand und Nebel umhertrieben.

Merlin sagte nichts, als er ins Reich der Träume trat. Itara führte ihn abseits bekannter Wege zu einem Ort, den er erst ein einziges Mal gesehen hatte. Es war ein überkuppelter, gläserner Turm, der inmitten eines Reiches aus Wünschen und Träumen ins Nirgendwo ragte und im Einklang aus Zerstörung und Neuentstehung stand. Der Turm war endlos.

Als er auf festen Boden traf, fand er sich auf der höchsten Ebene wieder. Nebel kräuselte sich um seine Beine und schlanke Säulen aus leuchtendem Sand und Glas strebten um ihn wie hoch aufragende Pfeiler zur Kuppel empor, die gänzlich in Schwärze versank. Es war eine brodelnde, lebendige Masse aus Blitzen und Formen, die ständig in Bewegung waren – sie kannten keinen Stillstand. Schattenhafte Umrisse trieben davon ab, doch sie konnten nicht entkommen, wurden wieder zurückgezogen und von dem Mahlstrom verschlungen.

Während er so dastand und die Schatten betrachtete, fragte er sich, ob Bal ebenfalls dort war. Er hatte seinen Freund in dem Moment der göttlichen Erfüllung nicht finden können und hoffte, dass er einen Weg gefunden hatte, diesem Schicksal zu entfliehen. Das wünschte er sich von ganzem Herzen. Insgeheim fürchtete er allerdings, dass es so war, denn es könnte bedeuten, dass auch andere Schatten wie Surt entkommen waren. Das Schwert Angurvadal, das einen Schatten gebannt hatte, war ebenfalls verschollen. Das hieß …

Er schüttelte den Kopf. Alles der Reihe nach!

Itaras Lippen waren zu einer Linie zusammengepresst und eine Falte furchte ihre makellose Stirn auf, während sie emporsah.

»Sprich die Wahrheit aus«, sagte er leise.

»Mit der Wahrheit sollte man äußerst vorsichtig umgeben, denn die wenigsten sind fähig, sie zu ertragen.«

Merlin konnte seinen Blick nicht von den Schatten lösen. Es war faszinierend, alle an einem Ort versammelt zu sehen und damit einer Macht gegenüberzustehen, die einst erschaffen worden war, um dem Licht zu begegnen und damit dem Gleichgewicht zu dienen. Nun war sie nicht länger notwendig. Das Gleichgewicht war auf andere Weise erschaffen worden.

»Ein Schleier liegt über der Zukunft«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme. »Ich bin die Herrin der Träume und der Schicksalsfäden. Doch zum ersten Mal, seit ich diese Bürde trage, sehe ich nicht, was kommt.«

»Das muss nichts Schlechtes bedeuten.«

Es zischte und brodelte über ihnen. Ein Schatten löste sich und schoss auf sie zu. Mit einem Schrei wurde er zurückgerissen und ging in der Masse unter.

»Urd sagte zu mir, dass das Leben ein Rad sei, an dem wir alle drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen.« Sie zögerte. »Etwas wird geschehen, Merlin. Ich spüre es in dem, was uns umgibt. Die Verheerung …«

Er reichte ihr die Hand. »Bis dahin werden wir gemeinsam Wache halten.«

»Ja … gemeinsam.«

Sie wandten sich ab und verließen das Reich der Träume. Die Einsamkeit würde immer ein Teil von ihm sein. Aber er konnte sie teilen. Und das half ihm, sie zu ertragen. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, Merlin war nicht mehr besorgt. Und er zweifelte nicht mehr. Jetzt war alles gut.

Er war glücklich.


Ende
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Nachwort

Mit der »Calindor«-Saga wollte ich die Geschichte der Zwerge, Elfen und Orcs auf meine Weise erzählen und mit meinem Kosmos kombinieren. Natürlich durfte auch der ein oder andere Ausflug in bekannte mythologische Gefilde nicht fehlen. Dabei habe ich mir immer wieder die Frage gestellt: »Was wäre, wenn …?« Genau das ist auch der Grundansatz dieser Geschichte, die viele Fragen beantwortet, aber auch einige offen lässt.

Es stecken so viele gute Ideen darin, dass ich selbst immer noch ganz gefesselt davon bin. Jedenfalls war es mir eine Freude und ein Vergnügen, unsere Helden auf diesem Abenteuer zu begleiten, um am Ende an den Anfang zu gelangen. Wer andere Geschichten aus meiner Feder gelesen hat, der mag einige Verflechtungen erkannt haben. Nun ist jedenfalls klar, woher die Verheerung stammt und wie der Einherjer-Zyklus stattgefunden hat, ohne den Einfluss eines gewissen Nordmanns, der erst das Rad der Zeit zerschmettert hat, um sich anschließend nicht länger in das Geschehen einzumischen. Auch die Seherin erhält hier ihre Origin-Story und nun sollte klar sein, woher die alte Frau stammt, die in jeder Saga von mir einen Auftritt genießt. Falls du dich nun fragst, was für Andeutungen ich hier mache, dann lies doch einfach mal in andere Abenteuer von mir rein!

Ich habe diese Saga bewusst anders erzählt, als du es vielleicht von mir gewohnt bist. Sie ist epochaler, umspannt einen langen Zeitraum und ist auf eine Trilogie ausgelegt. Ich kann also guten Gewissens behaupten, dass ich inzwischen besser planen kann. Dennoch! Ich würde gerne mehr von Calindor erzählen und wie sich die Geschehnisse nun nach der Schöpfung der neun Welten entwickeln. Immerhin befinden wir uns in meinem eigenen Kosmos und damit auch innerhalb einer eigenen Form von Mythologie. Mit dem Epilog habe ich bereits Andeutungen gemacht, in welche Richtung das gehen könnte. Wenn du mehr über Calindor lesen möchtest, vielleicht einzelne Geschichten oder eine weitere Trilogie, die auf dieser aufbaut, dann schreibe mir das doch einfach! Ich bin sehr gespannt, welche Ideen du hast!

Ein solches Buch ist ohne die Unterstützung zahlreicher besonderer Menschen nicht möglich. Deshalb möchte ich meiner Lektorin und Korrektorin Katrin Gönnewig für Rat und Tat danken. Ohne sie wäre Calindor nie so fantastisch geworden! Elementi.studio danke ich ebenfalls für das fantastische Cover. Außerdem gilt mein Dank dem Podcast-Duo Jessica & Jason, das mir stets bereits im Vorfeld mit ausgiebigem Feedback hilft! Zuletzt möchte ich mich bei meinen Vorableser*innen und Leser*innen bedanken! Ohne euch wäre ich kein Autor!

Pascal Wokan, August 2023


Anhang

Dramatis Personae

Elfen

Aladar: Itaras Vater, der dunkle Herrscher

Amrod: Itaras verstorbener Gemahl

Eladan: Bote, steht in Itaras Diensten

Fondir: Schreiber und Chronist

Guinevere: Novizin

Halrond: Mitglied der Roten Schar

Iorwen: Anführerin eines Geheimbundes

Itara: Zauberin, ehemalige Ehrwürdige der Hohen Kammer

Miriel: Königin der Elfen

Naturgeister

Cernunnos: Baumgeist, der für alle dryád spricht

Distelchen: Schrat

Fauna: Nymphe, Cernunnos Tochter

Flora: Nymphe, Cernunnos Tochter

Dunkelelfen

Anriel: Heerführer der letzten Schlacht

Cildor: Itaras Sohn

Elion: Bezwinger des dunklen Herrschers

Surt: Herr über das Reich des Feuers

Sylvana: Kriegerin der letzten Schlacht

Menschen

Árn/Merlin: Zauberer, auch Falke genannt

Artus: Ziegenhirte, Auserwählter des Zauberers

Eivor: der tote Mann

Gapi: Adept

Harlow: Spielmann

Lanzelot: Ritter der Tafelrunde

Mordred: Artus’ Bruder

Morgi/Morgana: Zauberin

Simen: Adept

Veric: Mitglied der Roten Schar

Orcs

Balor: Hauptmann einer Orc-Garnison

Zwerge

Brokkr und Sindri: Zwergenkinder

Durin: Prinz unter dem Berg

Fafnir: Reginns Bruder

Gloima: Mitglied der Roten Schar

Modsognir: König unter dem Berg

Otur: Reginns Bruder

Reginn: Wächter der hohen Tore

Andere Wesen

Bal: höheres Schattenwesen

Gullveig: die Seherin

Verdandi: die Werdende

Wieland: Meisterschmied




Länder und Städte

Alagion: Ort, an dem einst die Kriegswaffen gegen den dunklen Herrscher geschmiedet wurden

Al-Kabea: Wüstenstadt

Assa’Ethel: Palast der Elfenkönigin, Hain des Lichts (Lichter Hain)

Calindor: das Reich

Die endlosen Weiten: Land jenseits der Verlorenen Berge

Dverg Badur: Heimat der Zwerge

Elunor: Ruinenstadt, einst eine Bastion der Elfen

Enor: Graslandschaft am Rande des Elfenreichs

Endaril: Menschenstadt im Osten

Halduin: Sitz der Hohen Kammer

Hügel der Tausend Tränen: besonderer Ort in Alagion

Khorasan: Wüstenstadt

Luaron: Menschenstadt im Westen

Muspellsheim: Reich des Feuers

Nebelwälder: dichtes, verhangenes Waldgebiet am Rande des Elfenreichs

Nimlond: Gebiet rund um das Tor zum Kern des Elfenreichs

Nuargebirge: Gebirgskette im Osten von Elunor

Odegar: Stadt im Osten an einer Bucht gelegen

Pelduin: Graslandschaft an der Grenze zwischen dem Elfen- und Menschenreich

Silberne See: Bezeichnung des Meeres zwischen Calindor und den Lichten Gestaden

Verlorene Berge: Gebirgslandschaften im Nordosten

Velor: verborgener Elfenhain




Lexikon

ádámántîum: Adamant, auch Sternenstahl genannt

ádhá: Mutter (ádhî: Vater, ádh: Eltern)

áen: verstanden (Fragestellung) – mit Apostroph áen’ eine Aussage

áes: Essenz

áethel: Hain

álum: nichts

ángurvádál: Strom der Qualen

ár cálád: »auch mit dir«

árnuîn bálád: Lebensziel

áss’á elárne’tu, nîdhá: »Das heilige Licht ist mit dir, Geliebte«

áss’á eîgehn lumorî eîgh: Das heilige Licht soll dich beschützen

áss’á thînîe: »Das Licht schwindet«

áwár: Magie, Zauberei

áwárd: Magier oder Zauberer, wörtlich übersetzt »Magischer«

cám’ e lot: Ort der Rechtschaffenheit

dáe îun áss’á, áss’á îun dáe: »Schatten aus Licht, Licht aus Schatten«

delod’e, sîdhe: »Scheißelf«

dîr: schwer

dryád: Baumgeist (dryáde: Mehrzahl, dryádá: weiblich, dryádî: männlich)

dvergá: umfasst viele Bedeutungen und ist auf die veränderte Form einer Glyphe zurückzuführen, darunter Zwerg, kleiner Mensch und steinerner Mann

edá: Mensch

excálîbur: Hartscharte

eluîn und eluán: Bruder und Schwester

fáý: Schwarz, Nacht

fomorî: Sklaven

gîn’nungágáp: Kluft der Klüfte, der leere Raum am Anfang

háew árnun neîth’á edá: »Ich verliere allmählich die Geduld mit dir, Mensch«

hái gwáht: »Eher sterbe ich!«

hál: Grau

hâela: Danke

hnefatafl: ein altes Brettspiel

huîn: denn, je nach Betonung auch ortsspezifisch »da, dort«

îhun gálád caler, sîdhe: »Man lehrte mich Eure Sprache, Elfe«

îláe belîg lá’ îláe máel: »Große Macht birgt große Verantwortung«

lá: ist/sein/bergen – je nach Konstellation

lá huîn dîr: »ist das denn schwer«

le: der/die/das (Begleitartikel)

lî: für, von (Pronom)

lîef: Vermächtnis

luîn: Leben

luîne: leben (Verb)

luîn lî luîn: Ein Leben für ein Leben, wörtlich übersetzt »Leben für Leben«

márnás áthun: Die Kunst des Krieges

meá: unser/uns

me háe îstá’tu: »mein Weg ist deiner«

me lodán’îe: »mich ebenfalls«

merlîn: Falke

mîlun le: Liebesbekenntnis, wörtlich übersetzt »Dein ist die Liebe«

morgáná: Hüterin

muspell (zwergisch): Feuer

neá: ja

nî’ ágrá celec, trá nî ágrá: Was mit Blut beginnt, endet mit Blut

nîdhá/nîdhî: Geliebte/Geliebter

or’ucá: Gefallene, auch »Orcs« genannt

rond: Klinge

sîdhe: Elf oder Elfe (geschlechtsneutrale Anrede, Plural), »vom göttlichen Licht Berührte«

Tul’gorak: heiliges Kampfritual

vassá á sîdhe yáeb: »Ich habe einen Elfen gerettet«

yn áevon caler sîdhe: »Du beherrschst die Sprache der Elfen«


Über dieses Buch

Während sich die Schatten erheben, steht Calindor Krieg bevor. In dieser Zeit gelingt es einem Ziegenhirten das Schwert aus dem Stein zu ziehen. Der Zauberer Merlin nimmt sich fortan seiner an, um ihn auf die Bürde als erster Menschenkönig vorzubereiten, und muss sich dabei auch seinen eigenen Dämonen stellen. Morgana formiert den Widerstand gegen die Dunkelelfen und schart die letzten Überlebenden der einst stolzen Elfennation um sich zusammen. Itara hingegen begibt sich auf eine Reise ins Ungewisse, um einem lang gehüteten Geheimnis auf den Grund zu gehen. Es gibt einen Weg, Calindor vor dem Untergang zu bewahren. Doch dafür muss sie den Mythos um das Vermächtnis der Götter verstehen, bevor das Heer der Dunkelelfen zum entscheidenden Schlag ausholt ...


About The Author

Pascal Wokan

[image: ]

Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Seit einiger Zeit veröffentlicht er regelmäßig Bücher, die Topplatzierungen in den Amazon-Bestsellerlisten besetzen. Er lebt mit seiner Familie in Weilburg, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.


Impressum

Deutsche Erstausgabe 12/2023
Copyright © 2023 by Pascal Wokan

Lektorat/Korrektorat: Katrin Gönnewig

Covergestaltung: Elementi.studio

Karte: Nerdy Maps

Besonderer Dank: Podcast Duo Jessica & Jason

Herausgeber: Pascal Wokan, 35781 Weilburg, Im Weidenfeld 2a
 

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

OEBPS/image_rsrc6PH.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PR.jpg
c;\%\ma





OEBPS/image_rsrc6P5.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





cover.jpeg
PASCAL WOKAN

* INDOR

\CHTNIS
DER ,GOTTER |





OEBPS/image_rsrc6P3.jpg





OEBPS/image_rsrc6P4.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PA.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PT.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6P2.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PJ.jpg





OEBPS/image_rsrc6NW.jpg
OSE V
g NWEITEN

N

E‘C EN DL

. i






OEBPS/image_rsrc6P1.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PB.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PS.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc6PK.jpg
c;\%\ma





OEBPS/image_rsrc6NV.jpg





OEBPS/image_rsrc6NZ.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6P0.jpg





OEBPS/image_rsrc6PC.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PW.jpg





OEBPS/image_rsrc6P9.jpg





OEBPS/image_rsrc6PN.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6NY.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PD.jpg





OEBPS/image_rsrc6PE.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PV.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PU.jpg





OEBPS/image_rsrc6NX.jpg





OEBPS/image_rsrc6P8.jpg
N
—...)37*i—cc.._—





OEBPS/image_rsrc6PM.jpg





OEBPS/image_rsrc6P7.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PF.jpg





OEBPS/image_rsrc6PP.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PG.jpg
—l

i\

W





OEBPS/image_rsrc6PX.jpg





OEBPS/image_rsrc6P6.jpg





